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Das Ermland in der deutschen 
Geschichtsschreibung der Gegenwart 

Von Brigitte Paschmann 

Das Ermland war und ist zum einen der Name einer von vier preußi­
schen mittelalterlichen Diözesen - der größten, deren Sprengel im 
Westen von einer Linie: Elbingfluß - Drausensee - Passargemün­
dung und im Nordosten vom Pregel und der Angerapp begrenzt war. 
1617 wurde sie erweitert um das Gebiet der ehemaligen Diözese Sam­
land, 1821 um Teile der Diözese Pomesanien. Seit dem preußischen 
Konkordat imJ ahre 1929 stimmten die Diözesangrenzen von Ermland 
mit denen der Provinz Ostpreußen überein. 

Andererseits war das Ermland bis 1772 das weltliche Herrschafts­
gebiet des Bischofs und des Domkapitels, das in der historischen Lite­
ratur - zur Unterscheidung von der Diözese - das "Hochstift" oder 
"Fürstbistum" genannt wird. Es ist das Gebiet der späteren preußi­
schen Kreise Braunsberg, Heilsberg, Rößel, Allenstein-Stadt und 
-Land. Im folgenden ist von dem Hochstift Ermland die Rede. 

Beim Beginn der historischen Landesforschung im modernen Sinn, 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, war das Ermland ein Fremd­
körper innerhalb der Provinz Ostpreußen: eine geschlossene katholi­
sche Enklave in der weiträumigen nordostdeutschen Diaspora mit 
einer bäuerlichen Agrarstruktur im Gegensatz zur ostpreußischen 
Gutsherrschaft. Die polnischsprachige Bevölkerung im südlichen 
Ermland fiel dagegen nicht aus dem Rahmen der preußischen Pro­
vinz, die seit Jahrhunderten problemlos masurische und litauische 
Minderheiten in ihren Grenzen barg. 

Besonders die konfessionelle Verschiedenheit hatte eine selbstge­
wählte Isolation der Ermländer zur Folge. Die Passarge als westliche 
Grenze des Fürstbistums war noch in den ersten Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts unüberwindbar. Nachbarschaftlieber Verkehr über 
den Fluß hinweg wurde nicht gepflegt - aus Sorge, daß dadurch kon­
fessionsverschiedene Ehen gefördert würden. 

Noch heute fühlen sich die Nachkommen der 278 000 Ermländer -
im Gegensatz zu den Nachfahren der 2,3 Millionen evangelischen Ost­
preußen - in erster Linie als Ermländer und erst in zweiter Linie als 
Ostpreußen. 

In der allgemeinen (west)deutschen Geschichtsschreibung ist das 
sog. Fürstbistum in den Hauptmomenten seiner politischen Ge­
schichte präsent, und es wird in seinen inneren Gegebenheiten, in sei­
ner wirtschaftlichen und kulturellen Eigenart durchaus differenziert 
behandelt'. Gesamtdarstellungen der Geschichte Ost- und Westpreu-
1 Bei den folgenden Ausruhrungen handelt es sich um eine leicht überarbeitete Fassung 

des Beitrages, der zuerst erschienen ist in: 0I.SZTYNSKIE STUDIA NIEMCOZNAWCZE (ROZ­
PRAWY I MATERIAL V OSRODKA BADAN NAUKOWYCH IM. WOJCIECHA ~SKIEGO, Nr. 
98). Olsztyn 1986, S. 5- 19. - B. GEBHARDT, Handbuch der deutschen Geschichte, 4 Bde. 
8. Aufl. Stuttgart 1954- 1960. - Geschichte der deutschen Länder. "Territorien­
Ploetz". Hrsg. v. G. W. SANTE u. A. G. PLOETZ Verlag. 2Bde. Würzburg 1964,1971. 
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ßens sind dagegen noch immer von der Deutschordens- und preußi­
schen Geschichtstradition bestimmt, in denen die Andersartigkeit des 
Ermlands keinen Platz hat. Heute noch ist die im Jahre 1937 erschie­
nene "Geschichte Ost- und Westpreußens" von Bruno Schumacher 
die einzige zusammenfassende Darstellung, zuletzt 1979 in 6. Auflage 
ohne wesentliche Veränderung erschienen2

, obwohl die Fachleute sie 
für unbrauchbar halten. Rein äußerlich ist für dieses Buch symptoma­
tisch, daß im Index das Stichwort Ermland fehlt. Kaum ein dutzend­
mal wird es genannt, meistens in merkwürdig diffusen Formulierun­
gen: "Die Bischöfe wandelten vielfach eigene Wege", aber "das Bei­
spiel des Deutschen Ordens fand auch hier zunehmend Nach­
ahmung" (im 14. Jahrhundert), die ermländische Kolonisation hatte 
"eine eigene Note" (S. 80). 1466 wurde "das Herrschaftsgebiet des Bis­
tums Ermland selbständig" (S. 137), und seitdem führte es "bis zur 
Vereinigung mit dem preußischen Staat 1772 in mannigfacher Bezie­
hung ein Sonderdasein innerhalb Ostpreußens" (S. 87). Das 21. Kapi­
tel trägt dann auch die Überschrift "Ost- und Westpreußen im Staate 
Friedrichs des Großen", wo in einem Nebensatz die "Besitzergreifung 
des Bistums Ermland" erwähnt wird (S. 215). Es war zeittypisch, daß 
beim Ersterscheinen des Werkes die ermländischen Historiker dem 
Verfasser "vollste Anerkennung" aussprachen und nur vorsichtig 
wenige ganz eklatante Fehler monierten3

• Noch ausgeprägter ist im 
"Handbuch der Historischen Stätten - Ost- und Westpreußen"4 die 
Tendenz, "die Einheitlichkeitder Entwicklungvon derOrdenszeitan, 
die zu politischer Zersplitterung keinen Raum gelassen hat" (S. X), in 
die Geschichte hineinzuinterpretieren. Die einleitenden "Grundzüge 
der geschichtlichen Entwicklung" egalisieren die Vielfalt der histori­
schen Wirklichkeit und heben alle politischen, bevölkerungsmäßigen 
und wirtschaftlichenUnterschiede auf. Nicht einmal die Erste Teilung 
Polens wird darin genannt; es ist nur von "der Rückerwerbung West­
preußens" (S. XL VTII) die Rede; das Ermland existiert hier nicht -
dafür allerdings in einem eigenen Artikel (S. 51- 53), in dem aufzwei 
Seiten Einzelheiten der mittelalterlichen Geschichte ausgebreitet, 
dann in zwei Sätzen die "hochgebildeten Humanisten deutscher Ab­
stammung" auf dem Bischofsstuhl erwähnt werden, um dann ab­
zuschließen: "Die Bischöfe führten bis 1569 den Vorsitz im autonomen 
westpreußischen Landtag. Die Bevölkerung blieb rein deutsch.1772 
kam das Gebiet an Preußen zurück. Bis nach dem ersten Weltkrieg 
blieb Ermland das katholische Bistum für Ostpreußen." Ein Kom­
mentar ist unnötig6. 

Hierbeihandeltessichnicht um ein populäresHeimatbuch, sondern 
um eine seriöse, von Fachhistorikern bearbeitete Ausgabe. Es ist nur 
zu hoffen, daß das unter der Ägide der Historischen Kommission für 

2 Würzburg. - Die folgenden Zitate nach der 5. Autl., 1959. 
3 Siehe die Rezension von H. SCHMAUCH in: ZGAE 26 (1938), S. 469 f. 
4 Hrsg. v. E. WEISE (Krömers Taschenausgabe 317). Stuttgart 1966. 
5 Siehe Rezension v. B. POSCHMANN in: ARcmv ALISCHE ZEITSCHRIFT 64 (1968), S. 243 f. 
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ost-und westpreußische Landesforschung geplante Handbuch der 
Geschichte Ost- und Westpreußens ein anderes und differenzierteres 
Bild vermittelt. 

Es liegt auf der Hand, daß schon allein das ausgeprägte eigene 
Selbstverständnis der Ermländer im Zeitalter der beginnenden histo­
rischen Landesforschungsich nicht miteinernahtlosen Einbeziehung 
ihrer Vergangenheit in das Deutschordensland, in die polnische Mo­
narchie oder in den preußischen Staat zufriedengab. Von Anfang an 
suchten sie auch in ihrer Geschichte das Besondere, Andersartige, 
sowohl in den 220 Jahren, in denen sie unter der Schutzherrschaft des 
Deutschen Ordens gestanden hatten, in den 300 Jahren unter polni­
scher Oberhoheit und in den rund 175 Jahren, in denen sie zu Preußen 
gehörten, davon 75 Jahre zum Deutschen Reich. 

Diese Situation bildete den Hintergrund für die Gründung eines 
eigenen Geschichtsvereins, des Historischen Vereins ftir Ermland, im 
Jahre 1856. Damals gab es schon die zehn Jahre zuvor ins Leben geru­
fene Altertumsgesellschaft Prussia, die aber - wegen der unter­
schiedlichen geschichtlichen, sozialen und wirtschaftlichen Entwick­
lung des Hochstifts - ebensowenig Interesse an der Erforschung der 
ermländischen Geschichte zeigte wie der 1873 gegründete Verein ftir 
die Geschichte Ost- und Westpreußens und die 1923 als wissenschaft­
liche Vereinigung gegründete Historische Kommission ftir ost- und 
westpreußische Landesforschung. Letztere legt zwar bei den von ihr 
herausgegebenenganz Altpreußen umfassenden Arbeitsprojekten -
wie der Altpreußischen Biographie und dem Historisch-Geographi­
schen Atlas des Preußenlandes - großen Wert aufeine angemessene 
und adäquate Berücksichtigung der ermländischen Geschichte, ist 
dabei aber auf die Mitarbeit des Historischen Vereins ftir Ermland 
angewiesen. 
In den Nachkriegsjahrzehnten hat sich in Deutschland eine Ge­
schichtsforschung über das Ermland nur in der Bundesrepublik ent­
wickelt, und zwar mit der Neukonstituierung des Historischen Ver­
eins ftir Ermland, seit 1956 mit dem Sitz in Münster/Westfalen6

• Seine 
Aufgaben sind dieselben geblieben: die Erforschung der Geschichte 
des Hochstifts und der Kirchengeschichte der Diözese Ermland wie 
auch der Kirchengeschichte Ost- und Westpreußens. Offiziell ist kein 
zeitlicher Rahmen festgelegt, aber im Bewußtsein der Mitglieder des 
Historischen Vereins endet die historische Tradition mit der Flucht 
und Vertreibung der Ermländer nach Mittel- und Westdeutschland 
und der Neuansiedlung der polnischen Bevölkerung. Die Geschichte 
der Diözese findet ihre Fortsetzung7; dagegen interessiert die Ge­
schichte der heutigen Wojewodschaft Allenstein nicht, da hier Erm­
land nurmehr ein Landschaftsbegriff ist und dazu in der Kombina-

6 UNSERE ERMLÄNDISCHE HEIMAT. Mitteilungsblatt des Historischen Vereins für Ermland 
[UEH] 1 (1955), Nr. 1. 

7 E. M. WERMTER, Geschichte der Diözese und des Hochstifts Ermland. 2. Autl. Münster 
1977. 
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tionWarmiaiMazuryeineUmschreibungfürdasVerwaltungsgebiet 
der Wojewodschaft Allenstein, in dem nun Gebiete mit gänzlich ver­
schiedener Geschichtsentwicklung und-traditionauch in der histori­
schen Forschung zu einer in der Vergangenheit nie dagewesenen Ein­
heit zusammengefaßt werden8

• 

Von Anfang an wurde die Arbeit des Historischen Vereins für 
Ermland vom privaten Engagement einzelner Mitglieder getragen. 
Sie wurde ehrenamtlich und nebenberuflich geleistet. Es hat nie 
ein Forschungsinstitut ftir ermländische Geschichte gegeben. So ist 
die Situation auch heute; ermländische Geschichtsforschung ist 
Freizeitbeschäftigung von Historikern, die beruflich andere Auf­
gaben wahrnehmen. Sehr erschwert ist sie durch die Ferne der Ge­
schichtsquellen - des Diözesanarchivs und Teilen des Staats­
archivs Königsberg in Allenstein und anderen Teilen in West-Ber­
lin - , und auch die historische Literatur über das Ermland fehlt in 
den meisten westdeutschen Bibliotheken. Die Geschichtstradition 
ist jedoch dieselbe geblieben und auch die selbstgewählte, von per­
sönlichen Interessen bestimmte Thematik, die allerdings jetzt we­
sentlich durch das erreichbare historische Quellenmaterial beein­
tlußt wird. 

Die mittelalterliche Geschichte des Ermlands, seit den Anfängen 
ein Schwerpunkt der Arbeit, kann nur anband der Quellen des Diöze­
sanarchivs bearbeitet werden. Das war noch der Fall bei einer Habili­
tationsschrift über "Die kirchlichen Verhältnisse im späten Mittel­
alter"9, die sich auf die in zwei Dissertationen 10 während des Zweiten 
Weltkriegs ausgewerteten Quellen stützte. Darüber hinaus gibt es nur 
eine weitere Arbeit, die Fragen der Verfassung und Verwaltung der 
bischöflichen Territorien in Preußen untersucht und den Grad ihrer 
Selbständigkeit bzw. Abhängigkeit von den Deutschordensbehörden 
erfaßt, wobei die unterschiedliche faktische Stellung der inkorporier­
ten Bistümer und des Ermlands innerhalb des preußischen Ordens­
staates deutlich wird11 • 

Die Bistümer stellen sich dabei als de iure selbständige geistliche 
Landesherrschaften dar, deren Schutzherr und Schirmvogtder Deut­
sche Orden ist, der aufgrund dieser Funktion Einfluß auf die Ver­
waltung der inkorporierten Bistümer und - wenn auch nur spora­
disch - auf das Ermland nahm und in der Außenpolitik das ganze 
Land vertrat. 

Auch in der deutschsprachigen Deutschordensgeschichtsschrei­
bung hat sich das Bild vom zentralen Deutschordensstaat, in dem den 

8 Z. B. Dzieje Wannü i Mazur w zarysie. Hrsg. v. Osrodek Badail Naukowych im. W. 
K~trzyitskiego w Olsztynie. 2 Bde. Warszawa 1981, 1983. Vgl. in diesem BandS. 140 tr. 

9 Von G. MATERN. Paderborn 1953. 
10 DERS., Das Verhältnis des Ermlands zu seiner Umwelt im späten Mittelalter. Phil. Diss. 

Freiburg i. Br. 1944 (Masch. Sehr.). DERS., Der Klerus des Bistums Ermland am Aus­
gang des Mittelalters. Theol. Diss. Freiburg i. Br. 1946 (Masch.Schr .). 

11 B. PosCHMANN, Bistümer und Deutscher Orden in Preußen. In: ZGAE 30 (1962), 
s. 227-356. 
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Bistümern kaum Beachtung geschenkt und dem Ermland lediglich 
eine größere, nicht näher definierte Selbständigkeit zuerkannt 
wurde12

, gewandelt zugunsten einer Verfassung, in der neben dem 
Deutschen Orden die vier Bischöfe und Domkapitel als "Landes­
herren" fungierten13

• Die polnische Geschichtsschreibung jedoch, 
die sich in zwei neueren Spezialuntersuchungen mit der Verfas­
sungssituation des Bistums Ermland beschäftigt hat14

, sieht im 
Ermland eine Grundherrschaft und den Bischof als privaten 
Grundherrn und Eigentümer, wozu sich nicht einmal die Vertreter 
der zentralistischen Deutschordensstaat-Idee verstanden haben. 
Diese Sicht ist weitgehend bestimmt durch die Frage nach der 
staatsrechtlichen Stellung des Fürstbistums nach 1466 innerhalb 
der polnischen Monarchie, da es - nach dem Vertragstext und 
nach dem Selbstverständnis der ermländischen Bischöfe im späten 
15. und 16. Jahrhundert - sich dabei nur um einen Wechsel des 
Schirmherrn handelte. 

Dieses Problem, die Stellung des Ermlands innerhalb des polni­
schen Staatsverbandes, ist rein formal-juristisch im Jahre 1934 unter­
sucht worden15

• Die Ergebnisse dieser Arbeit werden von der deut­
schen Geschichtsforschung bis heute im Grundsatz - nicht in allen 
Einzelheiten- akzeptiert. EinzelfragenderVerwaltung und Verfas­
sung der Kammerämter des Kapitels sind im Zusammenhang mit den 
"Ordnungen der ermländischen Kapitelsburgen Allenstein und 
Mehlsack aus dem Jahre 1563'' behandelt worden als ,,ein Beitrag zur 
Geschichte des Herrschaftsgefüges im Hochstift Ermland''16

• Die Aus­
wertungdes literarischen Nachlasses von BischofMartinKromer, sei­
ner Schrift über das polnisch-litauische Staatswesen17 und des "Pro­
oemium operis de Episcopatu Varmiensi'' aus dem Jahre 158318 hat im 
wesentlichen nur die Sonderstellung des Ermlands und Preußens im 
Blick. Das gleiche trifft ftir eine Domherrenliste aus dem Jahre 1604 
zu, in der zwischen Preußen, Polen, Deutschen und Litauern unter­
schieden und aufdas preußische lndigenat abgestellt wird19

• So wird 
auch die Frage nach der Nationalität von Nicolaus Copernicus heute 

12 M. TuMLER, Der Deutsche Orden im Werden, Wachsen und Wirken bis 1400. Wien 1955, 
5.308. 

13 H. BoocKMANN, Der Deutsche Orden. ZwölfKapitel aus seiner Geschichte. München 
1981, s. 183. 

14 B. LE~NODORSKI, Dominium Warminskie (1243- 1569) (PRACE INSTYTUTU ZACHOD­
NIEGO, Nr. 13). Poznan 1949. J. SIKORSKI, Monarchia Polskai Warmiau schylku XV 
wieku. Zagadnienia prawno-ustrojowe i polityczne (ROZPRAWY I MATERIAL Y O~RODKA 
BADANNAUKOWYCHIM. W. ~SKIEGOW 0LSZTYNIE,Nr. 65.) Olsztyn 1978. 

15 H. ScHMAuCH, Das staatsrechtliche Verhältnis des Ermlands zu Polen. In: ALTPREUSSI­
SCHE FORSCHUNGEN 11 (1934), S. 153- 167. 

16 W. THIMM, in: ZGAE 33 (1969), S. 53- 160. 
17 E. M. WERMTER, in: Acta Prussica (BEJHEITE ZUM JAHRBUCH DER ALBERTUS-UNIVERSI· 

TÄT KöNIGSBERG/PR., XXIX.) Würzburg 1968, S. 163- 186 und UEH 14 (1968), Nr. 3. 
18 B.-M. ROSENBERG, in: PREUSSENLAND 6 (1968), S. 5-8. 
19 E. M. WERMTER, "Preußen", "Polen", "Deutsche" und "Litauer" im ermländischen 

Domkapitel. In: ZGAE 33 (1969), S. 320- 324. 
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damit beantwortet, daß er Preuße war, nicht Deutscher, aber auch 
nicht Pole20

• 

Es gibt eine Reihe von Verfassungs- und Verwaltungseigentüm­
lichkeiten, die den Schluß nahelegen oder sogar zwingend erschei­
nen lassen, daß das Ermland nicht ein beliebiger Teil des Königreichs 
Polen war, sondern einen anderen, relativ selbständigen Status be­
saß. Dazu gehören - um nur einige Beispiele zu nennen - die erm­
ländischen Stände, die gesondert für sich tagten und auch nicht .auf 
den königlich-preußischen Landtagen erschienen. Auch die Woje­
wodschafts- und Starostei-Verfassung wurde im Gegensatz zum Kö­
niglichen Preußen nicht im Ermland eingeführt. Die Kammerämter 
waren und blieben die untere Verwaltungsebene seit dem Mittelalter 
bis 1772. Das kulmische Recht wurde als Land- und Gerichtsrecht 
nicht durch das polnische Recht ersetzt. Das Appellationsrecht an 
den König existierte zwar von 1479 bis 1655, aber nicht mehr danach, 
und es gibt zudem Äußerungen der Bischöfe, die wie in der 
Deutschordenszeit - wenn überhaupt - dann den päpstlichen Stuhl 
als letzten Instanzenzug anerkannt wissen wollten. Das verfassungs­
rechtliche Verhältnis des Hochstifts zu Polen wird daher mit der 
Wendung umschrieben: Es stand unter der "Oberhoheit des Königs 
von Polen" oder "der Krone Polen"21 oder auch: "Es war mit dem Kö­
nigreich Polen verbunden"22

, was etwas anderes ist als "pod rz{ldami 
Rzeczypospolitej''23

• 

Neben Emotionen aufbeiden Seiten ist das Hauptproblem bei die­
sen Fragen, daß der deutsche Historiker das Ermland von 1243- 1772 
im Rahmen der Rechts- und Verfassungsordnung des Deutschen Rei­
ches sieht und beurteilt, an der sich das Ordensland einschließlich 
Ermlands und das Herzogtum Preußen tatsächlich orientierten, wäh­
rend der polnische Historiker von der Verfassungswirklichkeit der 
polnischen Monarchie ausgeht, selbst bei der Bewertungder Deutsch­
ordenszeit. Hier sind die Kenntnis und die Einbeziehung beider 
Rechtssysteme notwendig24

· 

Weniger problematisch ist die Geschichtsschreibung über die erm­
ländischen Bischöfe des 16. Jahrhunderts und die Fragen ihrer Zeit. 
Ausfuhrlieh wurde den Beziehungen der Bischöfe zu ihrem Nachbarn 
Herzog Albrecht von Preußen nachgegangen25

• Neben den wirtschaft­
lichen Verflechtungen beider Territorien und der Mitbetroffenheit 

20 B.-M. RosENBERG, Nicolaus Copernicus. Domherr - Arzt - Astronom (PERsöNLICH­
KEITUND GESCIDCHTE, Bd. 72), Göttingen-Zürich- Frankfurt.1973. W. THIMM,Nicolaus 
Copernicus. Leer 1972. 

21 E. M. WERMTER, Geschichte der Diözese und des Hochstifts Ermland, S. 7. 
22 DERS., Das polnisch-litauische Staatswesen, S. 163. 
23 Dzieje Warmii i Mazur w zarysie, T. 1, S. 204. 
24 Ansätze dazu bei K. GORSKI, Zagadnienie wplywow leodyjskich w kapitule warmiils­

k.iej XV i XVI wieku. In: W ARMINSKIE WIADOMOaCI DIECEZJALNE 16 (1961), 
Nr.5. 

25 E. M. WERMTER, Herzog Albrecht von Preußen und die ermländischen Bischöfe. In: 
ZGAE 29 (1957), S. 198-311. 
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von der außenpolitischen Bedrohung des Herzogtums durch den 
Deutschen Orden im Reich und inLivlandnehmen dengrößtenRaum 
die kirchliche Situation und mancherlei Differenzen ein, die sich aus 
der Reformation des zum Herzogtum gehörenden Teils der Diözese 
ergaben. Eine Ergänzung ist die Edition des Briefwechsels zwischen 
Kardinal Hosius und Herzog Albrecht von Preußen über das Konzil 
von Trient26

• Eine Untersuchung der "Reformversuche im Ermland 
vor dem Konzil von Trient"27 würdigt vor allem BischofLukas Wat­
zenrode als eine der großen Gestalten der katholischen Reform, wäh­
rend die kirchlichen Bemühungen von Mauritius Ferber, Johannes 
Dantiscus und Tiedemann Giese nunmehr als bloße Abwehr der 
neuen Lehre gewertet werden bei Anerkennung pastoraler Motiva­
tionen. Über Johannes Dantiscus erschien zudem eine Biographie -
leider auf allzu schmaler Quellengrundlage28

• Theologische Fragen 
stehen im Mittelpunkt einer Abhandlung über "Reformation und 
Rechtfertigungslehre in der Sicht Tiedemann Gieses " 29

, worin seine 
beiden Schriften "Antilogikon" und "De regno Christi" interpretiert 
und analysiert werden. Mitten hinein in die handfesten Auseinander­
setzungen mit den Lutheranern in Braunsberg 1562/63 führt eine 
Skizze über "Eustachius von Knobelsdorf, Statthalter von Ermland 
1558 - 1564 "30

• 

Während das 17. und 18. Jahrhundert wegen der schwer erreich­
baren Quellen bisher keinen Bearbeiter gefunden haben31, konzen­
trierte sich das Interesse umso mehr aufdas 19. Jahrhundert. Dabei 
stehen zwei Themen im Mittelpunkt: die preußische Politik gegen­
über demErmland und die Anfänge des politischen und parlamentari­
schen Lebens seit dem Vormärz und der Revolution von 1848. 

Die ältere ermländische Geschichtsschreibung hatte sich bemer­
kenswertneutral gegenüber der Säkularisation des Fürstbistums und 
seiner Annexion durch Preußen verhalten. Kommentarlos sind die 
großen Quellenpublikationen über die preußische Landesaufnahme 

26 Hrsg. v. E. M. WERMTER(REFORMATIONSGESCffiCHTLICHE STUDIENUND TEXTE, 82). Mün­
ster 1957. 

27 Ders., in: ZGAE 29 (1958), S. 428-437. 
28 I. B. MüLLER-BLESSING, Johannes Dantiscus von Höfen. Ein Diplomat und Bischof 

zwischen Humanismus und Reformation. In: ZGAE 31/32 (1967/68), S. 59- 238. Als Er­
gänzung: C. BONORAND, Joachim Vadian und Johannes Dantiscus. Ein Beitrag zu den 
schweizerisch-polnischen Beziehungen im 16. Jahrhundert. In: ZGAE 35 (1971), 
S.150-170. 

29 U. HORST, in: ZGAE 30 (1960), S. 38- 62. 
30 E. M. WERMTER, in: ZGAE 29 (1956), S. 93- 111. 
31 Es wurden nur ediert: Quellen zur Geschichte der ersten Katbarmenschwestern und 

ihrer GründerinRegina Protmann <t 1613). Hrsg. v. E. M. WERMTER (ZGAE, Beiheft2). 
Münster 1975. Auszüge aus demingrossationsbuch desKammeramtesMehlsack. Hrsg. 
v. E. HIPPLER. In: ALTPREUSSISCHE GESCHLECHTERKUNDE Bd. 6, Jg. 17/19 (1969/71), 
S. 95-123, 215-227, 407- 420; Bd. 7, Jg. 20/21 (1972/73), S. 87- 99; Bd. 8, Jg. 22 (1974), 
S. 165- 182. Die Landesaufnahme des Kammeramtes Heilsberg im Ermland aus dem 
Jahre 1772. Hrsg. v. J. SOMMERFELD. In: ARcmv FÜR SIPPENFORSCHUNG 32 (1966), 
s. 480 - 485, 598- 599; 33 (1967), s. 46- 48, 121 - 126. 
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im Jahre 177232• Das Hochstift wurde "dem Königreich Preußen ein­
verleibt", es war "an Preußen gefallen", die Erste Teilung Polens 
hatte ,,die Säkularisation des Bistums Ermland zur Folge"33

• Alle diese 
Formulierungen kennzeichnen den Verlust der Selbständigkeit des 
Bistums. Deutschnationale, Preußen verherrlichende Töne fand man 
nur in der populären Literatur, so in der von einer "ermländischen 
Festdeputation" in Auftrag gegebenen Festschrift anläßtich der Hun­
dertjahrfeier der Vereinigung des Ermlands mit Preußen im Jahre 
187234 

- etwas makaberangesichtsdes schwelenden Kulturkampfes 
und der Schikanen gegenüber BischofPhilippus Krementz, der sich 
veranlaßt sah, seine Teilnahme andemFestaktinMarienburgzurück­
zuziehen35. ImJ ahre 1903 wurde der Anschluß anPreußendannindem 
"Abriß der Geschichte Ermlands" von Joseph Buchholz positiv im 
nationalen Sinn gewertet. Es heißt dort: "Damit war die Sonderexi­
stenz des Ermlandes beendet. In nationaler und politischer Hinsicht 
aber war der Wechsel von 1772 nur zu begrüßen, denn dadurch wurde 
das Ermland aus seiner Verbindung mit dem in Charakter und Natio­
nalität so verschiedenen Nachbarvolk und aus seiner Isoliertheit ge­
löst und einem deutschen Lande einverleibt ... , demjenigen Staate 
nämlich, zu welchem das Ermland im Beginn seiner Geschichte ge­
hört hatte. " 36 Die wissenschaftliche Literatur hat sich von solchen 
Urteilen freigehalten. Zwar ist die Diktion auchinderneueren Litera­
tur neutral. "Die Eingliederung des Fürstbistums Ermland in den 
preußischen Staat 1772" ist der Titel eines Aufsatzes, in dem die Vorge­
schichte, die Durchführungund die Folgen der Säkularisation des Bis­
tums anband neuer Quellen beleuchtet werden31

• Das Wort "Anne­
xion"wirdindiesemZusammenhangseltengebraucht;daßessichum 
eine solche handelt, ist jedoch unumstritten38

• Aber für das Ermland 
bedeutete die Erste Teilung Polens nicht nur - wie 1466 - den Wech­
sel des Oberherrn und seinen Anschluß an einen anderen Staatsver­
band. Weit ausschlaggebender war der Verlust der Selbständigkeit, 
die Säkularisation des Fürstbistums, was mehr ist und einschneiden-

32 A. KOLBERG, Zur Verfassung Ermlands beim Übergang unter die preußische Herr­
schaft im Jahre 1772. In: ZGAE 10 (1894), S. 1- 144,656- 739. E. DOMBROWSKI. Ennlands 
Erbhuldigung im Jahre 1772. In: ZGAE 19 (1916), S. 459-472. M. BÄR. Die 
Vasallenlisten über das Ennland aus dem Jahre 1774-1776. In: ZGAE 19 (1916), 
S. 395-407. A. PoscHMANN, Die Landesauftlahme des Ennlands im Jahre 1772. In: 
ZGAE 23 (1929), S. 382- 445. 

33 KOLBERG, a. a. 0., S. 1. BÄR, a. a. 0., S. 395. DOMBROWSKl, a. a. 0., S. 459. 
34 J. BENDER. Ennlands politische und nationale Stellung innerhalb Preußens an den 

Hauptmomenten seiner früheren Geschichte und Verfassung dargelegt. Heilsberg 
1872. 

35 H.-J . .KARP, Ermland und Preußen im 19. Jahrhundert. In: ZGAE 42 (1983), S. 19. 
36 Erschienen in Braunsberg, S. 148 f. 
37 H.-J . .KARP, in: Die erste polnische Teilung. Hrsg. v. F. B. KAISER und B. STASIEWSKl. 

Köln/Wien 1974, S. 116- 136. - Zur Vorgeschichte wurden Briefe Friedrichs n. aus der 
,,Politischen Korrespondenz Friedrichs des Großen'' Bd. 30 u. 31 in deutscher Überset­
zung herausgegeben in: UEH 18 (1972), Nr. 2/3. 

38 V gl. H. PREUSCHOFF, in: ZGAE 38 (1976), S. 151. 
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dere Folgen hatte als eine bloße Gebietsannexion. Treffend sprach 
der spätere Bischof Andreas Thiel von der "Preußischen Okkupa­
tion"39. 

Kennzeichnend für die gegenwärtige Behandlung dieser Frage 
ist der Verzicht auf jede einseitige Betrachtungsweise und das Be­
mühen um eine unvoreingenommene Abwägung der positiven und 
negativen Folgen. Positiv wird die Säkularisation im kirchlich-reli­
giösen Bereich gewertet - wie letztendlich alle Säkularisationen 
am Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts, die eine 
Rückbesinnung und kirchliche Reform zur Folge hatten. Auch hier 
hat das nichts mit einem Verdienst Preußens zu tun. Es war vor 
allem das seelsorgerische Wirken des Bischofs Joseph von Hohen­
zollern, der trotz der Eingriffe und Behinderungen von seiten des 
Staates eine tiefgreifende Erneuerung des religiösen Lebens und 
eine Reform des Schulwesens bewirkte und damit zur Wahrung 
der geistigen Eigenart des katholischen Ermlands in dem neuen 
protestantischen Staat wesentlich beigetragen hat40

• Die Steige­
rung der Steuern um das Doppelte - um ein weiteres Beispiel zu 
nennen - durch die preußische Verwaltung wirkte sich dank 
außenwirtschaftlicher Entwicklungen nicht so negativ auf die 
Landwirtschaft aus, und ebenso haben die Agrarreformen das 
soziale Ansehen der Bauern im Ermland - anders als im übrigen 
Ostpreußen - gefestigt und im Endeffekt ihren Wohlstand ver­
mehrt41. 

Die in der Bundesrepublik Deutschland neu einsetzende For­
schung zur Geschichte des Ersten Vatikanischen Konzils und des 
Kulturkampfes hat das Ermland in das Zentrum der Auseinander­
setzungen zwischen Staat und Kirche in Preußen gerückt. 1970 er­
schien der erste Band der "Vatikanischen Akten zur Geschichte des 
deutschen Kulturkampfes"42, 1977 die "Akten der Fuldaer Bischofs­
konferenz''43. Im gleichen Jahr wurden die ,,Akten zur preußischen 
Kirchenpolitik in den Bistümern Gnesen-Posen, Kulm und Erm­
land" ediert44

• Im Mittelpunkt steht die überragende Persönlichkeit 

39 In: ZGAE 4 (1869), S. 654. 
40 H.-J. KARP, in: ZGAE 42 (1983), S. 16 f. - B. PoscHMANN, Hohenzollern, Joseph Prinz 

von. In: Die Bischöfe der deutschsprachigen Länder 1785/1803- 1945. Ein biographi­
sches Lexikon. Hrsg. v. E. GATZ. Berlin 1983, S. 326-329. 

41 A. POSCHMANN, Wie das Ennland preußisch wurde in: UEH 8 (1962), Nr. 3. - H.-J. KARP, 
in: ZGAE 42 (1983), S. 24 f. 

42 Leo Xlll. Teil 1: 1878-1880. Bearb. v. R. LILL. Tübingen 1970. - Vgl. auch DERS., Der 
Kulturkampf in Preußen und im Deutschen Reich. In: HANDBUCH DER KIRCHENGE· 
SCHICHTE. Hrsg. v. H. JEDIN. Bd. VI, 2. Freiburg-Basel-Wien 1973. 

43 Bd.1: 1871-1887. Bd. 2: 1888-1899. Bearb. v. E. GA TZ (VERÖFFENTLICHUNGEN DER KOM· 
MISSION FÜR ZEITGESCHICHTE, Reihe A, Bd. 22 u. 27). Mainz 1977 und 1979. 

44 Bearb. V. E. GATZ (VERÖFFENTLICHUNGEN DER KOMMISSIONFÜR ZEITGESCHICHTE, Reihe 
A, Bd. 21). Mainz 1977. - Vgl. auch G. DETTMER. Die ost-und westpreußischen Ver­
waltungsbehörden im Kulturkampf(STUDIEN ZUR GESCHICHTE PREUSSENS, 2). Heidel­
berg1958. 
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von BischofPhilippus Krementz, des späteren Erzbischofs von Köln 
und Vorsitzenden der Fuldaer Bischofskonferenz46, dessen 17jähri­
ges Pontifikat und Wirken im Ermland zum ersten Mal ausführlich 
und im Zusammenhang gewürdigt wurde. Seine Stellung zum um­
strittenen Infallibilitätsdogma während des Konzils und seine Maß­
nahmen zu dessen Durchsetzung im Bistum gipfelten im Brauns­
herger Schulstreit und lösten damit unmittelbar den Kulturkampf 
aus. Diese bekannten Fakten46 sind jetzt in die Gesamtauseinander­
setzung zwischen Kirche und Staat gestellt worden, mit der die 
preußische Regierung ihre frühere Kirchenhoheit zurückzugewin­
nensuchte. 

Diese überregionale Einordnung in die gesamtpreußische Kir­
chengeschichte gilt auch für die Transferierung von Krementz nach 
Köln und für die Wahl seines Nachfolgers. Hier ist vor allem die Ar­
beit von Erwin Gatz "Zur Neubesetzung der (Erz)Bistümer Köln, 
Ermland und Gnesen 1885/86" zu nennen47

, in der u. a. die Akten des 
Auswärtigen Amtes ausgewertet wurden. Sie war der Ausgangs­
punkt für eine detaillierte Beschäftigung mit den Umständen der 
Wahl im Bistum selbst, den weiteren ermländischen Kandidaten und 
deren Einschätzung durch die preußische Regierung48. Eine Ge­
schichte des ermländischen Domkapitels und der Bischofswahlen im 
19. und in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts wird als Desi­
derat empfunden49

• 

Angeregt durch die polnische Forschung und in Auseinanderset­
zung mit ihr rückte gerade bei' der Beurteilung von Bischof Andreas 
Thiel die Sprachenfrage im südlichen Ermland mehr in den Vorder­
grund des historischen Interesses, die aber - anders als in der polni­
schen Forschung - nicht isoliert gesehen wird, sondern im Zusam­
menhangmitThielsVerhältniszumKaisserreichundmitdenlntegra­
tionstendenzen des deutschen Katholizismus insgesamt in der Nach­
kulturkampfzei~. Hier konnte die ermländische Geschichtsschrei­
bung auf den Ergebnissen der kirchengeschichtlichen Forschungen 
deutscher Historiker aus der Bundesrepublik über die Stellung der 

45 E. GATZ, Bischof Philippus Krementz und die Rezeption des Ersten Vatikanischen 
Konzils im Ennland. In: A.NNuARIUM HlsToRIAE CoNCILJORUM 4 (1972), H. 1/2, 
S. 106 - 187. - DERS., Philippus Krementz (1819- 1899). In: RHEINISCHE LEBENSBILDER. 
Bd. 6. Köln 1975, S. 121- 141. - DERS., in: Die Bischöfe der deutschsprachigen Länder, 
8.411-415. 

46 F. DI'M'RICH, Der Kulturkampfirn Ermlande. Berlin 1913. 
47 In: RHEINISCHE VIERTELJAHRSBLÄ'ITER 37 (1973), S. 207-243. - Vgl. auch N. TRIPPEN, 

Das Domkapitel und die Erzbischofswahlen in Köln 1821 - 1929 (BONNERBEITRÄGEZUR 
KIRCHENGESCHICHTE, Bd. 1). Köln{Wien 1972. 

48 H.-J. KARP. Bischof Andreas Thiel (1886-1908) und die Sprachenfrage im südlichen 
Ermland.In: ZGAE 37 (1974), S. 70- 81. 

49 Vgl. H. J. KARP, in: ZGAE 39 (1978), S.176. 
50 DERS., Bischof Andreas Thiel, a. a. 0. - DERS., Errnland und Preußen im 19. Jahrhun­

dert, a. a. 0. - M. CLAUSS, Bischof Andreas Thiel (1886- 1908). Beiträge zu seiner Bio­
graphie.ln: ZGAE 41 (1981), S. 7-30. 
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Katholiken im Bismarckreich und zum deutschen Nationalstaat51 auf­
bauen und vergleichende Untersuchungen anschließen. 

Dabei stellt sich die Behandlung der polnischsprachigen Bevölke­
rung durch Bischof Thiel nur als ein Aspekt seiner Kirchenpolitik 
dar. Seine staatspolitischen Rücksichten und seine weitgehende 
Übereinstimmung darin mit dem Vorsitzenden der deutschen Bi­
schofskonferenz, Kardinal Kopp, rückten ihn in die Nähe der preu­
ßischen "Staatsbischöfe"52

; trotzdem spricht das in einigen seiner 
Entscheidungen gezeigte große Maß an Unabhängigkeit dafür, ihn 
nicht als bloßen Eritillungsgehilfen der Regierungspolitik zu cha­
rakterisieren. Angesichts der beginnenden großpolnischen Agita­
tion im südlichen Ermland, die Unruhe stiftete und die bisher nicht 
spürbaren nationalen Gegensätze unter den Ermländern aufriß, 
stellt sich seine Abwehr der von außen ins Bistum getragenen Natio­
nalitätenzwistigkeiten nicht als kirchliche Unterstützung der staat­
lichen Germanisierungsbestrebungen dar, wobei zugleich ins Ge­
wicht fällt, daß Bischof Thiel einen der entschiedensten Vertreter 
des Rechts der polnischen Bevölkerung aufihre Muttersprache zum 
Weihbischof berief>-1. Als neue Quellen zur Sprachenfrage wurden 
die Parlamentsreden im preußischen Landtag und im Reichstag aus­
gewertet und wesentliche Stellungnahmen ermländischer Abgeord­
neter zum Thema "Die polnische Frage im Ermland um die Jahr­
hundertwende" veröffentlicht54• Sie zeigen, daß ermländische Ab­
geordnete, vor allem Geistliche, sich als Zentrumsabgeordnete im 
preußischen Landtag ftir die Belange der polnischen Minderheit im 
Ermland eingesetzt haben. 

Auch die Beschäftigung mit den Anfängen des politischen und par­
lamentarischen Lebens im Vormärz und bei der 1848er Revolution 
begannaufdem Hintergrundder bundesdeutschen Forschungen über 
den Parlamentarismus und die Parteienbildung. Für das Ermland 
wurde damit Neuland betreten, obwohl in polnischen Veröffent­
lichungen dieses Thema schon kurz aufgegriffen worden war. Die 
reiche - wenn auch keineswegs vollständige - archivalische Über­
lieferung des Oberpräsidenten und der Frankfurter Faulskirehe bot 
die Quellengrundlage für eine recht spezifizierte Darstellung der viel-

51 W. HUBER, Staat und Kirche im 19. und 20. Jahrhundert. Bd. 2: Staat und Kirche im 
Zeitalter des Hochkonstitutionalismus und des Kulturkampfes 1848- 1900. Berlin 
1976. - R. LlLL, Die deutschen Katholiken und Bismarcks Reichsgründung. In: 
Reichsgründung 1870/71. Hrsg. v. T. SCHIEDER u. E. DEUERLEIN. Stuttgart 1970, 
S. 345 - 365. - R. MORSEY, Die deutschen Katholiken und der Nationalstaat zwi­
schen Kulturkampf und Erstem Weltkrieg. In: HisTORISCHES JAHRBUCH 90 (1970), 
8.31-64. 

52 CLAUSS, a. a. 0., S. 28 f. 
53 H.-J. KARP, Bischof Andreas Thiel, S. 21. - DERS., Ermland und Preußen, S. 21. -

DERS., in: Die Bischöfe der deutschsprachigen Länder, S. 758. - H. PREUSCHOFF, An­
dreas Thiel, Bischofvon Ermland (1886 -1908). In: UEH 22 (1976), Nr. 1. 

54 UEH 20 (1974), Nr. 2/3, 4; 21 (1975), Nr.1, 2, 3; 22 (1976), Nr. 1. Auszug in: ZGAE 37 (1974), 
S.69f. 
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faltigen politischen Aktivitäten und Strömungen1111• Sicher gehörte 
das Ermland nicht zu den für Revolutionen anfalligen Landschaf­
ten, und die demokratische Bewegung war hier harmlos, verglichen 
mit den ländlichen Regionen Badens oder Sachsens, geschweige 
denn mit Berlin oder Dresden. Aber eine Anteilnahme an den die 
Zeit bewegenden Fragen und ein Gespür ftir politische Mißstände 
und Ungerechtigkeiten machten sich durchaus bemerkbar - und 
zwar im gleichen Maße unter der deutsch- wie unter der polnisch­
sprachigen Bevölkerung - und artikulierte sich in einer Reihe von 
Petitionen. 

Auch der beginnende Parlamentarismus im Ermland ist recht 
gründlich untersucht und die Biographien der ersten Abgeordneten 
sind zusammengestellt und ihre politischen Aktivitäten in den Parla­
menten eingehend dargestellt worden58

• Dagegen wurde die Ge­
schichte der Reichstagswahlen seit 1867 nur kurz angerissen57

• Eine 
detaillierte Analyse des Wahlverhaltens der Ermländer - anband der 
Wahlen zumPreußischen Landtagund der Reichstagswahlen - wäre 
wünschenswert, zumal parallele Untersuchungen anderer Regionen 
in Fülle vorhanden sind und vergleichend herangezogen werden 
könnten. Dem steht allerdings die Schwierigkeit entgegen, daß voll­
ständige Exemplare der ermländischen Tageszeitungen aller Partei­
richtungen, in denen sich die Wahlkampfthemen spiegeln, kaum 
greifbar sind. Immerhin würde allein schon die Auswertungder Wahl­
ergebnisse politische Trends sichtbar machen, soziologische Rück­
schlüsse erlauben und die polnische Bewegung im südlichen Ermland 
in den Gesamtzusammenhangder ermländischen Parteienlandschaft 
stellen. Die Bildung und Entwicklung der Parteien und ihrer Organi­
sationen ist ebenfalls ein Desiderat der Forschung, womit die ermlän­
dische Geschichtsschreibung weit hinter der bundesdeutschen zu­
rückliegt. Dagegen wurde die untere Ebene des politischen Lebens in 
Arbeiten über die Entstehung und die Rolle der katholischen Arbei­
tervereine und der christlichen Gewerkschaften nicht nur in großen 

55 B. M. RoSENBERG, Beiträge zur Geschichte des politischen Lebens im Ermland wäh­
rend des Vormärz und der 1848er Revolution. In: ZGAE 31/32 (1967/68), S. 239-319. 
DERS., Katholische politische Zeitschriften im Bistum Ermland 1842- 1847. Ein Beitrag 
zur Geschichte des kirchlichen Pressewesens. In: ZGAE 33 (1969), S. 325- 332. 

56 DERS., Beiträge, S. 277- 318. Ihre parlamentarische Tätigkeit hat z. T. austührlicher 
geschildert DERS., Die ostpreußischen Abgeordneten in Frankfurt 1848/49. Biographi­
sche Beiträge zur Geschichte des politischen Lebens in Ostpreußen (VERÖFFENTLI· 
CHUNGEN AUS DEN ARcmvEN PREUSSISCHER KULTURBESlTZ, Bd. 6). Köln/Berlin 1970. 
DERS., Die ostpreußische Vertretung im preußischen Landtag 1842- 1862. Ein Beitrag 
zur Entstehungsgeschichte des Parlamentarismus in Deutschland (STUDIEN ZUR GE­
SCIDCHTE PREUSSENS, Bd. 29). Köln/Berlin 1979. 

57 DERS., 22 ermländische Reichstagsabgeordnete in 66 Jahren. Beiträge zur Geschichte 
des politischen Lebens im Ermland in den Jahren 1867 - 1933. In: UEH 17 (1971), Nr. 2. 
Als Einzelbiographie: H. NEUBACH, Peter Spahn (1846- 1925). ( Landtagsabgeordneter 
für den Wahlkreis Allenstein-Rößel1882- 1888 und Reichstagsabgeordneter tUr den 
Wahlkreis Braunsberg-Heilsberg 1884-1888). In: Zeitgeschichte in Lebensbildern. 
Hrsg. v. R. MORSEY. Mainz 1973, S. 65-80. 
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Linien, sondern auch in lokalen Details deutlich gemacht58
• Dabei 

zeigte sich einmal, daß die Arbeiterbewegung, die bisher nicht beach­
tet worden ist - bei Berücksichtigung der Agrarstruktur des Erm­
lands -,doch recht beachtlich war. Zum anderen ordnen sich die 
Konflikte und Richtungskämpfe der Bewegung durchaus in das Ge­
samtbild der deutschen katholischen Arbeitervereinsgeschichte ein. 
Einer Ergänzung bedarf diese Thematik im Hinblick auf die - wenn 
auch zahlenmäßig unbedeutenden - sozialistischen59 und polnisch­
nationalen Arbeitervereine. 

Eine wesentliche Rolle der Entwicklung des politischen Bewußt­
seins spielt die Presse. Trotz einzelner Ansätze60 liegt die Geschichte 
des ermländischen Zeitungswesens noch völlig im dunkeln, vor allem, 
was die in diesem Zusammenhang wichtige politische Funktion der 
Presse betrifft. Für die Zeit der Weimarer Republik ist eine Untersu­
chung desAllensteiner Volksblatts, eines Zentrumsorgans, aufschluß­
reich61. An Einfluß wurde es allerdings von der ebenfalls die Zentrums­
linie vertretenden Ermländischen Zeitung weit übertroffen. Weiter 
müßten in die Betrachtung einbezogen werden die rechtsbürgerliche 
und später deutschnationale Allensteiner Zeitung, die mit 10 500 
Exemplaren die höchste Auflage aller ermländischen Zeitungen 
hatte, und die Warmia, seit 1923 ebenfalls in deutschnationalen Hän­
den62. Der Gazeta Olsztynska ist eine Reihe von polnischen Unter­
suchungen gewidmet worden, so daß die Linie der Wahlpropaganda 
hier gut erkennbar ist. Man muß allerdings berücksichtigen, daß der 
Wirkungsbereich dieser einzigen polnischen Zeitung im Ermland re­
lativ klein war gegenüber dem der elf deutschsprachigen Zeitungen 
mit einer insgesamt zehnfach höheren Auflage63

• 

Die Frage nach dem politischen Bewußtsein und der politischen 
Meinungsbildungist vor allem für die Zeit der Weimarer Republik von 
Wichtigkeit und gewinnt an Aktualität in ihrer Endphase bei der Ein­
ordnungder NSDAP und ihrer Anziehungskraftaufdie Bevölkerung. 
Die beiden letzten Reichstagswahlen vom November 1932 und März 
1933 zeigten in den fünfermländischen Kreisen ein Ergebnis, das ganz 
erheblich von dem des ostpreußischen Umlandes abwich. Der Kreis 
Braunsberg war mit 29,4 Prozent NSDAP-Wählern derjenige Kreis 
Ostpreußens mit der geringsten NS-Wählerschaft - vergleichbar mit 
anderen deutschen Zentrumshochburgen. Im masurischen Kreis 
58 W. THIMM, Die katholische Arbeiterbewegung in den Bistümern Ermland, Kulm und 

Danzig. In: ZGAE 40 (1980), S. 20- 63. DERS., Die Christlichen Gewerkschaften in Ost­
und Westpreußen. In: ZGAE 41 (1981), S. 31- 68. 

59 Vgl. W. MATULL. Ostpreußens Arbeiterbewegung. Geschichte und Leistung im Über­
blick (OSTDEUTSCHE BEITRÄGE AUS DEM Gö'ITINGER .ARBEITSKREIS, Bd. XLIX). Würz­
burg 1970. 

60 B.-M. ROSENBERG. Das Zeitungswesen in der ermländischen Heimat. In: UEH 3 (1957), 
Nr. 1. - H. PREUSCHQlo'F, Zeitungen im Ermland. In: UEH 24 (1978), Nr. 2/3, 4. 

61 H. KUNIGK, Das Allensteiner Volksblatt in der Weimarer Republik. In: ZGAE 41 (1981), 
8.69-133. 

62 Ebd. S. 70, 72. 
63 Ebd. 



20 Brigitte Paschmann 

Lyck erhieltdie NSDAP 80 ProzentderStimmen - das höchste Ergeb­
nis im gesamten Deutschen Reich64

• Im Ermland machte sich die tra­
gende Rolle des Zentrums als Partei des politischen Katholizismus 
bemerkbar, die - neben den Sozialdemokraten - noch am längsten 
dem braunen Terror widerstand65

• Deshalb lag es nahe, die Stellung 
der katholischenKirehe zum Nationalsozialismus unddenEinfluß der 
antikirchlichen Politik auf Seelsorge und kirchliches Leben näher zu 
untersuchen66

• Im Mittelpunkt der Darstellung steht BischofMaximi­
lian Kaller, der sein Amt als Seelsorger verstand - sicher ein Manko 
in einer Zeit, in der politisches Gespür auch ftir einen Kirchenmann 
wichtig gewesen wäre. Es wird hier nur ein Teilaspekt der NS-Zeit im 
Ermland angesprochen, wie ebenso auch in zeitgenössischen Berich­
ten über "Zehn Jahre Katholische Aktion im Bistum Ermland 
1929- 1939"67 und über "Die Schlacht von Heilsberg"68 sowie in An­
merkungen über "BischofKaller, die Braunsherger Akademie und 
der Nationalsozialismus"69 in Auseinandersetzung mit den Erinne­
rungen von Walter Adolph, dem Vertrauten vom Erzbischof Graf 
Preysing von Berlin. 

Eine Aufarbeitung der politischen Geschichte der NS-Zeit im Erm­
land steht noch aus, und auch viele Fragen zur Situation und zum 
Verhaltender kirchlichen Vertreter bedürfen einer größerenKonkre­
tisierung. Wenig hilfreich ist hierbei ein Großteil der polnischen Bei­
träge zu diesen Problemen, die zu wenig differenzieren und vor allem 
den Sachverhalt aus dem Gesichtswinkel der deutschen Okkupation 
Polens sehen70

• Der Kirchenkampfin Deutschland, der 1935 systema­
tisch begann, war etwas anderes als der allgemeine nationalsozialisti­
sche Terror in Polen in den Jahren 1939- 1944, der sichnichtnur gegen 
die Kirche richtete. Es trägt zur Klärung der Probleme nicht bei, wenn 
man die Behinderung der Religionsausübung ummünzt in eine Be­
schränkung der kirchlichen Möglichkeiten zur Germanisierung. Die 
in diesem Zusammenhang so ausgiebig erörterte Frage nach dem Ver­
hältnis der Kirche zu den ethnischen Minderheiten läßt außer acht, 

64 STATISTIK DES DEUTSCHEN REICHES. Bearb. v. Statistischen Reichsamt. Bd. 434, Berlin 
1935. - Sehr eindrucksvoll ist die kartographische Darstellung in: Das Ende der Par­
teien 1933. Hrsg. v. E. MATI'HIAS U. R. MORSEY (VERÖFFENTLICHUNGEN DERKOMMISSION 
F0R GESCJDCHTE DESPARLAMENTARISMUS UND DER POLITISCHEN PARTEIEN). Düsseldorf 
1960, Vorsatzblatt. 

65 Unter anderen A. MII.ATZ, Das Ende der Parteien im Spiegel der Wahlen von 1930 bis 
1933. In: Das Ende der Parteien, S. 760, 774- 776. 

66 G. REIFFERSCHEID. Das Bistum Ennland und das Dritte Reich (ZGAE, BEIHEFT 1 -
BONNER BEITRÄGE ZUR KIRCHENGESCHICHTE, Bd. 7). Köln/Wien 1975. 

61 Von G. F'ITrKAU. Hrsg. v. E. M. WERMTER.ln: ZGAE 33 (1969), S. 219-305. 
68 In: UEH 12 (1966), Nr. 1. - Dazu Erinnerungen von A. BUCHHOLZ, Die Fronleichnams­

prozession in Heilsberg und ihre Vorgeschichte. In: ERMLÄNDISCHER HAUSKALENDER 
1952, S. 118-140 und F. HINZ. Der Heilsherger Fronleichnamsprozeß 1937. Ebd. 1964, 
S.199-226. 

69 Von H. PREUSCHOFF.In: ZGAE 40 (1980), S. 105-133. 
70 Hier sei nur auf die Rezension mehrerer Veröffentlichungen über die Situation der 

katholischen Kirche in Ostpreußen in der NS-Zeit durch B. KOZIELLO·POKLEWSKI in: 
KOMUNIKATY MAzURSKO-WARMINSKIE Nr. 1 (135), 1977, S. 95-118, verwiesen. 
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daß ausgerechnet in den Gebieten mit einemstarken polnischsprachi­
gen Bevölkerungsanteil der Prozentsatz der NSDAP-Wähler außer­
gewöhnlich hoch war71

• Dieses Faktum zeigt zumindest, daß die Frage 
der ethnischen Minderheit im Ermland bei der Diskussion der NS­
Zeit eine untergeordnete Rolle spielt. Betroffen von dem national­
sozialistischen Terror war vielmehr der Polenbund als politische Or­
ganisation und seine Mitglieder. Aber er war im selben - und keines­
falls in stärkerem - Ausmaß betroffen wie z. B. die deutschen Sozial­
demokraten und Kommunisten, deren Anhängerschaft auch im Erm­
land um ein Vielfaches die Mitgliedszahlen des Polenbundes übertraf. 
Wenn man berücksichtigt, daß das SPD-OrganKönigsberger Volks­
zeitung im Februar 1933 konfisziert wurde72

, die Gazeta Olsztynska 
abererst imJ ahre 1939 - um aufeinen weiteren Gesichtspunkthinzu­
weisen -, so zeigt allein dies, daß bei der Beurteilung der NS-Politik 
doch andere Maßstäbe angelegt werden müssen. Die isolierte Be­
trachtung der polnischen Bewegung und ihre Gleichsetzung mit der 
ethnischenBevölkerungverstellt den Blick für das Gesamtphänomen 
des Nationalsozialismus in Deutschland - und für das Ausmaß der 
Opfer. 

Die Probleme der polnischen Minderheit im Ermland sind - außer 
im Zusammenhang mit Bischof Andreas ThieF3

- noch kurz in einer 
Abhandlung über das Verhältnis des Ermlands zu Preußen angespro­
chen worden74 • Karp weist dabei auf die Ignorierung und Verharmlo­
sung dieser Frage in der deutschen Geschichtsschreibung hin. Tat­
sächlich erscheint die polnischsprachige Bevölkerung in der deut­
schen historischen Literatur seit ihren Anfangen nur am Rande, ab­
gesehen von einer detaillierten Darstellung der Wiederbesiedlungdes 
Hochstifts im 16. Jahrhundert mit masowischen Einwanderern75 • Das 
hing sicher auch damit zusammen, daß der ermländische Geschichts­
verein nicht nur deutschsprachig war, sondern daß es auch keinen 
Historiker unter den ermländischen aktiven Vertretern des Polen­
tums gab. In den vier Jahrzehnten aggressiver preußischer Polen­
politik vom Kulturkampfbis zum Ersten Weltkrieg lag es nahe, daß 
die Geschichtsschreibung die brisante aktuelle Thematik mied, um 
nicht tagespolitischer Händel beschuldigt zu werden. Nach dem 
Kriege bestätigten dann die Ergebnisse der Volksabstimmung im 
Jahre 1920 die weit verbreitete Meinung deutscher Ermländer76

, daß 

71 Siehe die masurischen Kreise in: STA1'1STIK DES DIWTSCHEN REICHES, Bd. 434. Aber 
auch im Ermland hatte der Kr. Allenstein-Land bei der Märzwahl1933 50 Prozent mehr 
NSDAP-Wähler als der Kr. Braunsberg. 

72 W. MATULL. Ostdeutschlands Arbeiterbewegung. Abriß ihrer Geschichte, Leistung 
und Opfer (OSTDEUTSCHE BEITRÄGE AUS DEM GöTI'INGER ARBEITSKREIS, Bd. Llll). 
Würzburg 1973, S. 357. 

73 Siehe oben 8.16 f. 
74 KARP. Ermland und Preußen, S. 26- 30. 
75 H. SCIIMAUCH, Die Wiederbesiedlung des Ermlands im 16. Jahrhundert. In: ZGAE 23 

(1927), s. 537 - 732. 
76 Vgl. die Landtagsreden, oben Anm. 54. 
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es bei dem Nationalitätenkonflikt im Ermland allein um das verwei­
gerte Recht des Gebrauchs der Muttersprache in der Schule ging, daß 
aber ein nationalpolnisches Bewußtsein und der Wunsch nach einem 
Anschluß an Polen den Südermländern fremd waren. Die während 
der Weimarer Republik - trotzaktiver Werbung des Polenbundes -
ständig zurückgehenden Stimmen ftir die Polnische Volkspartei77 lie­
ßen in der öffentlichen Meinungdie Frage immer mehr in ihrer Bedeu­
tung zurücktreten. Nicht ohne Einfluß war sicher das unter dem Ein­
druck polnischer Gebietsforderungen gewachsene Gefuhl der Unsi­
cherheit unter derdeutschen Bevölkerung, das zu einer Verdrängung 
der polnischen Tradition aus dem Bewußtsein führte, was sich nach 
1945 noch verstärkte. 

Während das ermländische Nationalitätenproblem im vergange­
nen Jahrzehnt in der wissenschaftlichen Literatur immer mehr in den 
Blickpunkt gerückt ist, existiert es in der populären Heimatge­
schichte nach wie vor nicht. Aber immerhin werden die "Ermländer 
mit polnischer Muttersprache" nicht verschwiegen, so im "Heimat­
buch des Landkreises Allenstein", in dem ihr prozentualer Anteil 
nach der preußischen Statistik aufgeführt und dann abschließend 
festgestellt wird: "Die Mehrzahl fühlte sich durchaus als loyale deut­
sche Staatsbürgerm8• Im Heimatbuch des Kreises Rößel erfährt man, 
daß nach der Entvölkerung des Landes im 15. und 16. Jahrhundert 
"von Süden her die Masuren" einrückten und daß die Namen der 
Deutschen von polnischen Beamten polonisiert wurden. Letztere 
"blieben aber brave Ermländer und gute Deutsche, das bewiesen sie 
bei der Volksabstimmung"79

• Ähnlich ist die Schlußfolgerung von 
Georg Hermanowski in dem durch eine kostbare Ausstattung und 
poetische Sprache sich auszeichnenden Band "Das Ermlandin Farbe. 
Unserer Lieben Frauen Land"80• Hierin spiegelt sich das tradierte 
Geschichtsbewußtsein, das heute wieder seine Bestätigung in den 
Spätaussiedlern findet. Das Ende des Zweiten Weltkriegs sowie die 
Flucht, Vertreibung und Umsiedlung der ermländischen Bevölke­
rung nach Mittel- und Westdeutschland ist noch nicht Gegenstand 
historischer Beschäftigung gewesen, wie diese Thematikja überhaupt 
erst in einer einzigen größeren Studie wissenschaftlich untersucht 
wurde81

• Allerdings ist das Geschehen im Ermland durch einen sehr 
nachdenklichen, in sieben Sprachen übersetzten Erlebnisbericht des 

77 STATISTISCHESJAHRBUCHFÜRDENFREJSTAATPREUSSEN.Bd.17,1921,S.432;Bd.21,1925, 
S. 243; Bd. 25, 1929, S. 323; Bd. 29, 1932, S. 222. 

78 Hrsg. v. der Kreisgemeinschaft Allenstein-Land. Langenhagen (1968), S. 30. 
79 E.POSCHMANN, Der KreisRößel. EinostpreußischesHeimatbuch. Hrsg. v. Heimatbund 

des Kreises Rößel. Kaltenkirchen 1977, S. 39. 
80 Mannheim 1983. 
81 A. M. de ZA YAS, Die Anglo-Amerikaner und die Vertreibung der Deutschen. München 

1977. Die Originalausgabe erschien unter dem Titel: Nemesis at Potsdam, The Anglo­
Americans and the Expulsion ofthe Germans. München 1977. DERS., Anmerkungen 
zur Vertreibung der Deutschen aus dem Osten. Stuttgart u. a. 1986. 2. überarb. u. erw. 
Auflage 1987 (Taschenbuchausgabe). V gl. in diesem Band unten S. 171 ff. 
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Pfarrers von Süßenbergll2 weit über den Kreis der Betroffenen hinaus 
bekannt geworden. Eine Reihe von Dorf- und Kirchspielgeschichten93 

enthält eine Dokumentation über das Schicksal der Bewohner im 
Jahre 1945. Noch wertvoller ftir eine zukünftige Forschungsindjedoch 
die ,,Familienchroniken'' ermländischer Städte und Dörfer, bei denen 
es sich um eine Rekonstruktion der Wohnbevölkerung im Jahre 1939 
handelt, die mit Personaldaten exakt belegt wird"". Die Konzentration 
aufOrte des Kreises Braunsberg hat arbeitstechnische Gründe, istje­
doch ftir die Forschung bedauerlich:, die exemplarische Beispiele aus 
allen Kreisen des Ermlands bräuchte, um bei einer Auswertung zu 
repräsentativen Ergebnissen zu kommen. 

Die vorstehenden Ausftihrungen haben gezeigt, daß sowohl die 
Themen und Schwerpunkte der errnländischen Geschichte als auch 
das Geschichtsbild, das letztendlich die Historiographie bestimmt, 
weitgehend von den Historikern und interessierten Laien im Histori­
schen Verein ftir Ermland - unterschiedlich nuanciert - geprägt 
werden. Auch damit hebt sich heute das Ermland von den anderen 
ostpreußischen Landschaften mit regional differenziertem Ge­
schichtsbewußtsein ab, die bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs 
ebenso ihre eigenen Geschichtsvereine hatten und die Besonderhei­
ten ihrer lokalen historischen Tradition pflegten85 • Alle diese anderen 
sind untergegangen, und zum Teil ist die spezifische Geschichte dieser 
Landschaften aus der allgemeinen Geschichtsschreibung verdrängt 
worden, wie das mit Masuren der Fall ist86, das in ihr nurnoch als Land­
schaftsname, aber nicht als Gebiet mit einem eigenständigen Volks­
turn existiert - , hätte nicht Siegfried Lenz ihm mit seinen masuri­
schen Geschichten "So zärtlich war Suleyken" und seinem Roman 
"Heimatmuseum" ein literarisch-poetisches Denkmal gesetzt. 

Aber mit Masuren teilt das Errnland heute das Schicksal, von einem 
großen Teil der polnischen Geschichtsschreibungnichtmehr inseiner 
historisch-geographischen Einheit gesehen zu werden. In einer der 

82 G. FITTKAU, Mein 33. Jahr. 1. Aufl. München 1958. 8. Autl. St. Augustin 1978. 
83 R. TEICHERT, Das Kirchspiel Regerteln (Kr. Heilsberg). Pinneberg 1964. - A. Ko­

MAT'.lKI, Das Kirchspiel Prossitten (Kr. Rößel). Kisdorf1966. - H. KRO'GER, Das Kirch­
spiel Arnsdorf(Kr. Heilsberg). Dülken 1967. - A. GREIFENBERG, Plausen. Kisdorf1969. 
- L. GRUNWALD, Das Kirchspiel Eschenau-Klingerswalde (Kr. Heilsberg). Rulle 1971. 
- A. PoscHMANN,DasK.irchspielHeinrikauinalterund neuer Zeit. Bremerhaven 1973. 

84 Von Walter MERTEN bearbeitet, offiziell in Reihe 2 der Maximilian-Kaller-Stiftung, je­
doch im Selbstverlag, Koblenz, erschienen sind die Kirchspiele Kurau-Schönfließ 
(1954), Tiedmannsdorf(l957), Groß Rautenberg (1959), Bludau (1960), Schalmey (1962), 
Plaßwich (1966), Tolksdorf(l968) sowiedie Städte Braunsberg(1976), Frauenburg(1982) 
und Heilsberg (1983). 

85 K. FORSTREUTER, Die Entstehung von Geschichtsvereinen in Altpreußen. In: NEUE 
FORSCHUNGEN ZUR ßRANDENBURG-PREUSSISCHEN GESCHICHTE. Bd. 1 (VERÖFFENTLI­
CI-IUNGEN AUS DEN ARCHIVEN PREUSSISCHER KULTURBESITZ, Bd. 14). Köln-Wien 1979, 
S.239-258. 

86 Vgl. den Artikel.,Masuren" in: HANDBUCHDERHlSTORISCHEN STÄTTEN(s. obenAnm. 
4) oder auch populäre ostpreußische Heimatgeschichten wie P. BROCK, Ostpreußen -
Geschichte und Geschichten. Düsseldorf 1971 und H.-G. TAUTORAT, Ostpreußen -
Landschaft, Leistung, Schicksal. Düsseldorf 1981. 
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neuesten Geschichtsdarstellungen wird der Begriff "Masuren" auf 
alle polnischsprachigen ostpreußischen Gebiete außerhalb der erm­
ländischen Kreise ausgedehnt, auf die Kreise Darkehmen, Goldap, 
Angerburg und Rastenburg, die historisch nie zu Masuren gehörten, 
sogar aufden oberländischenKreisMohrungen (war Jobarm Gottfried 
Herder ein Masure?) und auf den westpreußischen Kreis RosenbergB7• 

Beim Ermland stehen die beiden mehr und weniger polnischsprachi­
gen Kreise Allenstein-Land und Rößel und die dortigen Verhältnisse 
so stark im Mittelpunkt, daß es nicht selten zu irrefUhrenden Verallge­
meinerungen komm~. Es ist begrüßenswert, daß die bisher von der 
deutschen Geschichtsschreibung sehr vernachlässigte polnischspra­
chigen Region des Ermlands von der polnischen Forschung jetzt um 
so intensiver untersucht wird, denn hier besteht ein Nachholbedarf. 
Aber dabei sollte nicht vergessen werden, daß das Ergebnis dann die 
Geschichte des südlichen Ermlands und nicht die des Ermlands ist. 

In der Kirchengeschichte gibt es diese Probleme kaum. Was dem 
historischen Ermland gemeinsam war und es von seiner Umgebung 
abhob, war die katholische Konfession. So stimmen auch Raum und 
Thematik bei deutschen und polnischen Historikern überein. Sie ha­
ben dem Hosianum als der wichtigsten Bildungsanstalt des Landes, 
den Wallfahrtsorten, den Klöstern und Ordensniederlassungen, den 
liturgischen Schriften, aber auch Gestalten wie Dorothea vonMontau, 
Stanislaus Hosius und Regina Protmann in den letzten vier Jahrzehn­
ten in gleichem Maße ihre Aufmerksamkeit zugewandt. Dabei ist es 
zu gegenseitiger Anregung und Befruchtung der Forschung gekom­
men. - So bleibt - bei allem Verständnis für populäre, heimatkund­
liehe Bedürfnisse - der Wunsch, daß auch aufdem Gebiet der Profan­
geschichte die polnische Forschung das Ermland stärker in seiner 
Zeit und d. h. auch in seinen historischen Grenzen sehen möge. 

87 Dzieje Warmü i Mazur w zarysie. T. I, S. 5. 
88 Vgl. ebd. T. ll, S. 17: Gegen Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts habe das 

polnische Buch und die polnische Zeitung im Ermland zu dominieren begonnen. -
Die z. B. in Braunsberg herausgegebenen deutschsprachigen Bücher und alle ermlän­
dischen deutschsprachigen Zeitungen mit ihren hohen Tagesauflagen sind ignoriert 
worden (vgl. oben S. 19). 
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Po zakm1czeniu drugiej wojny swiatowej jedynie w RFN - z calego 
niemieckiego obszaru j{!zykowego - prowadzone s~ nadal badania 
dotycz~ce historii dominium i kosciola diecezji warminskiej. Zaznac­
zycjednak trzeba, ze w dotychczasowych calosciowych uj{!ciach dzie­
j6w Prus Wschodnich i Zachodnich w du2:ej mierze ci{lgle jeszcze obo­
wi{lZuje tradycja historiografii zakonnej i pruskiej, co w praktyce po­
woduje niemal calkowite pomijanie odr{!bnosci historycznego ro­
zwoju tego terytorium biskupiego. Jedynie zalozone w 1856 r. we 
Fromborku i ponownie w 1956 r. powolane do zycia w Münster (West­
falia) Warmiilskie Towarzystwo Historyczne (Historischer Vereinfür 
Ermland) stara si{! niezmiennie o przedstawienie zr6znicowanego 
obrazu dziejow tego obszaru, ktory od Sredniowiecza wyodr{!bnial Si{! 
odmiennosci~ rozwoju historycznego, spolecznego igospodarczego od 
otaczaj{lcego go terytorium pruskiego. 

Obecnie jednak oddalenie od zr6del historycznych, a zwlaszcza od 
Archiwum Diecezji Warmmskiej w Olsztynie, utrudnia prowadzenie 
badan i powoduje, ze niekt6re problemy stanowi{lce dawniej glowny 
punkt ci{!zkosci zainteresowan, jak chociazby historia sredniowiec­
zna, zeszly na dalszy plan. Nadal badane byly jedynie kwestie ustroju 
i administracji terytorium biskupiego w Prusach, a zwlaszcza stopien 
samodzielnosci czy zaleznosci od wladzy Zakonu. Jednoczesnie te 
same problemy, a wi{!c dotycz{lce szczeg6lnej pozycji Warmii, ale juz 
w obr{!bie monarchii polskiej, analizowane byly na podstawie wybra­
nych zr6del z XVI wieku. Ponadto szczeg61owe studia historyk6w nie­
mieckich obejmowaly stosunki biskup6w warmmskich z ich S{lsiadem 
ksi{!ciem Albrechtem. 

Podczas gdy XVII i XVill stulecie nie znalazlo jak dot{ld swojego 
badacza, to wiek XIX wzbudzal stopniowo coraz wi{!ksze zaintereso­
wanie. Przedmioten szcezg61nej uwagi byly dwa gl6wne problemy: 
polityka pruska wobec Warmü oraz pOCZ{ltki zycia politycznego i par­
lamentarnego w czasach przed rewolucj{l 1848 roku i podczas samej 
rewolucji. Pierwszy z wymienionych temat6w zainicjowany zostal 
poprzez podj{!te zachodnioniemieck.ie badania dotycz{lce historii pier­
wszego soboru watykanskiego oraz walki rz{ldu pruskiego z ko­
sciolem katolickim w latach 1871-1887 (tzw. Kulturkampt), kt6ra 
wci{lgn{!la Warmi{! w samo centrum konfliktu mi{!dzy panstwem a 
kosciolem. Gl6wnym przedmiotem zainteresowania stala si{! nieprze­
ci{!tna zreszt{l postac biskupa Filipa Krementza, ale dalsze studia ob­
j{!ly takze osob~ jego nast{!pcy Andreasa Thiela, a zwlaszcza jego sto­
sunek do Cesarstwa na tle integracyjnych tendencji niemieck.iego ka­
tolicyzmu w ci{lgu kilku dziesi{!cioleci po Kulturkampfie. 

R6wniez i drugi temat zwi{lzanyjest z og6lnym trendem badawczym 
obejmuj~cym dzieje parlamentaryzmu i powstawania partii politycz­
nych. Zaznaczycjednak trzeba, ze chociaz biografie i aktywnosc poli-
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tyczna posl6wwarmiflskichdo parlamentu weFrankfurcie(obraduj~­
cym w kosciele sw. Pawla),jakr6wniez do pruskiego sejmukrajowego 
czy sejmu Rzeszy opracowane zostaly dosc dokladnie, tojednak ci~gle 
jeszcze brakuje wszechstronnej i szczg6lowej analizy post~powania 
ludnosci warmiftskiej w czasie wybor6w. Nadal tez calkowicie niez­
badane pozostaj{l problemy ruchu robotniczego oraz dzieje chrzesci-

- janskich zwi{lzkow zawodowych. 
Badania dotycz{lce dziejow narodowego socjalizmu rozpocz~to od 

analizy postawy kosciola katolickiego oraz wplywu antykoscielnej 
polityki na duszpasterstwo i zycie wewn~trzne kosciola. Natomiast 
wlasciwe problemy polityczne tego okresu ci{lgle jeszcze wymagaj{l 
dalszych i pogl~bionych studiow. Rozprawy historyk6w polskich 
obejmuj{lce powy.ZSze kwestie wielokrotnie nie odpowiadaj{l faktycz­
nemu stanowi rzeczy, poniewaz rozpatruj{l wiele spraw pod specyficz­
nym k{ltem widzenia niemieckiej okupacji w Polsce. 

Za niezwykle wazny problern niemiecko-polskiej wsp6lpracy w 
dziedzinie historiografii warminskiej uwazac nalezy wyraznie dost­
rzegane w polskich badaniach - za wyj{ltkiem historü kosciola - za­
tracenie historycznej i geograficznej jednosci Warmii. Przedmiotem 
bowiem polskich opracowan jest szeroko rozumiane wojew6dztwo 
olsztynskie, okreslane r6wniez poj~ciem "Warmia i Mazury", przy 
czym obszary te, o calkowicie odmiennej tradycji i innym rozwoju hi­
storycznym, rozpatrywane s{l jako istniej{lca w przeszlosci jednosc, 
chociaz w istocie nigdyjej nie stanowily. H. R. 

Warmia in Present German Historiography 

Summary 

In the German-speaking countries, the generalhistory ofthe bishop­
ric of Warmia and the ecclesiastical history of the diocese of Warmia 
have been subjects to research after World War II only in the Federal 
Republic of Germany. In the handbooks on the history of East and 
West-Prussia there is stilllargely predominant the traditional re­
search in the fields ofPrussian and Teutonic Order history, i. e. the 
peculiar historical development ofWarmia as an episcopal territory is 
widely neglected. On the other hand, the Historical Society ofWarmia 
(Historischer Vereinfür Ermland), founded in Frauenburg in 1856 
and reactivated in Münster/Westphalia in 1956, keeps trying to find a 
more differentiated historical view of Warmia which - since the 
Middle Ages - has developed differently from the surrounding Prus­
sian territory - historically, socially and economically. 

Today, the remoteness of the historical sources, especially those of 
the Olsztyn Diocesan Record Office, hampers historical research. 
Thus, some former focuses ofresearch - such as medieval history -
have receded into the background. Only constitutional and admini­
strational issues ofthe episcopal territories in Prussia, and, thus, the 
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degree of their dependency and independence from Teutonic Order 
authorities, have been analysed, just as it has been done with regard 
to the peculiar position of W armia within the Polish monarchy. This 
work has been based on selected sources ofthe 16th century. Further­
more, the relations between the bishops and their neighbour, Duke 
Albrecht ofPrussia, have been another central point in research. 

The 17th and 18th centuries have hitherto been ofno interest to re­
search scholars, whereas interest was focussed on the 19th century all 
the more, with two central topics: the Prussian Warmia policy, and the 
beginnings of political and parliamentary life since 1815 (Vormärz) 
and the 1848 revolution. Work on the former topic was initiated by 
newly begun West Germanresearch in the history ofthe First Vatican 
Council and of the struggle of the state against the church (Kultur­
kampf). This research set Warmia in the centre ofthe Kulturkampf, 
and concentrated mainly on the outstanding personality of Bisbop 
Philippus Krementz. Another focus ofresearch is his successor, An­
dreas Thiel, and this bishop's attitude towards the German Empire 
against the background of those tendencies towards integration into 
the state which German Catholicism had in the decades after the Kul­
turkampf. 

Also the second subject ofhistoriography on Warmia ist connected 
with the general trends in historical research: parliamentary history 
and the genesis ofpolitical parties. Biographies ofthe Warmian depu­
ties to the Frankfurt parliament (Paulskirche), to the Prussian Cham­
ber ofDeputies, and to the Reichstag, just as their political activities, 
have been written and described in datail; but detailed analysis ofelec­
toral behaviour is stilllacking. Research on the labour movement and 
on Christian trade-unions is also untrodden ground. 

Research work on the history ofNational-Socialism has been taken 
up with an inquiry into the position ofthe Catholic church and in the 
infl.uence of anti-church policy on pastoral work and ecclesiastical 
life. There is, however, still a need for research on the political pro­
blemsproper. The contributions ofthe Polish historians to these topics 
often do not meet the requirements ofhistorical research as they view 
it under the aspect oftheGerman occupation ofPoland. 

An intrinsic problern in German-Polish co-operation in the field of 
W armian historiography is the fact that Polish research has abando­
ned - with the exception of ecclesiastical history - the view ofWar­
mia as an historical and geographical entity. Polish research is, in­
stead, mainly concerned with the administrational district ofthe voi­
vodeship ofOlsztyn, comprised under the name ofWarmia iMazury. 
These, however, are areas whose developments and traditions have 
been completely different historically; and, yet, they are seen as an 
en ti ty that never existed in the past. S. K. 





Tomasz Ujejski (1612- 1689) -
ein heiligmäßiger ermländischer 

Dompropst 
Von Anneliese Triller 

Unter den Prälaten des ermländischen Domkapitels, die bereits 
Anton Eichhorn behandelt hat, gehörte der Pole Tomasz Ujejski zu 
denen, die in der Diözese eine bedeutendere Rolle gespielt haben 1• Die 
beeindruckende Persönlichkeit und das außergewöhnliche Schicksal 
dieses Mannes sollen im folgenden anband einiger Nachrichten aus 
dem Allensteiner Diözesanarchiv, vor allem aber nach der 1706 er­
schienenen Biographie aus der Feder des Jesuiten J ohannes Brictius 
(Brix)2 vorgestellt werden. In etwas überschwenglichem, barockem 
Latein zeichnet der mit Ujejski persönlich gut bekannte Verfasser das 
Bild eines musterhaften Geistlichen, der ein heiligmäßiges Leben ge­
fuhrt habe. Um dies zu untermauern, führt er am Schluß seiner Dar­
stellung verschiedene Zeugnisse anderer Personen an3

• In Polen wird 
Tomasz Ujejski ebenso wie sein Bruder Kazimierz heute zu denjeni­
gen gezählt, die es verdienten, "zur Ehre der Altäre zu gelangen", 
d. h. seliggesprochen zu werden". 

Tomasz Ujejski entstammte wie fast alle polnischen Bischöfe und 
Prälaten des 17. und 18. Jahrhunderts dem hohen Adel. Er wurde am 
19. März 1612 in der Wojewodschaft Sandomir als Sohn des Calvinisten 
Stanislaw Ujejski und dessen katholischer Gattin Susanna Pacekiana 
geboren. Tomasz und seine Brüder, zunächst in der Konfession ihres 
Vaters erzogen, wurden später, nachdem auch dieser übergetreten 
war, katholisch. Der Bruder Kazimierz wurde Franziskaner in Kra­
kau, die Schwester Sophia Clarisse in Tarn6w. Die wohlhabenden 
Eltern- derVaterwirkteamHofKönigSigismundsill.- sorgtenfür 
die beste Ausbildung ihrer Söhne. Ujejski studierte an der Krakauer 
Jesuitenhochschule Theologie, trat hier in nähere Beziehung zu dem 
bedeutenden aszetischen Schriftsteller Nikolaus Lancicius und beich­
tete regelmäßig in der Jesuitenkirche St. Barbara. In Krakau legte er 
den Grund zu dem engen Verhältnis, das ihn während seines ganzen 
Lebens mit dem Orden verband. Über den folgenden Aufenthalt in 
Rom, den wohl auch die Jesuiten vermittelt haben mögen, ist bislang 
nur bekannt, daß er hier die Priesterweihe empfing. Gewiß hat sich 

1 Vgl. A. EICHHORN, Die Prälaten des erm.ländischen Domkapitels. In: ZGAE 3 (1866), S. 
328-333. Die wichtigsten Lebensdaten bietet A. PoscHMANN, Das Jesuitenkolleg in 
Rößel. In: ZGAE 24 (1932), S. 786 und 793. 

2 Brictius wurde 1658 in Rößel geboren, war Rektor des Kollegs in Braunsberg und Wilna 
und starb am 10. 10. 1710 in Braunsberg an der Pest, vgl. G. LOHR, Die Schüler des Rösse­
ler Gymnasiums. In: ZGAE 15 (1905), S. 581. 

3 J. BRICTIUS, Vita Venerabilis Patris Thomae de Rupniew Ujeyski, Primurn Episcopi 
Chijoviensis & Czernihoviensis in Regno Poloniae, dein Religiosi SocietatisJesu. Bruns­
bergae Typis Collegii Soc. Jesu 1706. 

4 V gl. J. MRöWCZVNSKI, Polscy kandydaci do chwaly oltarzy. Wroclaw 1987, S. 269. 
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Ujejski mit dem Gedanken getragen, der Gesellschaft Jesu beizutre­
ten, faßte dann aber doch eine erfolgversprechende Laufbahn als 
Weltpriester ins Auge. Sein Biograph Brictius überliefert, der Jesui­
tenprovinzial Lancicius habe dem jungen Geistlichen gesagt: ,,Gehe 
nur und folge dem göttlichen Willen. Die Kirche Gottes braucht dich: 
Du wirst als Jesuit sterbenl"5 

Ujejski wirkte von nun an in Warschau, das 1611 endgültig Residenz 
geworden war, als Sekretär beiKönigWladyslaw IV. UnddessenNach­
folger Johann II. Kasimir. Zum Unterhalt des gewandten, erfolgrei­
chen königlichen Beamten dienten wie üblich ertragreiche geistliche 
Pfründen: Er erhielteinKanonikatinPlock, wo er auch Administrator 
perpetaus der Benediktinerabtei wurde, und die Kustodie des Gnese­
ner Domkapitels. War Ujejski auch durch sein Amt in viele weltliche 
Händel und politische Angelegenheiten verstrickt, so werdenseinere­
ligiöse Haltung und sein inneres Streben deutlich in den Grundsätzen 
und Aphorismen, die Brictius aus einemAutographzitiert. Über sie, so 
schreibt er, habe Ujejski täglich eine Viertelstunde meditiert. Da heißt 
es z. B.: ,,Entscheide dich, ob du Gott oder den Teufel hören willst, da­
zwischen gibt es nichts. - Christus ist der Heilige der Heiligen, die Hei­
ligkeit selbst, und du bist in Sünden geboren. - Wenig nützt es, hoch­
gelehrt über die Trinität zu disputieren, wenn du keine Demut besitzt 
unddaher der Trinität mißfällst. - Was sollmanmehr wünschen: es ei­
nen Tag gutzuhaben und ein Jahr schlecht, es ein Jahr gut zu haben 
und sechzig Jahre schlecht, es sechzig Jahre lang gut zu haben und die 
ganze Ewigkeit schlecht? - Ichkann dieses oder jenesgute Werk voll­
bringen, dieses oder jenes Böse unterlassen, und Gott weiß und will 
das. Alles, was um dich herum existiert, mußt du verlassen. Darum 
säe, was du im Himmel ernten kannst.'' Diese und zahlreiche ähnliche 
knappe Leitsätze zeugen von ignatianischer Spiritualität. 

König Johann Kasimir, bei dem Ujejski in hohem Ansehen stand, 
verhalf seinem Sekretär, der auch dem Senat angehörte, zu einem 
Kanonikat im Ermland, das zu den angesehensten Bistümern Polens 
zählte. Am21. März 1650wurde Ujejski zum Nachfolger des verstorbe­
nen Domherrn Johannes Perowic gewählt und siedelte im Herbst ins 
Ermland über. Die Kapitelsakten betonen, daß mit ihm ein vir pie­
tate, natalibus et eruditione illustris6 ernannt worden sei. Schon im 
folgenden Jahr erhöhte sich seine Stellung, als er nach dem Tod von 
Lukas Gornicki die wichtige Prälatur des Dompropstes übernahm. 
Bischof Waclaw Leszczynski, den Ujejski auf den Reisen nach War­
schau, zum Sejm und zu den preußischen Landtagen begleitete, 
nutzte dessen Erfahrenheit in politischen Geschäften und enge Bezie­
hungen zum Königshof. Der König nominierte Ujejski auch zum Bi­
schofvonKiew und Czernowitz. Am 10. Oktober 1656 konsekrierteihn 
Bischof Leszczynski in der Seeburger Pfarrkirche feierlich zum Bi­
schof des ukrainischen Bistums. Doch brachte diese Erhöhung dem 
5 BRICTIUS, S. 13. 
6 EICHHORN, a. a. 0., S. 329. 
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Erwählten nur Leid und Enttäuschung, denn nie vermochte er sein 
Bistum auch nur zu betreten. Hinderten ihn zuerst die aufständischen 
Kosaken an der Übernahme seines Amtes, so fiel1667 die Ukraine 
links des Dnjepr endgültig an Rußland, das auch Kiew behielt. 

Diese für Ujejski bedrückenden Ereignisse warenjedoch ein Segen 
fürdasErmland.DennzweiJahrzehntekonntesichderschon1658von 
seiner Residenzpflicht entbundene Bischof in dieser Diözese als eifri­
ger Seelsorger, ausgezeichneter Verwalter und kundiger Politiker 
betätigen. Wie der Dompropst sich durchzusetzen verstand und sogar 
bei den Feinden des Landes Achtung genoß, zeigt sich daran, daß er 
zu den wenigen gehörte, die 1656 nach der Besetzung des Ermlands 
den vom brandenburgischen Kurfürsten verlangten Unterwerfungs­
revers nicht unterschrieb und unbehelligt in Braunsberg blieb7• Er 
hatte auch Anteil daran, daß die Jesuiten 1656 nicht aus Rößel vertrie­
ben wurden8

• Als BischofLeszczyilski im März 1659 das Gnesener Erz­
bistum übernahm, wurde Ujejski für die Dauer der Sedisvakanz Kapi­
telsvikar und Bistumsadministrator. Als solcher war er auch an den 
Verhandlungen, die zum Frieden von Oliva führten, beteiligt und 
suchte durch Eingaben an den Kurfürsten die Bevölkerung vor den 
Übergriffen der Soldaten zu schützen9

• Denneuen BischofJ ohannSte­
fan Wydzga, der seit Anfang 1660 im Ermland weilte, wegen der bran­
denburgischen Besatzungjedoch erst dreiJahrespäter in seine Kathe­
drale einziehen konnte, begrüßte Ujejski im Braunsherger Schloß im 
Namen des Domkapitels und geleitete ihn mit großem Gefolge nach 
Frauenburg. Der Dompropst, der wiederholt den abwesenden Bischof 
vertrat, versah faktisch das Amt eines Weihbischofs, wofür ihm die 
Einnahmen von 15 Zinshufen im DorfQueetz verschrieben wurden. 

Von Haus aus wohlhabend, tat Ujejski viel für die durch den zweiten 
Schwedenkrieg vermehrte Zahl der Bedürftigen und Bettler. Brictius 
berichtet, daß er aus seiner Frauenburger Kurie eine wahre "Armen­
herberge" gemacht habe, vor der sich die Hilfesuchenden drängten, 
ja zuweilen zum Ärger des Domdechanten Stanislaw Buzenski den 
Zugang zum Dom versperrt hätten. Die Biographie enthält viele wei­
tere konkrete Beispiele für die große Mildtätigkeit Ujejskis. Er ge­
währte mittellosen Heiratswilligen Darlehen, half durch Empfehlun­
gen bei städtischen Behörden oder sogar beim König, übernahm Be­
erdigungskosten. Seine besondere Fürsorge galt den Konvertiten10

• 

7 Vgl. A. KoLBERG, Ermland als churbrandenburgisches Fürstenthum in den Jahren 
1656 und 1657. In: ZGAE 12 (1899), S. 466. 

8 Vgl. POSCHMANN, a. a. 0., S. 786-788. 
9 Vgl. KOLBERG, a. a. 0., S. 551. 

10 Der Domkapitelssekretär und Domvikar Laurentius Lemke (gest. 1691, vgl. ZGAE 25, 
1935, S. 52 und 337), ein ehemaliger Schüler Ujejskis, bezeugte beispielsweise, daß die­
ser während einer winterlichen Fahrt nach Warschau nichtgezögert habe, einem Bett­
ler seine Schuhe zu schenken. Einer Danziger Kaufmannswitwe, die durchSchiftbruch 
ihr gesamtes Vermögen verloren hatte, ließ er aus seinen Mitteln 2000 Imperial überrei­
chen. - Als Konvertitin wird eine Jungfrau von Knobelsdorf erwähnt, die bald nach 
1659 verstorben ist. BRICTIUS, S. 118. 
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Viele Klöster wurden von ihm reich beschenkt oder in Rechtsfragen 
beraten, darunter das Danziger Birgittinnenkloster Marienbrunn, die 
Kartause in Marlenparadies und die Prämonstratenserinnen in 
Zuckau. Auch den Benediktinern in Plock, deren Kommendatarabt 
er war, stand er mit Rat und Tat beiseite. Vor allem die Lehranstalten 
der Jesuiten im Ermland, das Collegium Hosianum, das Gymnasium 
in Braunsberg und das Rößeler Gymnasium, zogen Gewinn aus Ujej­
skis Freigebigkeit. Der Ausbildung der Jugend brachte er großes In­
teresse entgegen und förderte Schüler und Studenten nicht nur der 
ermländischen Lehranstalten, sondern auch in Warschau, Sandomir, 
Krakau, Pultusk und Posen. Viele kannte er persönlich und kontrol­
lierte ihre Fortschritte. Brictius rühmt auch seine Gastfreundschaft 
und fügt hinzu, daß er seine Gäste, vor allem neugeweihte und ärmere 
Priester, reich mit Büchern beschenkte. Diese Bücher seien verna­
cula lingua 11 gewesen, heißt es, was wohl in diesem Zusammenhang 
"deutschsprachig" bedeutet. Man darf annehmen, daß - anders als 
BischofWydzga, der nachweislich desDeutschennicht mächtigwar -
Ujejski diese Sprache beherrschte, was für sein Wirken als Seelsorger 
wichtig war. 

Von {Jjejskis vielseitiger Tätigkeit in der Stellung eines Sufti'agans 
können hier nur einige Beispiele angeführt werden. Auf Einladung 
derJesuitenfeierte der Dompropst zusammen mit dem Weihbischof 
Wojciech (Adalbert) Pilchowicz im Mai 1651 das erste Meßopfer in der 
neuen Kreuzkapelle in Braunsberg12• Das Heilig-Geist-Hospital in 
Frauenburg ließ er durch einen Anbau mit einem St.-Annen-Altar 
erweitern13• Durch Beratung und Aufsicht wirkte er auch entschei­
dend am Bau des neuen Glockenturms in der Südwestecke des Frau­
enburger Domhofs mit14. Die nach dem Schwedenkrieg neu erbaute 
Guttstädter St.-Nikolaus-Kirche15 und der Nikolausaltar in Migeh­
nen16 wurden von ihm konsekriert. Die Jesuiten beriefen ihren Gön­
ner 1673 auch zur Weihe des Hochaltars in ihrer nach einem Brand 
wiedererrichteten Kirche in Rößel ein17. 

Aus allem folgt, daß Ujejski im Lauf der Zeit sehr eng mit dem Erm­
land verwachsen war und dem Bistum seine ganze Arbeitskraft wid­
mete. Allerdings begehrte man auch am Warschauer Königshofhin 
und wieder seine Hilfe und seinen Rat. So beriet sich König Johann 
Kasimir über seine Abdankung mit ihm, und Ujejski korrespondierte 

11 BRICTIUS, S. 91. 
12 V gl. G LUHR, Die Geschichte der Kreuzkirche bei Braunsberg. In: ZGAE 23 (1929), 

S.232. 
13 Vgl. G. MATERN, Die Hospitäler im Ermland.ln: ZGAE 16 (1906), S. 121. 
14 Vgl.F.LlEDTKE,DerGlockenturmdesDomeszuFrauenburg.In:ZGAE 15(1905),5. 711. 
15 Vgl. F. DITTRICH, Beiträge zur Baugeschichte der ermländischen Kirchen. In: ZGAE 

10 (1884), s. 624. 
16 Ebd., S. 623. 
17 Sedes archipresbyterales dioecesis Warmiensis. Hrsg. v. S. M. SAAGE und C. P. WOELKY 

(SCRIPTORES RERUM W ARMIENSIUM, Bd. 1 = MONUMENTA HlsTORIAE W ARMJENSIS, Bd. 
3), Braunsberg 1866, S. 403, Anm. 78. 
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mit der Kurie darüber. Es paßt zu seinem von Nächstenliebe be­
stimmten Charakter, daß er auch in Rechtsstreitigkeiten eingriff, 
wenn er meinte, daß jemandem Unrecht geschehe. So verteidigte er 
z. B. 1659 den Heilsherger Notar und Bürgermeister Gregor Kunigk 
gegen unangemessene Ansprüche von Rat und Bürgerschaft der 
Stadt18

• 

Soweit es in seiner Macht stand, setzte er sich für die unierte Kirche 
ein. Noch den alternden Priester bewegten Trauer und Enttäuschung 
darüber, daß die ihm anvertraute Diözese Kiew für ihn immer unzu­
gänglich blieb. Immer stärker wurde in ihm der Wunsch, seinen Äm­
tern und Würden zu entsagen und sich ganz den Jesuiten anzuschlie­
ßen, zu deren Geist er sich besonders hingezogen fühlte. Als König 
Johann m. Sobieski hörte, daß Ujejski sein Bistum Kiew aufgeben 
wolle, bot er ihm die Wahl zwischen den Diözesen Kulm und Wlocla­
wek (Leslau) an. Ujejski lehnte ab und richtete am 12. März 1674 von 
Frauenburg aus erneut ein Schreiben nach Rom mit der Bitte, ihn von 
seinen Bischofspflichten zu entbinden. EinJahr später wandte er sich 
an den mit ihm seit der Zeit seiner Nuntiatur in Polen befreundeten 
Kardinal Petrus Vidonis und legte diesem seine ganz persönlichen 
Gründe für seinen Entschluß dar. In bewegten Worten argumentiert 
er u. a.: Sponsa mea in raptioris hostis servitute gemit, quam uti eri­
pere mihi, ita et accedere impossibile est. Altioris Episcopatus deside­
rium longe est a me; nec defuit hac in parte erga me Serenissimorum 
Regum Polonia in offerendo gratia, sed mihi spontanea in accep­
tando voluntas. 19 Schließlich erteilte die Konsistorialkongregation in 
Rom ihm am 4. März 1676 die vom Papst bestätigte Erlaubnis, sein Bis­
tum aufzugeben. 

Am 29. März des folgenden Jahres trat Ujejski offiziell von seinem 
Bistum Kiew und der Abtei in Plock zurück. Er gab sein Kanonikat 
als ermländischer Dompropst auf und verteilte seinen Besitz. Der 
Frauenburger Dom erhielt kostbare Meßgewänder und ein Antepen­
dium mit dem Familienwappen des Stifters, das Domkapitel ein 
Kopernikus-Bild für seinen Sitzungssaal20

• Am 16. Mai trat der 65-
jährige - ein ungewöhnlicher Novize - in das Noviziat der Jesuiten 
in Wilna ein. Einen Monat später schrieb er einen glücklichen Briefan 
seinen Zögling und Freund, den Frauenburger Domvikar Laurentius 
Lemke: Impossibile est explicatu, qua consolatione et gau.dio repletus 
sim quod post tot difficultates et anfractus in eliberatione mei a sae­
culo a bonitate Divina tandem obtinuerim palma, indutus vestem 
sanctam, et amplexus InstitutumS. Ignatii. Videor mihijam praegu-

18 Archiwum Diecezji Warminskiej w Olsztynie [ADWO]. Archiwum Biskupie. Ee 99. 
19 Meine Braut [gemeint ist Ujejskis Bistum Kiew] stöhnt in der Knechtschaft desräuberi­

schen Feindes, die da herauszureißen und zu übernehmen für mich ganz unmöglich 
ist. Der Wunsch nach einem höheren Bistum liegt mir ganz fern, fehlt mir dabei auch 
nicht die Gunst der allergnädigsten Könige von Polen, ist die Annahme doch meinem 
freien Willen überlassen. BIUCTIUS, S. 205. 

20 ADWO. Archiwum Kapituly. Acta Cap. X, fol. 104 v und 188 v. 
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stare iltasfelicitates, quas Deus praeperavit diligentibus se. 21 Briefe 
ähnlichen Inhalts erreichten auch andere Freunde und Confratres, 
z. B. denDomdechantenLudwigFantoni. Da sich Ujejski aufs beste ins 
Noviziat einftigte, ein gutes Verhältnis zu seinenjungen Mitnovizen 
entwickelte und sich durch viele religiöse Tugenden auszeichnete, 
wurde er mit Erlaubnis des Jesuitengenerals Oliva früher als sonst 
üblich zur Ablegung der vier Gelübde zugelassen. Ujejski, der nun 
auch dem ermländischen Kanonikat entsagte, wurde Superior des 
Wilnaer Profeßhauses. Trotz seiner Kränklichkeit, heißt es bei Bric­
tius, habe er in seinem religiösen Eifer nicht nachgelassen, sondern 
sich noch freiwillige Bußen auferlegt: nächtliche Gebete in der ver­
schlossenen Kirche und blutige Selbstgeißelungen, wie sie im Barock 
noch häufig üblich waren. 

Ujejski starb am 1. August 1689 im Rufder Heiligkeit. Zahlreich war 
die Volksschar, die seiner Beerdigung beiwohnte. Unter den Urteilen 
vieler Menschen höheren und niederen Standes, die sein Biograph 
mitteilt, hebt dieser das der Armen besonders hervor: Sie gaben Ujej­
ski dieN amen "Vater der Armen", "heiliger Almosengeber" und" un-
ser mildtätiger Bischof'. · 

21 Unmöglich ist es zu erklären, welche Tröstung und Freude mich erfüllt, daß ich nach 
so vielen Schwierigkeiten bei meiner Loslösung von der Welt von der göttlichen Güte 
doch endlich die Siegespalme erhielt, mit dem heiligen Gewand bekleidet wurde und 
in die Gründung des hl.lgnatius eintreten konnte. Mir scheint, daß ich schon im voraus 
die Glückseligkeit derer koste, die Gott denen bereitet hat, die ihn lieben. BRICTIUS, 
8.227. 
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Tomasz Ujejski (1612-1689) 
- uwazany za swi~tego prepozyt warminski 

Streszczenie 

Zyciorys wychowanego w wierze katolickiej syna kalwinskiego 
magnata z wojew6dztwa sandomierskiego naszkicowany zostal na 
podstawie material6w z Archiwum Diecezji Warmiflskiej w Olsztynie 
oraz biografiijezuity Jana Brictiusa z 1706 roku. Ujejski - sekretarz 
Wladyslawa IV i J ana Kazimierza - otrzymal kanoni~ warmiflsk{l w 
1650 r., ajuz w nast~pnym roku zostal prepozytem. W 1656 r. kr61 mia­
nowal go biskupem kijowskim, ale z przyczyn politycznych Ujejski 
nigdy swego biskupstwa nie obj{ll. Dlatego tez zostal wyswi~cony na 
biskupa w Jezioranach przez biskupa warminskiego Waclawa Lesz­
czynskiego i przez ok.res 20 lat pelnil faktycznie funkcj~ biskupa po­
mocniczego na Warmü, gdzie dal si~ poznacjako gorliwy duszpasterz, 
wspanialy zarz{ldca i biegly polityk. W 1676 r. Ujejski zrzekl si~ god­
nosci biskupiej w diecezji kijowskiej i wst{lpil w 1677 r. w Wilnie do 
zakonu jezuit6w, z kt6rym zreszt{l byl mocno zwi{lzany jeszcze od 
czasu studi6w w Akademii Krakowskiej. Ujejski zmarl w opinü swi~­
tosci i dzisiaj w Polsee jest jednym z kandydat6w do zaliczenia w 
poczet blogoslawionych. H. R. 

Tomasz Ujejski (1612-1689) - a Saintly W armian Cbapter Provost 

Summary 

On the basis ofsome records from the Warmian Diocesan Archives 
in Olsztynjust as ofthe biography by theJesuitJohannes Brictius of 
1706, a biographical sketch ofUjejski is, here, drawn anew. He was the 
son ofa calvinistic magnate from the voivodeship ofSandomir, but he 
was educated as a catholic. As he was the secretary ofKings Wladislaus 
IV andJohn Kasimir, a Warmian canonry was conferred on him in 1650. 
One year later he became chapter provost. The Kingnominated him 
for Bisbop ofKiev in 1656, but because ofthe political situation Ujejski 
was never able to take possession ofhis diocese. Forthis reason he was 
consecrated bishop by the Warmian Bisbop Waclaw Leszczyilski at 
Seeburg. Practically a bishop suffragan, he worked for two decades as 
a devoted pastor, excellent administrator and versed politician in 
Warmia. After Ujejski had renounced his claim to the see ofKiev in 
1676, hejoined the order oftheJesuits in Vilna in 1677. He had beenin 
close contact with the order since bis studies at the academy ofKra­
kow. He died in the odour of sanctity and is, nowadays, reckoned in 
Po land amongthe candidates for beatification. S. K. 





Der Ermländische Verein von 1848 
Von Janusz Jasinski 

Im Völkerfrühling erwachte auch überall im Ermland das politische 
Leben. Ein Kennzeichen daitir war die Gründung von Klubs und Ver­
einen mit sehr unterschiedlichen Zielsetzungen und Bestrebungen1

• 

Im Zuge dieser politischen Veränderung, für die als Antriebsfaktor die 
gerade erreichte Rede- und Versammlungsfreiheiteine wichtige Rolle 
spielte, entstand im Herbst 1848 in Wormditt der etwas rätselhafte 
Ermländische Verein, der in der wissenschaftlichen Literatur zum 
erstenmal1959 erwähnt worden ist2

• Aufgrund eines allerdings ziem­
lich dünnen Aktenstückes im Ermländischen Diözesanarchiv in Al­
lenstein läßt sich der Ermländische Verein näher charakterisieren, 
wenn auch weiterhin nicht alle seine Ziele und Bestrebungen deutlich 
sind. 

Der Gedanke, den Ermländischen Verein zu gründen, entstand un­
ter ermländischen Geistlichen und in der Beamtenintelligenz. Wir 
kennenjedoch gerade vier Personen, die konkret mit dem Ermländi­
schen Verein in Verbindung zu bringen sind: 

l.MartinMüller,geb.1805inBraunsberg,zumPriestergeweiht1831 
inBraunsberg, Vikarin Wormditt, WolfsdorfundOliva; indenJahren 
1836-1838 war er in der Nähe von Konitz in Westpreußen tätig, 
1838- 1843 Erzpriester in Tiefenau, 1843- 1869 Propst von St. Nikolai 
inElbing. 

2. Johann(es) Groß, geb. 1813 in Bleichenbarth bei Heilsberg, stu­
dierte in Braunsberg, zum Priester geweiht 1838, begann seine Arbeit 
als Kaplan in Königsberg, 1846 wurde er Kommendarius in Fi­
schau,wo er 1867 starb. 

3. Johann(es) Eggert, geb. 1814 in Braunsberg, nach theologischen 
Studien am Hosianum in Braunsberg 1841 zum Priester geweiht, war 
Kaplan in Noßberg, seit 1844 in Wormditt, 1851 Pfarrer in Barendt, 
Kreis Marienburg-1. 

4. FerdinandJ acob Kaninsky, von dem nur bekannt ist, daß er Stadt­
gerichtsrat in Elbing war. 

Diese Gruppe beschloß Ende September 1848, den Ermländischen 
Verein zu gründen. Nach vorbereitenden Beratungen verfaßte sie 
Anfang Oktober 1848 einen Aufruf zur Gründung eines Ermländi-

1 Vgl. J. JASINSKI, Z zagadnien Wiosny Lud6w na Warmii. In: KOMUNlKATY MAZURSKO­
WARMINSKIE Nr. 4 (70), 1960, S. 533- 535; B. M. ROSENBERG, Beiträge zur Geschichte des 
politischen Lebens im Ermland während des Vormärz und der 1848er Revolution. In: 
ZGAE 31/32 (1967/68), S. 251 -261. 

2 Vgl. den Bericht in der Beilage der Königlich-Preußischen Staats-, Kriegs- und Frie­
dens-Zeitung (seit 1850 Königsherger Hartungsehe Zeitung [KHZ]), erstmals in polni­
scher Übersetzung veröffentlicht von WL. CHOJNACKI, in: Mazury i Warmia 1800- 1870. 
Wyb6r zr6del. Wroclaw 1959, S. 220- 222. Vgl. JASINSKI, a. a. 0., S. 542. 

3 Alle biographischen Daten bei S. HOPPE, Presbiteriologia Varmiensis. Die Priester der 
Diözese Ermland (1915). Handschrift im Ermländischen Diözesanarchiv in Allenstein: 
Archiwum Diece~i Warminskiej w Olsztynie [ADWO]. 
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sehen Vereins4 und legte auch einen Satzungsentwurfi vor. Den Auf­
rufschickte sie an den Bischofvon Ermland und bat ihn um Unterstüt­
zung für den Plan8

• Die Einladung zur ersten Versammlung in Worm­
ditt am 19. Oktober 1848 wurde vermutlich in den nördlichen Teilen 
des Ermlandes zahlreicher verbreitet als in den südlichen, denn eine 
entsprechende Bekanntmachung veröffentlichte das Braunsberger 
Kreisblatt, aber im Allensteiner Kreisblatt und im Rösseler Kreis­
blatt erschien sie nicht7

• Trotzdem kamen ziemlich viele Leute zu der 
Versammlung nach Wormditt, unter ihnen viele Priester. 

Die Teilnehmer der Versammlung wählten den Vorstand, verab­
schiedeten die Satzung und richteten eine Petition an das Ministe­
rium, vermutlich das Ministerium des Innern8

• Kurz daraufwurden 
die Ziele des Ermländischen Vereins in den Spalten der Königsberger 
Hartungsehen Zeitung scharf getadelt9

• Bischof Joseph Ambrosius 
Geritz, der wenige Tage vor Mitte Oktober aus Frankfurt nach Frau­
enburg zurückkehrte10

, interessierte sich für den Ermländischen Ver­
ein erst Anfang Dezember 1848. Damals schickte ihm Kaplan J ohann 
Eggert aus Wormditt die Satzung11

• Dies ist schon die letzte Nachricht 
über den Ermländischen Verein, der gerade in der schwierigen Zeit 
des sich immer mehr verschärfenden Konflikts zwischen der Natio­
nalversammlung in Berlin und König Friedrich Wilhelm IV. und sei­
ner Regierung entstand und nach dem Sieg der Reaktion im Novem­
ber 1848 praktisch nicht dazu kam, seine Tätigkeit aufzunehmen. 

Es scheint, daß unmittelbarer Anlaß für die Gründung des Ermlän­
dischen Vereins die Pläne für eine neue Organisation der Verwal­
tungsbezirke und der Gerichtsverfassung waren, über die der Land­
tag in Berlin in der zweiten Hälfte des Juli 1848 debattierte12

• Bei der 
Neuordnung der Provinzen, Regierungsbezirke und Kreise nach 1815 
war die Eigenart des Ermlands berücksichtigt worden, es wurde nicht 
mit nichtermländischen Kreisen vereinigt, und auch zahlreiche Ver­
waltungs- und Gerichtsbehörden wurden den alten Grenzen desErm­
lands angepaßt13

• So war z. B. das Fürstbischöfliche Ermländische 

4 AnhangNr. 1, unten S. 40 f. 
5 AnhangNr. 3, unten S. 42. 
6 ADWO, Archiwum Biskupie, I. V. 4. Der Ermländische Verein zur Sicherung derbe­

sonderen Rechte und geschichtlichen Verhältnisse Ermlands. J. Müller und F. J. Ka­
ninsky an Bischof Joseph Ambrosius Ge ritz vom 9. 10. 1848. 

7 Alle erwähnten Kreisblätter aus dem Jahr 1848 befinden sich in der Bibliothek des 
Staatlichen Wojwodschaftsarchivs in Allenstein (W ojew6dzkie Archiwum Panstwowe 
w Olsztynie), nicht aber das Heilsberger Kreisblatt dieses Jahres. 

8 KHZ 1848, Nr. 249 vom 24. 10. Siehe Anhang Nr. 4, unten S. 43. Vgl. KHZ 1848, Nr. 256 
vom 1. 11. Text der Petition: Anhang Nr. 2, unten S. 41 f. 

9 Anhang Nr. 5, unten S. 43 ff. Vgl. CHOJNACKJ, a. a. 0., S. 222. 
10 ROSENBERG, a. a. 0., S. 310. 
11 ADWO, Archiwum Biskupie, I. V. 4. Johann Eggert an Bischof J. A. Geritz vom 18. 12. 

1848 mit beigefügter Satzung des Ermländischen Vereins (vgl. Anm. 5). 
12 KHZ 1848, Nr.168 vom 21. 7. 
13 [CH. F.] REUSCH, Darstellung der gegenwärtigen Eintheilung des Königreichs Preus­

sen, insbesondere des Verwaltungs-Bezirks der Königl. Regierung zu Königsberg.In: 
BEITRÄGE ZUR KUNDE PREUSSENS 2 (1819), S. 475- 476. 



Der Ermländische Verein von 1848 39 

Landvogteigericht nur für Fragen aus den Gebieten des Ermlands 
zuständig14

• 

Es erhebt sichjedocH die Frage, ob die Tätigkeit des Ermländischen 
Vereins nur die Bewahrung des aktuellen Besitzstandes der Eigenart 
des Ermlandes, des Status quo, zum Ziel hatte. Es war dies tatsächlich 
die "dringendste Aufgabe", aber andere Formulierungen legen die 
Vermutung nahe, daß der Ermländische Verein viel weiter reichende 
Pläne hatte. Er verkündete geradezu die Notwendigkeit, die "ge­
schichtlichen Verhältnisse" sicherzustellen. Über sie woHte er u. a. 
eine besondere Diskussion führen. Natürlich ist heute schwer zu er­
mitteln, wieweit er im Sinne hatte, die historische Eigenart von 1772 
wiederherzustellen, aber die Gerüchte zu diesem Thema, die dem 
Korrespondenten der Königsberge-r Hartungsehen Zeitung zu Ohren 
kamen, mußten irgendeine konkrete Grundlage haben. Dagegen 
dürfte die Nachricht, der Verein fordere die Einrichtung der Institu­
tion eines "ermländischen Vizekönigs", wenig wahrscheinlich gewe­
sen sein. Eine interessante und wichtige Einzelheit war die neutrale 
Einstellung des Ermländischen Vereins zu den Konfessionen, obwohl 
an der Versammlung in Wormditt viele Geistliche teilnahmen. Sollte 
das heißen, daß in der Mitte des 19. Jahrhunderts das ermländische 
Selbstverständnis nicht mehr ohne weiteres mit dem Katholizismus 
verbunden war? Dieses ermländische Selbstbewußtsein war weiter­
hin so stark, daß die Königsberge-r Hartungsehe Zeitung es sogar als 
"ermländische Nationalität" bezeichnete, obwohl die Organisatoren 
des Ermländischen Vereins selbst sich niemals dieses Begriffs bedien­
ten. 

Der anonyme Angriffder Königsberge-r HartungsehenZeitung muß 
in gewisser Hinsicht als unberechtigt angesehen werden. Diesen Arti­
kel schrieb zweifellos ein Liberaler, der noch nicht lange im Ermland 
wohnte und daher noch nicht gefühlsmäßig mit den ermländischen 
Traditionen verbunden war. Eine der Hauptideen der Zeit manife­
stierte sich im Streben nach der politischen Einheit Deutschlands. In 
Ostpreußen hatte die Idee der Einheit Deutschlands jedoch, beson­
ders unter den konservativen Junkern, ziemlich viele Gegner, die 
befürchteten, Preußen könnte im Reich aufgehen. Ja, es traten sogar 
Anhänger einer Besonderheit Ostpreußens auf, die sich gern als "Alt­
preußen" bezeichneten. Und nun zeigte sich nach Meinung der Kö­
nigsberger Zeitung inmitten von Ostpreußen ein separatistisches Ge­
bilde namens Ermland, das doch eigentlich nur noch der historischen 
Erinnerung angehören sollte. Und daher konnte der Ermländische 
Verein nach Meinung des Korrespondenten auch gegen die Einheit 
Deutschlands wirksam werden. Er war tatsächlich auf die Wahrung 
der Rechte des Ermlands bedacht, aber er fügte offiziell hinzu, daß 

14 [SAMUßL GOITLJEB WALD], Topographische Übersicht des Verwaltungs-Bezirks der 
Königlichen Preussischen Regierung zu Königsberg in Preussen. Königsberg 1820, 
S. XXXI- XXXIII. 
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dies "ohne Beeinträchtigung des Wohles [des] gesamten Vaterlan­
des" geschehen sollte. 

Die in dem Artikel der Königsberger Hartungsehen Zeitung er­
wähnte Liga Polska war eine legale Organisation, sie war in Groß­
polen und Westpreußen tätig, sie bemühte sich, eine Zweigstelle in 
Orteisburg in Masuren zu gründen, im Ermland dagegen läßt sie 
sich nicht nachweisen. Sie wurde von den preußischen Behörden 
mit großem Mißtrauen beobachtet und 1850 aufgelöst. Die Analo­
gien, die zwischen dem Wormditter Unternehmen und der Liga 
Polska hergestellt wurden, sollten die Leser der KönigsbergeT Har­
tungsehen Zeitung veranlassen, eine ablehnende Haltung zum 
Ermländischen Verein einzunehmen. 

Anhang 

1 

A'll/rulzur Gründung eines Ermländischen Vereins 

Elbing, den 26. September 1848 

ADWO.ArchiwumBiskupie.I. V.4.Druck. 

Die Unterzeichneten sind zusammengetreten, um einen Verein 
ins Leben zu rufen, dessen Zweck und Hauptaufgabe es ist, in diesen 
Zeiten der Bewegung dem Ermlande diejenige Stellung zu sichern, 
die ihm nach seiner bisherigen Geschichte und den Gewohnheiten, 
Sitten und Gebräuchen seiner Bewohner gebührt, dessen Ziel es 
ferner ist, die Errungenschaften der neuesten Zeit auf eine heilsame 
Art in das Leben einzuführen. 

Der Verein wird also unter sich berathen und aussprechen, was 
dem Ermlande Noth thut und was ihm nützlich und heilsam ist, er 
wird die dießfälligen Beschlüsse den zuständigen Behörden im 
Wege der Petition vortragen und alle gesetzlichen Mittel anwen­
den, um diese Anträge zur Erfüllung zu bringen. 

Der Verein soll das ganze Ermland, alle seine Stände und Bewoh­
ner umfassen, und es wird daher nicht nur wünschenswerth, son­
dern nothwendig sein, aus allen Klassen und Ständen Mitglieder 
heranzuziehen, um auf diese Art von den Bedürfnissen und Wün­
schen der Bewohner Kenntniß erlangen zu können. 

Als die nächste und dringendste Aufgabe des Vereins erachten 
die Unterzeichneten, 

daß bei der bevorstehenden neuen Organisation der Justiz- und 
Verwaltungs-Behörden und bei der neuen Kreis-Eintheilung das 
Ermland nach wie vor ein Ganzes und ungetheilt bleibe; 

daß diese Frage eine Lebensfrage für Ermland ist, bedarf keiner 
weitern Begründung. 
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In dervollen Überzeugung, daß obiger Plan den Wünschen des Erm­
landes entgegenkommt, fordern wir hiermit zu einer Zusammenkunft 
am 19. Oktober d. J. vormittags 11 Uhr zu Wormditt im Lokale des 
Herrn Fröhlich (Berliner HoO auf, um: 

1. den Verein zu begründen, 
2. die Statutenzuberathen und zu entwerfen, 
3. sofort auch eine Petition in Betreffobigen Antrages zu erlassen. 
Indem wir auf eine rege Theilnahme rechnen, bemerken wir noch, 

daß wir einen Entwurf zu den Statuten und der Petition der Versamm­
lungvorlegen werden. Sehr zweckmässig und erwünscht wird es sein, 
wenn auch andre Theilnehmer solche Entwürfe einreichen möchten. 

Müller, Probst; Groß, Kommendarius in Fischau; Kaninsky, Stadtge­
richts-Rath. 

2 

Petition des Ermländischen Vereins an das Ministerium 
[deslnne-rn?] 

Wormditt, den 19. Oktober 1848 

ADWO. Archiwum Biskupie. I. V. 4. Handschriftliche Ausfe-rtigung. 

Hohes Ministerium! 

Ermland, seit dem Jahre 1772 zur Krone Preussens gehörig, hat seit 
dieser Zeit sich besonderer Justiz- und Verwaltungsbehörden erfreut, 
und die Kreise waren bisher so eingetheilt, daß sie sich innerhalb der 
alten Grenzen des Ermlandes bewegten. Diese Einrichtung, weit ent­
fernt eine Absonderung gegen das gemeinsame Vaterland zu erzeu­
gen, hat nur um so grössere Anhänglichkeit und Liebe zum Könige 
und Vaterlande hervorgerufen, und Ermland war stets in den ersten 
Reihen da, wo es galt, diese Güter zu schützen und zu vertheidigen. 

Die bevorstehende neue Organisation der Justiz- und Verwaltungs­
behörden hatnur dieBesorgniß herangerufen, daß bei dieser Gelegen­
heit Ermland zertheilt und zerstückelt werden könnte, weshalb sich 
die Unterzeichneten an ein hohes Ministerium mitder ganzgehorsam­
sten Bitte wenden: 

bei der neuen Organisation der Justiz- und Verwaltungsbehörden 
die diesfälligen Kreise so zu begrenzen, daß Ermland nach wie vor ein 
Ganzes bleibe. 

Die Thatsache, daß Ermland seit seiner Einverleibung in den Preus­
sischen Staat diese Einrichtung genossen hat, die Übereinstimmung 
der Sitten, Gewohnheiten und Gebräuche unter den Bewohnern des 
Ermlandes und derer Verschiedenheit mit den angrenzenden Krei­
sen, die Erfahrung, daß die Verbindung nicht gleichfarbigerTheile für 
das Ganze nie vortheilhaft ist, der Umstand endlich, daß es nicht mög­
lich wäre, die tief ins Leben des Volkes eingreifende kirchliche Be-
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zirks-Eintheilung zu ändern, dürfte unsere Bitte rechtfertigen und das 
deren Gewährung erwarten lassen. 

3 
Statuten des Ermländischen Vereins 

Wormditt, den 19. Oktober 1948 

ADWO. A rchiwum Biskupie. I. V. 4. Handschriftliche Ausfertigung. 

§ 1. Der Verein bezweckt 
a. dem Ermland diejenigen besonderen Rechte und geschichtli-

b. 
c. 

§ 2. 

§ 3. 

§ 4. 

§ 5. 

§ 6. 
a. 
b. 
c. 
d. 

chen Verhältnisse zu sichern, die ohne Beeinträchtigung des 
Wohlesdesgesammten Vaterlandes bestehen können, 
diese Rechte und besondere Verhältnisse festzustellen, 
die Wünsche und Bedürfnisse des Ermlandes kennen zu lernen 
undderen Gewährung zu bewirken, 
Mitglied des Vereins kann jeder unbescholtene Mann ohne Un­
terschied der Confession werden, der das 18te Lebensjahr zu­
rückgelegt undeinen monatlichenBeitragvon 1 Sgrzahlt. 
Durch den Beitrag sollen die Verwaltungs-Kostengedeckt wer­
den. 
Der Verein wird durch einen Vorstand von 12 Mitgliedern gelei­
tet. 
Den Vorstand einschließlich des Vorsitzenden erwählen die zu 
diesem Behufe zusammengetretenenMitgliederdes Vereins. 
Zu den Befugnissen des Vorstandes gehört: 
den Verein zusammenzuberufen, 
die Correspondenz zu besorgen, 
die Vereins-Kasse zu verwalten, 
die Gegenstände der Berathung vorzuschlagen. 
Es stehtjedoch auchjedem einzelnen Mitgliede des Vereins das 
Rechtzu, VorschlägezurBerathungzumachen. 

§ 7. Über die Beratbungen in den Versammlungen werden Proto­
kolle aufgenommen und vondem Vorstande aufbewahrt. 

§ 8. Die Vereins-Versammlungensind öffentlich. 
§ 9. Die Versammlungen finden abwechselnd in einer der 12 Städte 

Ermlands statt. 
§ 10. Die Beschlüsse in sämtichen Versammlungen erfolgen nach 

absoluter Stimmenmehrheit. 
§ 11. Beschwerden einzelner Mitglieder untereinander werden vom 

Vorstande, Beschwerden einzelner Mitglieder über den Vor­
standdurch die Vereins-Versammlung entschieden. 

§ 12. Über die Verwaltung der Vereins-Kasse legt der Vorstandjähr­
lich der Vereins-Versammlung Rechnung. 

§ 13. Eine Veränderung der Statuten kann nur in der Plenarver­
sammlungundzwarnach § 10. vorgenommen werden. 
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Bericht der Königsberger HartungsehenZeitung vom 24. Oktober 1848 

Wormditt, den 21. Oktober 1848 

Am 19. Oktober hatte sich in Wormditt eine nicht unbedeutende 
Zahl von Männern verschiedenerStände aus dernEnnlande eingefun­
den, um das national-politische Interesse desselben zu besprechen. 
Bei dieser Gelegenheit bildete sich ein Ermländisch'er Verein, der sich 
zum Zwecke setzte, dem Ermlande diejenigen besonderenRechte und 
geschichtlichen Verhältnisse zu sichern, die ohne Beeinträchtigung 
des Wohles des gesammten Vaterlandes bestehen können. Zugleich 
wurde nach dem Wunsche des Vereins eine im Sinne desselben ver­
faßte Petition an die hohe National-Versammlung zu Berlin vorgele­
sen, durchdebattirt und beschloßen. 
Mitglied dieses Vereins kannjeder unbescholtene Mann (ohne Unter­
schied der Konfession) werden, der das 18te Jahr zurückgelegt und 
einen monatlichen Beitrag von 1 Sgr. zahlt. 

Der Beitritt neuer Mitglieder kann geschehen in der folgenden Ple­
narversamrnlung, welche zu seiner Zeit durch öffentliche Blätter an­
gesagt werden wird. 

Der Vorstand des Ermländischen Vereins. 

5 
Korrespondenz der Königsberger Hartungsehen Zeitung. 
Beilage vom 8. November 1848 

Aus dem Er m 1 an d e. Es ist eine große Zeit, in der wir leben; groß, 
nicht sowohl wegen der politischen und sozialen Umgestaltungen, 
mehr noch durch die mächtigen Assoziationen und durch das Ringen 
nach Einigung gleichartiger Elemente und verwandter Völker. Den 
Ruhm der Größe schmälern ihr nur diejenigen, welche in beklagens­
werter Verblendung auch jetzt noch ihre engherzigen Partikular­
interessen verfolgen und weit entfernt, Opfer zu bringen, vielmehr 
selbstsüchtigen Vortheilen nachjagen. Wer bei dem Umsturz aller 
Dinge von seinem rechtmäßigen Besitz so viel zu retten sucht, als 
möglich, ist klug; und wir begreifen sehr wohl die Berechtigung derer 
unter unsern Mitbürgern, die in der Liebe zu ihrem engeren Vater­
lande zu dem großen Gedanken des Deutsehtbums nicht eher Ver­
trauen fassen können, als bis er sich mehr heilbringend verwirklicht 
hat; wir wollen selbst die unglücklichen Versuche der Polen milder 
beurtheilen, die unter den unauslöschlichen Erinnerungen einer rei­
chen Vergangenheit, bei glühender Liebe zu einem Vaterlande, das 
ihnen das Weltgericht der Geschichte entrissen, und bei einer un­
vertilgbaren Nationalität die nun verschertzten Sympathien zu ihrer 
Restitution zu benutzen eilten. Wasaberwird man in weiterenKreisen 
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zu einem Unternehmen sagen, welches sich in dem Theile unseres 
Vaterlandes vorbereitet, welches fiüher das Ermland hieß. Am 19ten 
vorigen Monats hat sich in Wormditt ein Verein gebildet "zur Wah­
rung der historischen Interessen und Rechte des Ermlandes"t (S. Nr. 
256 d. Z., Beilage) - Die konstituirende Versammlung ist zahlreich 
besucht gewesen, ungeachtet das gedruckte Einladungsblatt nur an 
einzelne Einwohnerdesgenannten Landstrichs vertheiltsein mochte, 
da selbst die nächsten Städte und Ortschaften von der beabsichtigten 
Zusammenkunft ohne Kenntniß geblieben waren. Drei Herren aus 
E 1 bin g, zwei katholische Geistliche und der Stadtgerichtsrath Ka­
ninsky, die ungeachtetihresentferntenDomicilsgewißihreermländi­
sche Nationalität nachzuweisen vermögen, hatten den Aufruf erlas­
sen, der über Absicht und Zweck des Vereins sich mit auffallender 
Zurückhaltung äußert. Ebenso ungenügend ist der Berichtaus Worm­
ditt in Nr. 43. des Braunsb. Kreisbl., der nur die beiden ersten Para­
graphen der Statuten mittheilt, von welchen§ 1 b. das naive Geständ­
niss macht, daß der Verein bis jetzt selbst nicht wisse, was er will, son­
dern das es Aufgabe desselben sei, die Rechte und Verhältnisse erst 
festzustellen. Auch in der Versammlung selbst, bei der zumErstaunen 
des Präsidenten und aller Erschienenen sich auch nicht Ein Redner 
für den Verein eher erhoben, als bis ein Opponent in schlagender 
Weise das unstatthafte und die Entbehrlichkeit des ganzen Unterneh­
mens nachgewiesen hatte, ist für dasselbe nur Dürftiges und Unklares 
beigebracht; man beschränkte sich vielmehr auf die ausdrückliche 
Erklärung, die Anwesenden würden schon wissen, was beabsichtigt 
werde, und die Dringlichkeit des Vereins bedürfe keiner weiteren 
Begründung. Zu einer Zeit, wo die Freiheit der Rede von der rechten 
wie von der linken Seite mit so großer Offenheit benutzt wird, ist sol­
che Schweigsamkeit auffalend; und doch wurde hier, lediglich auf 
dunkle Gefühle basirt, der Verein "zur Wahrung der historischen In­
teressen und Rechte des Ermlandes" gegründet. Man sieht, daß man 
heute nicht bloß zu jedem Verein Theilnehmer, zu jeder Petition Un­
terschriften, zu jeder Behauptung Bejahende, sondern auch zu noch 
nicht einmal ausgesprochenen Gedanken Zustimmende findet. 

Was kann, fragen wir, die wahre Absichtdieses Unternehmens sein? 
Zu erwirken, "daß bei der bevorstehenden neuen Organisation der 
Justiz- und Verwaltungsbehörden und bei der neuen Kreiseinthei­
lung das Ermland nach wie vor[?] ein Ganzes und ungetheilt bleibe?" 
Jetzt, wo selbst Provinzialinteressen vor der Organisation des Reichs 
verstummen, eine Restauration des Ermlandes zu verlangen, zeigt 
mindestens, daß man die Zeit nicht begriffen. Und sollte wirklich wei­
ter nichts beabsichtigt werden? - Oder ist es die Religion, die Wah­
rung der vorherrschenden katholischen Interessen? - Diese Absicht, 
die man bei der zahlreichen Betheiligung kathoL Geistlichen hätte 
voraussetzen mögen, ist in der Versammlung ausdrücklich in Abrede 
gestellt. Was denn? - Die Vereinsstifter können uns nur durch offene 
Kundgebung aufklären; sie würden ihrer Sache selbst einen Dienst 
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leisten, wenn sie diebesondern Rechte und geschichtlichen Verhält­
nisse des Ermlandes aniühren, wenn sie auch nur beispielsweise ei­
nige historische Interessen und Rechte nennen, die sie wahren wollen, 
oder die Statuten und die beabsichtigte Petition veröffentlichten, sie 
würden dadurch auch die wunderlichen Gerüchte entkräften, die bei 
einer so geheimnißvollen Sache nicht ausbleiben können und von 
denen wir nur die abenteuerlichsten amtihren wollen. Man sagt, der 
weltliche Vizekönig des künftigen historischen Ermlandes sei bereits 
gefunden, der in die Räume des Mehlsacker Schlosses seine Residenz 
verlegen wolle, und wie die liga polska es nicht verschmäht, deutsche 
Überläufer aufzunehmen, wolle die liga warmica sich in ähnlicher 
Weise rekrutiren. 

Stowarzyszenie Warmiiiskie z 1848 roku 

Streszczenie 

W okresie wi~kszych swob6d politycznych 1848 r. powstalo w Orne­
cie w pazdzierniku tego roku Stowarzyszenie Warmmskie (Ermländi­
scher Verein) kt6re mialo na celu - wbrew aktualnym tendencjom 
unifikacyjnym panstwa pruskiego - zachowanie istniej{lcych od 1815 
r. uprawnien ustrojowych Warmii, a prawdopodobnie zamierzalo 
wypracowac dalekosi~zny program, odwoluj{lcy si~ do historycznych, 
sprzed 1772 r. odr~bnosci dominium warmil1skiego. Z tego wzgl~du 
Stowarzyszenie Warmiilskie spotkalo si~ z ostr{l krytyk{l ze strony li­
beralnych kol wschodniopruskich. W kazdym razie juz sama inicja­
tywa utworzenia Stowarzyszenia Warmiilskiego dowodzila, zejeszcze 
w polowie XIX wieku istnialo nadal w swiadomosci spolecznej silne 
poczuciewarmmskie. J.J. 

The Warmian Society of 1848 

Summary 

The Warmian Society (Ermländischer Verein) was founded in 
Wormditt in October 1848. Due to the tendencies for unification within 
the Prussian state, the preservation ofthe constitutional rights ofWar­
mia, as had existed since 1815, was its aim. The elaboration of a far­
reaching political programme, taking as a precedent the specific, hi­
storical situation ofthe bishopric (dominium) ofWarmia prior to 1772, 
was another likely aim ofthe society. It had to face harsh criticism from 
liberal circles in East Prussia. The very initiative for the foundation 
ofthe Warmian Society proves that a distinctive feeling ofsome War­
mian identity was living on in the hearts ofthe people, even as late as 
in the middle ofthe 19th century. S. K. 





Dr. Jacob Jacobson (1807 -1858) 
Braunsbergs unbekannter Ehrenbürger 

Von Leo Juhnke 

Am Dienstag, 8. März 1853,9 Uhr, erschien, vom Hausherrn völlig 
unerwartet, in der Wohnung des Braunsherger Arztes und Chirurgen 
Jacob Jacobson der Magistrat der Stadt Braunsberg in pleno im Fest­
kleide nebst einer Deputation von sechs Stadtverordneten, die ihm ein 
Diplom als Ehrenbürger aushändigten. An der Spitze der Gratulati­
onsgruppe stand Bürgermeister Püschel. Wer ist dieser Mann, dem 
eine solche seltene Ehrung zuteil wurde, die ihn derart überraschte, 
daß er den illustren Gästen beinahe im Schlafrock begegnet wäre? 

Dr. Jacobson gehörte zu den ersten Mitgliedern des im Jahre 1856 
gegründeten Historischen Vereins für Ermland. Im ersten Band der 
Zeitschriftfür die Geschichte und Alterstumskunde Ermlands wird er 
als Mitglied und auch als Verstorbener vermerkt, dann ist er über 75 
Jahre lang in den Annalen des Vereins nicht mehr erwähnt worden. 
Erst als Franz Buchholz zu Beginn der "braunen Barbarei" seine 
Stadtgeschichte Braunsbergs anläßlich des 650jährigen Stadtjubilä­
ums verfaßte, lieh ihm der jüdische Apotheker Wolffein 491 Seiten 
starkes Buch mit dem Titel "Aus Tagebüchern und Briefen von Dr. 
Jacob Jacobson und Fanny Jacobson, geb. Goldschmidt"1

• Vermöge 
dieser Lektüre konnte Buchholz die Meriten des jüdischen Ehren­
bürgers in den häufigen Cholerajahren 1831 bis 1856 mutig in die Ver­
einschronik2 und auch in seine Abhandlung "Braunsberg im Wandel 
der Jahrhunderte"3 schmuggeln, ohne den mosaischen Glauben des 
Arztes zu erwähnen. 

Jacobson kam am 20. Juli 1807 als Sohn eines mäßig bemittelten 
Kaufmanns in Königsberg in Preußen zur Welt, inmitten der beweg­
ten Jahre der französischen Besatzungszeit. Da er früh Halbwaise 
wurde, vertrat sein elf Jahre älterer Bruder Louis die Vaterstelle. Ja­
cobson besuchte das Altstädtische Gymnasium, das unter der Leitung 
Michael Hamanns, des Sohnes des in Münster verstorbenen Philoso­
phen J ohann Georg Hamann, und des geistvollen Nachfolgers Struve 
aus Hannover eine Art Eliteschule mit starkem jüdischen Einschlag 
geworden war. Dortige und häusliche Bildung ließen unschwer er­
kennen, wie vielseitig Jacobsons Begabung auf literarischem, musi­
kalischem, künstlerischem und praktisch-technischem Felde ausge­
prägt war. Nach der rühmlich bestandenen Reifeprüfung wandte er 
sich in Königsberg wie sein Bruder Louis einem vierjährigen Studium 
der Medizin zu, das er mit der Promotion abschloß. Ihr lag eine Disser­
tation über die ,,Bekämpfungder Raupen der Gamma-Eule (Phalaena 

1 Erschienen 1894 in Berlin. Diese Publikation bildete auch die Hauptquelle für diese 
Darstellung, die in einer gekürzten Fassung aufder Jahrestagung des Historischen Ver­
eins für Ermland am 31. Oktober 1987 in Münster vorgetragen wurde. 

2 Chronik des Vereins. In: ZGAE 25 (1935), S. 564. 
3 F. BUCHHOLZ, Braunsberg im Wandel der Jahrhunderte. Braunsberg 1934. 
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Noctua Gamma) und Grasraupen (Phalaena gram.inis)" zugrunde. 
Diese hatten in Ostpreußen und besondersimErmlandKohl und Lein­
früchteerschreckend befallen. Als die bekümmerten und ratlosen 
Landwirte sich an den berühmten Königsherger ZoologenKarlErnst 
von Baer (1792- 1876) um Hilfe wandten, beauftragte dieser J acobson, 
sich durchAugenschau ein deutliches Bild von demAusmaßder Plage 
zu machen. So entstand Jacobsons lateinischer Ratgeber über diese 
maßlose Verwüstung anrichtenden Wanderinsekten. Eine von ihm 
entworfene Zeichnung liegt einer Relation des Professors von Baer 
über das Thema bei. Während Jacobson vorschlug, die Schädlinge 
durch ein allgemeines Aufgebot der Landjugend zu vertilgen, glaubte 
von Baer, zur Vernichtung der Insekten Gräben ziehen zu sollen.4 

Die preußischen Mediziner mußten ihr Staatsexamen, den soge­
nannten Charitekurs, in Berlin absolvieren. Dorthin führte unseren 
der großen Welt harrenden Provinzler die Postkutsche zunächst 
durch das "aller liebste" Elbing zur Marienburg, die ihn eine Stunde 
fesselte. Die gewaltige Festung Küstrin erregte sein Erstaunen. In 
Berlin, wo er seine zahlreichen Verwandten besuchte, unterzog er 
sich der monatelang hinziehenden Prüfungen durch die dortigen Grö­
ßen der Medizin. Nach den Strapazen des rühmlich bestandenen Ex­
amens ließ sich sein Bestreben, in Berlin als Arzt Fuß zu fassen, nicht 
erfüllen, obwohl ihm ein dortiges Leben in gesellschaftlicher, berufli­
cher, künstlerischer und wissenschaftlicher Hinsicht als eine Art Fata 
Morgana erschien. Wohl hatte ihm seine Königsherger Sippe unter 
Mühe die Mittel für eine Bildungs- und Studienreise durch Deutsch­
land und nach Paris aufgebracht, aber für mehr bestand bei der finan­
ziellen Lage der Königsherger und Berliner Verwandten keine Aus­
sicht, zumaljunge Ärzte hier zwei Jahre ohne Hoffnung auf Honorar 
leben mußten. So machte sich der junge Mediziner mitdem Gedanken 
an eine ostpreußische Kleinstadtpraxis vertraut. 

Doch alle Reflexionen überwogdievor ihm liegende lockendeerleb­
nisvolle Bildungsreise durch Deutschland nach Paris. In Dresden ver­
zauberten ihn die großartige Lage der Stadt in der Maienblüte des El­
betales, die Brühlsehe Terrasse und die Zwingerwanderung von ,,Ge­
nuß zu Genuß"; er saß träumend vor der Sixtinischen Madonna, Cor­
reggios Nacht und Carlo Dolcis Christus. Zur Freude an Stadtbild, 
Landschaft und Kunst gesellte sich die Begierde, das Wissen um die 
Heilkunde zu vertiefen. Hatte er schon in Berlin mit dem berühmten 
ChirurgenJobarm Friedrich Dieffenbach (1794- 1847) aus Königsberg 
Fühlung genommen, so versäumte er es nicht, den königlichen Leib­
arzt Carl Gustav Carus (1789 -1869), zugleich Philosoph, Maler und 
Psychologe, aufzusuchen. VomElbtlorenzzogesJ acobsonin die "böh­
mischen Berge" zum Goethebad Teplitz, dessen nicht gerade unter 
sozialem Aspekt errichteten Badebassins seine Neugier erregten. 
Eine Fußwanderung ftihrte ihn über die Schlachtfelder von 1813 bei 
4 Nekrolog Dr. J. JACOBSONS: In: NEUE PREUSSISCHE PROVINZIALBLÄTTER3. Fo)ge. 2 (1858), 

S.299. 
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Kulm und Nollendorf, wo ihn Gedenkkreuze an den Verlust von fast 
20 000 Soldaten und an ihre Feldherren Vandamme, den Preußen 
Kleist und Prinz Eugen von Württembergin russischen Diensten erin­
nerten. In Aussig am Schreckenstein wurde der mühselige Fuß­
marsch durch eine romantische köstliche Bootsfahrt auf der Elbe bis 
Tetschen belohnt, wo man vor der Burg des Grafen Thun vor Anker 
ging und sich vorstellte, wie dieser in seinem Schloßpark WebersFrei­
schütz inszeniert hatte. So ist es zu verstehen, wenn unserem Jünger 
des Asklepios mehrfach der Ruf entfahrt: "0, ihr böhmischen Berge, 
wieso liegt ihr so weit entfernt von meiner Heimat?" 

Jacobson hat seine sächsisch-böhmische Post- und Fußreise durch 
das Elbsandsteingebirge, die "Sächsische Schweiz", mit ihren grotes­
ken, bizarren Bergformen (in einem Gästebuch fand er den Hymnus: 
"Ich habe den göttlichen Kuhstall gesehen") im Tagebuch ausführlich 
geschildert, und zwar humorvoll, realistisch, politisch: heute noch 
druckreif! Aufden weiteren Stationen seiner Reise herrschte das me­
dizinische Interesse beim Besuch von angesehenen Medizinern in 
Krankenhäusern und Spitälern vor, ob es sich umJ ena, Halle, Leipzig, 
Göttingen oder Heidelberg handelte, wo man aber seiner Meinung 
nach nicht so viellernen konnte wie in Königsberg. Aus Zeitmangel 
vermochte er dem Bruder Louis nicht mitzuteilen, wieviel N eues er er­
lebt hatte, und vertröstete ihn aufseine fachkundigen Memoirs ftir Me­
dizin und Chirurgie. In Heidelberg hörteer Vorlesungen bei Johann 
Wilhelm Heinrich Conradi (1780- 1861) und sah, wie Maximilian J osef 
von Chelius (1794- 1876) zum neunzehnten Male bei einem Kinde ei­
nen Steinschnitt machte. Er bewunderte Museumsschätze, genoß hi­
storische Denkwürdigkeiten, erfreute sich der prächtigen Stadtbilder 
Frankfurts und fing manch ein Genrebild auf, so an der dortigen Post, 
wo man ,,Scharen von Juden findet, die harren, was der nächste Kurs 
ftir Prozente bringt". Zwischen Heidelberg und Darmstadt entzückte 
ihn der Odenwald mit der Bergstraße. Die Rheinfahrt von Mainz nach 
Koblenz erschien ihm so überwältigend, daß sich sein Zeichenstift 
sträubte. Welcher Ostpreuße, der zum erstenmal ins "Reich" fuhr, hat 
das nicht erlebt! Bei seiner Ankunft in Köln feierte man das Fronleich­
namsfest, so daß er angesichtsder Macht und der Pracht, die Dom, Erz­
bischof, Bischöfe und gläubige Menge aufihn einströmen ließen, bei­
nahe katholisch geworden wäre. In Aachen erweckten wieder die Bä­
der seineN eugier. Über Spa, Lüttich und Brüssel erreichte er Paris, die 
Stadt seiner Träume. Vor der Ankunft machte er noch Kassensturz 
undstellte fest, daß ermit30Talernseinen Voranschlagvon 120Talern 
überschritten hatte. Als Fremder, klagte er, werde man sehr geprellt; 
jeder Maulaffe wolle Trinkgeld haben, und gebe man vier Groschen, 
meint er unverblümt, das sei zu wenig. Doch der junge frankophile 
Ostpreuße wollte Reiz und Lust des Lebens genießen und pfiffaufdie 
30Taler,diederTeufelholensollte. 

In zwei Briefen aus Paris vom 14. Juli, dem Pariser Nationalfeiertag, 
und vom 20. Juli 1830, seinem Geburtstag, beschreibt er lebensfroh den 



50 LeoJuhnke 

Genuß des Schönen und Herrlichen der hier verlebten, so unbe­
schreiblich glücklichen Tage. Diesen 23. Geburtstag feierte J acobson 
großzügig. Er aß für zwei Franc seine Julienne (Gemüsesuppe), trank 
Madeira, dann kam ein bifteque aux cressons artichots d l'uile, des 
melonee et du vin rouge. Nun dachte er weniger an sein Geburtstags­
gedicht, das er zwei Tage vorher in der Spannung zwischen lebens­
froher Gegenwart und bedrückender Zukunft verfaßt hatte: 

Glühend heiße Sonnenstrahlen 
Auf den Plätzen, in den Straßen 
Trieben fort mich aus dem Louvre, 
Nach den schattigen Alleen 
Seines Tuilleriengartens. 
Aufund nieder wogten Menschen -
Fremde Sprachen - fremde Mienen; 
Alles trieb sich bunt vorüber; 
Liebchen hing sich an den Liebsten, 
Aufgeputzte Handwerksleute, 
Ludwigsritter und Soldaten, 
Alles wärmte sich so friedlich 
In dem Strahl der Mittagssonne. 
Wie des Lebens großes Schauspiel 
Eilten die gedrängten Gruppen 
Schnell herüber und hinüber. -
Liebliche Gestalten winkten 
Wie aus ferner Heimat her, 
Und sie mahnten an die Rückkehr, 
An die sorgenvolle Zukunft -
Ach - an vieles Ernste mich! 
Doch war mir so froh zu Mute! -
0, du wunderbar Gemische, 
Wühl mir nicht so schwer im Herzen, 
Laß mich froh sein, leicht und freudig! 
Sieh nur, halb vollendet ist die Jugend, 
Abenteuer bald bestanden, 
Und es wirkt das ernste Leben, 
In die Knochenarme drückt es 
Dieses Herz, das lebensfrohe! 
Laß genießen mich den Sommer, 
Schwermut fort! 0 gieb mich frei! 
Sonne, leuchtest du so freundlich 
Mir noch in dem nächsten Sommer? 
Kündest du mir noch so friedlich 
An den kommenden Geburtstag? 
0, daß alles Erst' und Letzte 
Düster ist und doch so hellt 
Scherz und Ernst sind eng verschwistert! 
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Wenn auch der Genuß lukullischer Köstlichkeiten und der Gewinn 
künstlerischer und musealer Freuden sowie der Reiz fröhlicher Aus­
flügenachNeuilly, St. Denis, Sevre, Bellevue, St. Cloudnichtverklei­
nert werden soll, so bestand doch dasgroße Pariser Erlebnis darin, daß 
er vom Gesundheitswesen der Weltstadt unter Führung so berühmter 
medizinischer Kapazitäten wie Dupuytren(1777- 1853) klare Vorstel­
lungen erhielt. In dessen Hotel de Dieu lernte er Berchet (1783- 1851) 
kennen, Magendie (1783- 1855) in der Salpetriere, dem Hospiz für alte 
Frauen und Geisteskranke. Er konnte auch an der Praxis der medizi­
nischen Koryphäen Periset, Leroy u. a. teilnehmen. Er ließ kaum eine 
namhafte Stätte der Barmherzigkeit aus, etwa die der Findelkinder, 
die Taubstummen- und Blindenanstalt, das Leichenhaus der Ertrun­
kenen, Z'hospital des Enfants maZadesoder die Charite. Während ei­
ner Visite mit Magendie fragte dieser, ob J acobson einen Monsieur de 
Baer kenne, an dessen glänzenden Untersuchungen er vieles be­
zweifle, z. B. "Baers Eierchen im Graaf-schen Bläschen". Der Profes­
sor wunderte sich sehr, alsJ acobsonihm versicherte, sie imBaerschen 
Kolleg über Entwicklungsgeschichte gesehen zu haben. Von der 
neuen Physiologie des Professors Karl Friedrich Burdach (1776- 184 7) 
aus Königsberg hatte Magendie auch noch nichts erfahren. Bei den 
Augenoperationen, die Lisfranc (1790 -1847) in der Pitie vorführte, 
konnte Jacobson nichts Neues feststellen. 

J acobsons Mitteilungen über Paris stützen sich aufdie zweigenann­
ten Briefe, die zusammen mit den Reisebriefen vom 11. September 
1829 bis 11. Juni 1830 erst 1912 gefunden und dann nachträglich in die 
1894 erschienenen "Tagebücher und Briefe" eingebunden wurden. 
Wie bereits erwähnt, spielte Jacobson in Paris auch wieder Student, 
als Professor Amussat vor fünf fremden Ärzten Versuche über die 
Torsio arteriorum als Stypticum anstellte und ihnen riet, die Arterien 
nie anders zu unterbinden als aufdiese Weise. Der Unterricht dieses 
liebenswürdigen Arztes, der auch Vivisektionen vornahm, war so fes­
selnd, daß der junge Königsherger ihn sehr lieb gewann. Jacobson 
pflegte die bei den genannten Pariser Meistern der Medizin vernom­
menen Lehren und gemachten Erfahrungen ausführlich auszuarbei­
ten; er bedauerte, hier nichtjahrelang aus den reichen Pariser Quellen 
der Wissenschaft schöpfen zu können. Nach Hause schrieb er: "Ich 
versichere Euch, daß ich immer wie ein Kind vor Freude sprang, wenn 
ich etwas Interessantes von den Matadoren der Wissenschaft härte 
oder sah." Seine besondere Anteilnahme erregte das Observatorium 
mit seiner grandiosen Fernsicht und die vor Schmutz starrenden Mar­
ches (die heute verschwundenen Markthallen). Wie sollte ihn das 
bunte Leben aufden Boulevards, den lärmenden Plätzen, das Gehabe 
in den Cafes und Kneipen nicht anziehen, wo man seine Bavaroise 
schleckernd schluckte und eine Julienne verzehrte. Während Jacob­
son den so bewunderten Friedhof du Pere Lachaise besuchte, ver­
nahm er Jubel und Trubel unter Kanonendonner von den Champs 
deMarsher anläßlich der Einnahme von Algier durch die Truppen 
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Karls X. Diese wurde mit einem Festzug der Königsfamilie mit aufge­
bauschtem Festprunk, aber doch ziemlich apathisch gefeiert. Doch 
keine drei Wochen späterhörte er schallende Rufe: "Vive Ia charte et 
la libertet" Nun erlebte J acobson irre, wirre, blutige Ausschreitungen 
des Pöbels gegen die todgeweihte Schweizer Leibgarde und das Mili­
tär, so daß die Leibgarde noch drei bis vier Tage brauchte, um seiner 
Herr zu werden. Was für ein wertvoller politisch-psychologischer 
Anschauungsunterricht bot sich hier unserem Reisenden im Hinblick 
auf die Ausbrüche des Hasses im Frankfurter Aufstand und Mord an 
Auerswald und Fürst Lichnowski. Mit den Blessierten der Revolution 
kam Jacobson in Berührung, als er in Begleitung von Dupuytren sie 
vier Stunden lang in Augenschein nahm. Jacobson verglich die Bar­
tholomäusnacht von 1572 mit der Julirevolution: Karl IX. habe aufdie 
Hugenotten, Karl X. aufdie Katholiken geschossen. 

Die nachhaltige Beschäftigung mit theoretischer wie praktischer 
Medizin hielt Jacobson nicht davon ab, die Freuden der Jugend zu 
kosten, indem er mit einer süßen Virginia Contretänze probte oder 
Gefallen an den von England übernommenen Countrydances fand 
(etwa Quadrille a Ia cour oder Fran~aise). Laut eigener Aussage "ko­
sete" er zum Abschied mit der Wirtin Töchterlein, das, eifersüchtig auf 
seine Königsherger musikalische Freundin Seba, deren Bild sehen 
wollte. Als die junge Pariserin meinte, er könne in Paris genausogut 
"accouchement" (Geburtshilfe) lernen wie in Würzburg, erwiderte er: 
"Je veux y faire le cours et la cour."5 Als sie aufdie strenge Kälte in 
Königsberg zu sprechen kamen und Jacobson erzählte, daß sogar die 
Ostsee, laMer Baltique, zufriere, lachte lapetiteAntoinetteschallend 
über den falschen Artikel Jacobsons, da er von Ze mer sprach und sie 
la maire verstand, als ob der Bürgermeister zugefroren wäre. Den 
Epilog der Frankreichreise bildete der Besuch von Verssilles mit sei­
nen Wundern an Schlössern, Sälen, Museen, Brunnen und Gärten; am 
Vorabend des Abschiedstages bekannte Jacobson, daß er mit Antoi­
nette herrliche Stunden verlebt habe, bevor er sich im himmlischen 
Paris zum letztenmal zur Ruhe niederlegte. Als Jacobson und sein 
Freund Dr. Garnier sich von der Maitresse d'h6tel, Mme Josephine 
Mongeal, verabschiedeten, hielt sie eine kleine Rede, deren Würze 
erheiternd wirkte. Von den vielen deutschen Doktoren, die bei ihr 
wohnten, hätten alle geraucht und schlecht Französisch gesprochen, 
ein Kopfkissen von Federn statt ihrer vortreffiichen Rollen aus Roß­
haarver langt, keiner sei mitdem Kaminfeuer zurechtgekommen, alle 
hätten viel geschrieben, alle aber ehrsame, redliche Leute; sie seien 
ihr lieber gewesen als ihrejungenLandsleute, die über einen unpolier­
ten Nagel an der Wand eine Stunde sprechen könnten und doch nicht 
mehr wert seien, als daß man sie daran aufhänge. Ihr Vetter, Redak­
teur am GZobe, behauptete: "Die Deutschen sind in der Gesellschaft 
nicht zu gebrauchen, aber die Feder ist ihre Zunge." Mit der Bitte, ihr 

5 Ich will dort den Geburtshelferkurs und den Hof machen. 
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Hotel du Puy de Dome in seinen Erinnerungen zu erwähnen und 
ihrer, seiner Wirtin, im Gedenken an die Revolution von drei Tagen 
nicht zu vergessen, gab sie sich ihren Erwartungen hin. 

In Neufville, dessen herrliches von Stanislaw LeszczyD.ski erbautes 
Schloß ihn entzückte, hörteer schon Lothringer Deutsch sprechen. In 
Straßburg begeisterte ihn das Münster, und Karlsruhe, dessen Stra­
ßen wie Radien auf das zentrale Schloß zuliefen, hielt er für die viel­
leichtschönste Stadt der Welt. InPforzheim verglich er denKampfder 
Bürger im 30jährigen Krieg gegen den Kaiser mit dem des Leonidas 
gegen die Perser. Die Cannstatter Quellen regten wie in Teplitz seine 
baineologischen Neigungen an. In den kurz vorher von einem Schäfer 
entdeckten Mergentheimer Brunnen fand der Reichtum an Magne­
sium, Schwefel und Kalk sein Interesse. Nach dreistündiger Post­
chaisenreise längs des malerischen Taubertales erreichte er schließ­
lich die romantische Mainstadt Würzburg, wo er bei dem weithin be­
kannten Meister der Geburtshilfe d'Outrepont aus Malmedy ein acht 
Wochen dauerndes Privatissimum zum Accoucheur hinter sich 
brachte. Ihm verdankte Jacobson nicht nur eine gediegene Ausbil­
dung in der praktischen Gynäkologie, sondern auch die Einführung 
in die Kenntnis gediegener Weine und der prachtvollen Landschaft 
desFrankenlandes. J ohannBalthasar Neumanns Würzburger Bauten 
erwähnt J acobson nicht, wohl aber den grandiosen Schloßgarten, in 
dem sich nach der Sonntagsmesse le beau monde versammelte und 
abends die Musikchöre der Artillerie und Infanterie abwechselnd Mi­
litärkonzerte gaben. Scharftadelt J acobson die Würzburger Männer­
welt, weil sie viel zuviel Zeit in den Weinstuben und Bierlokalen ver­
bringe und sich ihren Familien entziehe. Am letzten TagseinesKurses 
sah er bei seinem Lehrer d'Outrepont noch eine Zangengeburt und 
pries denjungen Geburtshelfer seiner schlanken Hände wegen glück­
lich. 

Auf dem Wege nach Bamberg ließ ihm der Schwager Zeit, im Stei­
gerwaldKirche und Kloster Ehrach zu bewundern, das ihmnochdeut­
liche Spuren früherer Macht zu zeigen schien. Bambergerweckte dem 
Heimkehrer überraschende Erinnerungen an die Heimatstadt Kö­
nigsberg, die sich aber nicht auf den Aufenthalt seines zeitgenössi­
schen Landsmannes E. T. A. Hoffmann bezogen, sondern auf eine 
Stelle in Boildieus bekanntester Oper La Dame Blanche: "Es [Bam­
berg] ähnelt der Vaterstadt ungemein, und ich kam mir bei der Ein­
fahrt vor wie George Brown in der, Weißen Damem, ein bisher noch 
nie unternommener Vergleich zwischen den Städten an Regnitz und 
Pregel. 

Leipzig ist die Stadt, die Jacobson zweimal aufsuchte. Hier dispu­
tierte er am Neujahrstag 1831 bei Carus mit anderen Fachgenossen 
über den neuesten Stand ihrer Wissenschaft. In einem Brief an seine 
Schwester Flora gedachte er der lieben augenschwachen Mutter und 
sah sorgenvoll der unsicheren Zukunft entgegen, obwohl die Königs­
herger und Berliner Verwandten alle Minen hatten sprengen lassen, 



54 LeoJuhnke 

um ihm eine sichere Existenz zu verschaffen. Sein Berufswegüber die 
heilige Taufe mit Anstellung, Physikat oder Professur wäre reibungs­
los. Doch diesen Schritt beabsichtigte er "nimmermehr" zu gehen. 
Zeiten aber, wo junge Ärzte wie Meteore am Gesundheitshimmel auf­
steigen, schienen ihm vorüber zu sein. Er erwartete sein berufliches 
Glück in einer kleinen Stadt oder als Amanuensis in einer großen. An 
Neuigkeiten weiß er aus Leipzig nur mitzuteilen, daß die Mittwoch­
tees bei Hofrat Carus mit seinen Unterärzten sich großer Beliebtheit 
erfreuten, zumal sich dabei die dortigen Damen mit großer Leiden­
schaft dem Mazurek hingaben. Sie hätten Anstand und Geschmack, 
aber entsetzlich wenig Tugend, so daß sich Anstand und Tugend nicht 
zu decken schienen. Der Mazurek brachte Jacobson auf das Thema 
Polen und Warschau. Ihm sei zu Ohren gekommen, daß ein in Görlitz 
einberufenes Landwehrregiment gemeutert und den Offizieren die 
Epauletten abgerissen habe. Das seien traurige Aspekte für unser 
gutes Preußen, um dessen Wohl er sich mehrfach besorgt äußerte. So 
entfuhr ihm einmal beim Anblick schlampig gekleideter Taxi-Postil­
tone der Ausruf: "Es geht nichts über unser gutes Preußen!" 

Nach Luthers Wittenberg und Sabinchens Treuenbrietzen nahm 
unseren Rückkehreraus Paris das bewunderte Berlin in seine Arme, 
wo ihn seine Verwandten, die Cahnheims, Leos, Herz, Friedländer 
und Cousine Bloch, begrüßten, berieten und in Berlin halten wollten, 
worauf er im stillen auch noch gehofft hatte. Doch die dura necessitas, 
die harteN otwendigkeit, trieb ihn aus Ber lin, wo allein 150 Ärzte über 
dem Etat lebten. Ein reicher Judenamens Beschitz wollte Jacobson 
bei einem üppigen Mittagsmahl mit exzellenten Austern, Kaviar und 
Haute Sauterne als Ehestandsprokurator an Berliner Mädchen mit 
zehn- bis achtzigtausend Talern als Mitgift verkuppeln. Aber solche 
Karrieren reizten ihn nicht. 

Mit dem Motto: "Süße Lust gewährt das Reisen, doch höhere das 
Wiedersehn" brach er am 1. Februar 1831 nach Königsberg auf, wo er 
am 5. Februar eintraf. Der Familienrat unter dem nachhaltigen Ein­
fluß des älteren Bruders Louis konnte den neuen Schüler des Hippa­
krates bewegen, seine Praxis am 30. April1831 in Braunsberg zu eröff­
nen. 

Jacobsons Bericht über dieersten dreiPraxiswachen in Braunsberg 
scheint nicht optimistisch gewesen zu sein, denn Bruder Louis tadelte 
seine in vollem Unmut und in trübster Stimmung verfaßten Zeilen. 
Aller Anfang sei schwer, gab er ihm zu bedenken, was vor allem ftir 
junge Ärzte gelte. Sicherlich werde er dort neben dem amtierenden 
Physikus und den beiden Chirurgen Subsistenz gewinnen und zu Ruf 
und Geld kommen. Und tatsächlich meldete der Anfänger vier Wo­
chen späternachKönigsberg, daß es mitder Arbeitrüstigfortgehe und 
er bisher 65 Kranke betreut habe, wovon ein Drittel Armenpraxis sei, 
die er gern übernommen habe, weil sie Rufmache und oft recht inter­
essant sei. Von reichen Bauern, die ihn aufs Land holten, erhalte er 
zwei Taler ftir die Visite. Bei einem Gesellen der Stadtmühle, der sich 
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beim Sprengen eines Mühlsteines die Hand zerfetzt hatte, mußte er 
eine schnelle Amputation des Vorderarmes vornehmen, wobei der 
Kollege Hausbrand und der Kreischirurgus Schulz assistierten, 
"doch plump und ängstlich; sie zitterten und bebten am ganzen 
Leibe, während der Patient am Tage darauf sich ganz munter be­
fand". 

Da Hausbrand die Apotheken des Kreises bereiste, trat er J acobson 
Patienten ab, namhafte und auch weniger bekannte. So schreibt ihm 
Louis, er solle doch froh sein, in dem freundlichen undgut bevölkerten 
Braunsberg zu weilen, das in mancher Hinsicht Königsberg vorzuzie­
hen sei. Nach halbjähriger Praxis gehe es wenigen so gut wie ihm, der 
in so kurzer Zeit sich eine ehrenvolle Stellung und splendide Einnah­
men gesichert habe. Auch habe er schon einige Operationen durch­
geführt, auf die man in Königsberg lange Jahre warten müsse. 

Manch aufgegebenen Fall brachte Jacobson zu gutem Ende. Be­
trübenden Vorkommnissen steht aber auch er machtlos gegenüber. 
Wenn z. B. die Gouvernante des Herrn von Woyski aus Basien vom 
Wagen fiel und zwei Chirurgen aus Mehlsack die Fraktur bandagier­
ten, so war vier Tage später die Gangrän da bis ans Knie und eine 
Amputation nicht mehr möglich. Unter sechs Augen gab er den Chiro­
nen Nachhilfe über Frakturen und Luxationen. 

Bereits einige Wochen nach seiner Niederlassung in Braunsberg 
war Jacobson Mitglied der Sanitätskommission, Distriktarzt in der 
Altstadt und in der VorstadtKöslinen geworden. Besonders stolz aber 
war er auf die Aufsehen erregende Kur des Fräuleins von Prischink, 
das von dem Kollegen Hausbrand schon aufgegeben worden war. 
Statt der bisher erfolgten Fütterung mit Chinin verordnete Jacobson 
ftinf Wochen lang Tauchbäder, gab Eisen in herzhaften Dosen und 
schrieb Waschungen mit Spirformicar vor, und siehe da, das Mädchen 
genas, aß und fuhr spazieren. Der Vater, überglücklich wie die Mut­
ter, posaunte ihn überall aus. Weisen die Tauchbäder bereits aufPfar­
rerKneipp? 

Nach den Briefen des Bruders Louis zeigten sich im Juli 1831 in Kö­
nigsberg erste Anzeichen einer Choleraepidemie, die einen gefahrli­
ehen Aufstand der Plebs, der vornehmen wie der gemeinen, zur Folge 
hatte, da das Volk an das Dasein der Krankheit nicht glauben wollte. 
In Braunsberg ließ die Cholera nicht lange auf sich warten. Sie war 
Jacobsons "Feuerprobe, die er mit aufopfernder Hingabe" bestand. 
Über den Verlaufder Braunsherger Choleraepidemie in den Monaten 
September, Oktober und November 1831 machte er sich genaue Auf­
zeichnungen, die er in einer Studie zusammenfaßte und drucken las­
sen wollte. Ob es geschehen ist, war nicht zu ermitteln. Von der Cho­
lera der Jahre 1831 und 1837 erfahren wir durch J acobson leider keine 
Einzelheit. Laut Buchholz hatte allein die katholische Gemeinde in­
nerhalb von zwei Monaten 1831306 Todesopfer zu beklagen.6 

6 Vgl. BUCHIIOLZ, S. 211. 
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Jacobsons Briefwechsel setzt nach 1831 ftir sieben Jahre aus, in de­
nen wir jedes Lebenszeichen von ihm vermissen. In dieser Zeitscheint 
er keine Frau ffirs Leben gewonnen zu haben. Er erzählt einmal, daß 
immer, wenn er zum Abenteuer der Ehe ansetzte, ein Nebenbuhler 
auftauchte, der ihn veranlaßte "auszusteigen". Seine spätere Frau 
Fanny, Tochter des Kaufmanns David Goldschmidt aus Danzig, 
scheint J acobson Anfang 1838 kennengelernt zu haben, als seine Kor­
respondenz wieder anhub. Der Briefwechsel des Brautpaares ist von 
einem zart-sensiblen, leicht pathetischen Ton geprägt, in dem sich 
sehnsuchtsvolle Beteuerungen der Liebe mit praktischen Vorschlä­
gen tUr die um die Jahresmitte 1838 geplante Eheschließung mischen. 
Spannungen entstanden, wenn er die nach Danzig geplanten Braut­
besuche absagen mußte, weil ein Arzt der Postkutschenzeitnur selten 
über sich verfügen konnte, da er zu viele Patienten hatte, ob es sich 
nun um den schwer erkrankten Prof. Laurentius Feldt vom Lyceum 
Hosianum oder um das bedrohte Leben eines vom Gendarmen ange­
schossenen Landstreichers handelte. 

Folgende Begebenheit erhellt, wie Jacobsons Beliebtheit im Laufe 
der Zeit gestiegen war. Als Fannys Cousine Ernestine beim Einkauf 
auf Danzigs Langem Markt eine mit ihr ins Gespräch gekommene 
Heiligenbeilerin fragte, ob sie den Dr. Jacobson aus der Nachbarstadt 
Braunsberg kenne, erscholl die Antwort: "0, was werd' ich nicht den 
Herrn Dr. aus Braunsberg kennen! Das ist Ihnen einmal ein guter ge­
scheiter Mann; bei uns ist wohl auch ein Doktor, aber wenn ein Kran­
ker ist, holen wir immer Rat beim Herrn Doktor in Braunsberg." Seine 
Braut Fanny Goldschmidt schrieb ihm in der Brautzeit 1838 aus Dan­
zig, daß ihr in Posen lebender Vetter Dr. Lippmann von dem könig­
lichen Amtmann Dr. Siegfried aus Carben viel Lobenswertes über 
ihren Bräutigam vernommen habe. 

Die sieben ersten anstrengenden Jahre seines Wirkens in Brauns­
berg, besonders das strapaziöse Cholerajahr 1837 und seine uns un­
bekannten Erfahrungen dieser Periode haben ihn sichtlich reifen und 
altern lassen. Mit der Hochzeit am 4. September 1838 in Danzig endete 
seine Junggesellenzeit; dasjunge Paar bezog eine große Wohnung mit 
Köchin und Stubenmädchen in der Neustädter Hauptstraße in 
Braunsberg. 

In Franz Buchholzens Stadtgeschichte wird 1934 vorsichtig auf den 
"besonders gesuchten Dr. Jacobson" hingewiesen, der zeitweise 100 
Besuche täglich gemacht habe7, eine Nachricht, die wahrscheinlich in 
das Jahr 1848 gehört. Am 4. November 1848 berichtete nämlich Fanny 
Jacobson nach Danzig, daß sie drei ffirchterliche Wochen hinter sich 
hätten, wo die Cholera schlimmer gehaust habe als in Königsberg. 
Nach vier cholerafreien Jahren schrieb Fanny 1852 ihrem Vater, daß 
Jacobson, durch viele Landfahrten belastet, gar kein Stündchen Ruhe 
gewinne; wenn auch die Cholera nicht mehr so heftig auftrete, so habe 

7 Ebd. 
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sie noch immer nicht aufgehört, und da müsse der Arzt immer in Bewe­
gung sein. 1855 kam es zu keinem eigentlichen Choleraeinbruch; die 
Seuche beschränkte sich auf30 Opfer, im Gegensatz zu den 600 Toten 
des Jahres 1852, wobei es sich um rapide Fälle handelte, da der Tod in 
wenigen Stunden eintrat. Auch ohne zahlreiche Cholerafälle klagte 
Jacobson über eine starke Anzahl von Diarrhöen, Brechdurchfällen 
und Magenbeschwerden, was den Arzt dauernd "in Galopp" halte, da 
ein jeder in seiner Angst gleich behandelt und beruhigt sein wolle. 
Kurzum, der Arzt sei nicht mehr Mensch, sondern Hund, schrieb er 
an Fannys Vater, mit dem ihn ein herzlicher anspruchsvoller Brief­
verkehr verband. 

Auch später, als vier Mädchen der Ehe entsprossen waren, bedau­
erte der geplagte Vollblutmedicus, daß er nur für die Praxis lebe und 
fast gar nicht der Familie. Aber man müsse ja manches über sich erge­
hen lassen, um mit Anstand durch die Welt zu kommen. Seinem 
Schwager Levin Goldschmidt, der anfänglich Medizin studierte, riet 
er zur Wissenschaft, nicht zur leidigen Praxis, wo der Arzt Sklave des 
Publikums sei, das seine Zeit zerreiße und zerstückele; denn nach sei­
ner Meinung stand der Arzt jämmerlich im Publikum, bis er wohl­
habend und reich war. Jene goldenen Zeiten des Vertrauens, der 
Freundschaftsbande zwischen Patient und Arzt, bestünden nicht 
mehr, jetzt wechsle man ihn wie den Bäcker und Schuhmacher, und 
doch nennt Jacobson mit Stolz einen Arzt, der die Natur begreife, ein 
denkendes Geschöpf, einen freien Menschen, während ein gewöhn­
licher ausgelernter Ökonom ein Düngerfabrikant, ein Sklave der Ge­
treidepreise und des schlechten Wetters sei. In einem Anflug von 
Sehnsucht nach schöpferischer Pause und Badereise entfuhr ihm ein­
mal die bittere Bemerkung: "Indessen gibt es nun einmal Menschen, 
die bis zum äußersten arbeiten, andere, die nur zum Genuß bestimmt 
sind, zum ersteren scheint mich der Himmel in vollem Maße auserko­
ren zu haben." Seine Frau Fanny suchte trostreich aufdie Solidität von 
Genügsamkeit und Zufriedenheit abzulenken, während er mit einem 
Gewinn der Preußischen Klassenlotterie rechnete; wenn auch die 
Praxis zum Leben vollauf reiche, sei die Familie doch mit vier Töch­
tern zu versorgen. Bei diesem Versuch der Vermögensbildungscheint 
ihn Goethes Spott aus der Hexenküche nicht gestört zu haben: "Wie 
glücklich würde sich der Affe schätzen, könnt er nur auch ins Lotto 
setzen." 

Da jeder Hausvater sich um die materielle Grundlage seiner Exi­
stenz kümmern muß, gab Jacobson sichjedes Jahr einer Abrechnung 
hin, von der er seinem ihn finanziell beratenden Schwiegervater stets 
Mitteilung machte. Er hatte keinen Grund zu klagen. Die Bauern 
brachten ihm Birnen, Eier und Gott weiß noch alles für Wirtschafts­
sachen in die Küche und die prachtvolle Butter, die er meist nach Dan­
zig sandte. Als er 1854 während einer Ruhrepidemie neun Tage lang 
nach Einsiedel, Carben, Hammersdorf, Auhof, Regitten und Pettel­
kau Besuche machen mußte, gab es zum Frühstück dauernd Reb-
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hühner bei den Patienten und Freunden Heyking, Siegfried und 
Thimm. 

Nach dem Tode seines Bruders konnte er in Königsberg eine Praxis 
übernehmen, aber er zog es vor, in Braunsberg zu bleiben, wobei ver­
mutlich die Finanzfrage eine Rolle spielte. Trotz aller Belastungen 
durch Sprechstunden und Patientenbesuche hatte sich Jacobson 
schon früh in den Dienst des sozial-karitativen Lebens gestellt. Lang­
jährige unentgeltliche Tätigkeitals Armenarzt bescherte ihm Sympa­
thien. Er war es auch, der das Städtische Krankenhaus erneuerte und 
leitete, und er war Mitbegründer einer zum Wohle der ärmeren 
Schichten errichteten Kranken- und Sterbekasse. 

Der asiatischen Cholera standen die Menschen der damaligen Zeit 
hilflos gegenüber. Dr. Pollakowski gibt davon in seiner Bischofsbur­
ger Chronik von 1838 ein realistisches Bild. Es gelte dort der Rat, ihr 
mit "Dreistigkeit und geregelter Lebensweise" entgegenzutreten8

, 

etwa mit unerschrockenem Gleichmut im Sinne des Horazischen 
"Aequam memento rebus in arduis servare mentem" .9 

Es stehtaußer Frage, daßJ acobson das Braunsherger Ehrenbürger­
recht für seine großen Leistungen in den Choleraepidemien der Jahre 
1831 bis 1852 erhalten hat. An dem anläßtich dieser Ehrung abgehalte­
nen Diner nahm auch sein Schwager Levin Goldschmidt (1829- 1897) 
teil. Wie dieser junge Jurist und spätere Schöpfer des deutschen Han­
delsgesetzbuches diesen Ehrentag bewertete, soll hier nicht unter­
schlagen werden. Er schrieb an seine Verwandten: ,,Die Art der Feier 
hat mich im höchsten Grade angesprochen - es geht durch das Ganze 
ein Zugungeheuchelter Liebe und Freundschaft: Und mögen auch bei 
sonst schroffer Meinungsverschiedenheit manche der Festgäste sich 
erst in ihren Enthusiasmus hineingelebt haben - ich bin überzeugt, 
daßsie es am Ende alle ehrlich meinten." Demjungen Wissenschaftler 
aus Danzig, der seiner religiösen Anschauung nach nicht Jude war, 
gereichte es zur Freude, inmitten des "zeitgenössischen Wustes von 
Intoleranz und pfäftischer Sophistik", derüberall umherwuchere und 
aufschieße, wieder einmal auf eine Manifestation hinweisen zu kön­
nen, die einem Juden widerfahren war. 10 

Was denjüdischen Glauben der Jacobsons angeht, so hatten sie in 
Braunsberg in keiner Weise zu klagen, gesellschaftlich waren sie völ­
lig integriert. Sie besaßen einen Stamm von Bekannten und Freun­
den in der Kaufmannschaft, den umwohnenden Gutsbesitzern und 
Bauern, den städtischen und staatlichen Beamten sowie den Lehr­
kräften von Gymnasium und Lyceum Hosianum. Natürlich blieben 
gelegentlich Stimmungen nicht aus, wo sie einen gewissen Mangel an 
Kunstgenüssen empfanden und sich als Juden zuweilen isoliert fühl­
ten. 

8 G. POLLAKOWSKI, Bischofsburg im Jahre 1838. In: ZGAE 29(1960), S. 523. 
9 Bedenke es, wie du standhaft im Ungemach dein Herz bewahrest! 

10 Vgl. L. GOLDSCHMIDT, Ein Leben in Briefen. Hrsg. von A. GOLDSCHMIDT. Berlin 1896, 
s.uof. 
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Hören wir nun, was den Briefen der Eheleute Jacobson über geselli­
ges und kulturelles Leben und Treiben in der "ehrwürdigen abderiti­
schen Stadt Braunsberg" zu entnehmen ist. Die Bewohner wanderten 
gern nach Julienhöhe und auf den Lateinerberg und luden J acobsons 
zu vergnüglichen Partien in den Stadtwald. Die große Sensation wa­
ren trotzdes Stimmungstiefs des Cholerajahres 1852 die neue Passar­
gebrücke und der Eisenbahntunnel von Eylau, der mehr Menschen 
anzog als Wallfahrtsorte. AuchDampferfahrten nach Kahlbergwaren 
schon sehr beliebt. Weniger schätzte J acobson eine Bootsvisite auf der 
Frischen Nehrung, die bei grausigem Sturm den Klabautermann an 
Bord zu haben schien. FrauJacobson wählte bei ihren Badeaufenthal­
ten in Zoppot den Wasserweg nach Heia, wo sie kein gelobtes Land 
vorfand, sondern eher eine traurige, von Heidekraut bedeckte Sand­
fläche; die zahlreichen Fischerwohnungen sahen ziemlich anständig 
aus, jedenfalls viel sauberer als ermländische Bauernhäuser, die Ja­
cobsonja in allen Schattierungen kannte. Söhne ärmerer Bauern gab 
es im Seeliger-Institut in der Neustädtischen Marktstraße, das Jacob­
son unentgeltlich medizinisch betreute. Da er einen guten Kontakt zu 
einigen Professoren des Gymnasiums und des Lyceum Hosianum be­
saß, war er bald eine Art Mittelpunkt der sogenannten "besseren" 
Gesellschaft, zumal auch viele aus diesen Kreisen ihn zum Hausarzt 
wählten. 

Nun waren in Braunsbergals Mittelpunkt der Verwaltung, des Han­
dels und der Wirtschaft, als Bildungszentrum und Garnisonstadt alle 
Voraussetzungen itir einen nicht anspruchslosen Bedarf an kulturel­
len Genüssen gegeben. Da waren die Handelsherren und Kaufleute 
Kuckein, Barth, Grunau, Stampe, von Bellier u. a. Sie zitterten vor 
zweüachem Feind, zuerst vor der Cholera, dann ebenso vor der Wirt­
schaftskrise infolge der Dänemarkkrise von 1848. Ungerupft kam un­
ser KleinstadtspekulantJacobsonauch nicht davon, da er viertausend 
Taler bei Stampe angelegt und verloren hatte, so daß ihm die Preußi­
sche Klassenlotterie solider erschien. Doch ertrug man den Verlust 
mit Anstand und Würde. Engeren Umgang pflegten die Jacobsons mit 
den Familien Collins, Östreich, Höpfner, Hamilton und Rauscher, die 
das malerisch gelegene Gut Brandenburg am Frischen Haff besaßen, 
das die Ruinen des einstigen Deutschordensschlosses umfaßte. Hier 
war Fanny mit ihren Töchtern oft zu Gast, wie auch bei Geysmers in 
Regitten bei Braunsberg. Das Familienhaupt Rentmeister Dr. med. 
Rauscher trug als Vorstand des Geiängnisses Wartenburg die Verant­
wortung itir eine böse Affäre. Dort wuchs die Sterblichkeit so an, daß 
eine Kommission von Königsberg und Berlin den Fall untersuchte, da 
1853 wegen der feuchten Zellen und der mageren Kost 300 bis 400 To­
desfälle zu beklagen waren, die noch im August 1854 drei bis vier pro 
Tag betrugen. Das war für Dr. Rauscher, den verantwortlichen Arzt, 
ein sehr peinlicher Vorfall, wenn auch das Odium aufdie Direktion fiel. 

Ein belebendes Element im Passargestädtchen bildete die Garni­
son.1848 verließ wegen des Aufstandes in Posen das 1. Bataillon des 
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Infanterieregiments 3, die Kibitzkischen Jäger, Braunsberg. Sie wur­
den in Schüben durch das 1. Jägerbataillon aus Rastenburg ersetzt. 
Am 5. Mai 1848 rückte ein Rastenburger Jäger-Detachment wegen 
Arbeiterunruhen und befürchteter Brandstiftungen in Braunsberg 
ein. Ebenfalls wurde vor Ostern 1848 ein Kommando von 40 Rasten­
burger Jägern unter Sekonde-Leutnant von Tippelskireh zur Verhü­
tungvon gefährlich erscheinenden Gewalttaten nach Rößel entsandt, 
so daß den dortigen Hitzköpfen die Sprache wegblieb. 

Bei seinem offiziellen Einzug in die neue Garnison wurde das Jäger­
bataillon am 25. September 1848 in Braunsberg herzlich begrüßt, und 
das Oftizierscorps erhielt eine freundliche Einladung in die Bürgerres­
source, wie auch immer hier zwischen Zivil und Militär ein harmoni­
schesEinvernehmen bestand.11 Die PreußischenJägerwarendieerste 
Truppe, die 1855 mit dem Zündnadelgewehr, der Voraussetzung für 
den Sieg von Königgrätz, ausgerüstet wurde. Es erscheinen hier der 
schon genannte von Tippelskirch, dessen Vorfahren bereits als 
Deutschordensritter in Preußen wirkten, der Herr von der Trenck 
und der Kommandeur Cusserow, der auf einem Herrenabend Jacob­
sons das Pech hatte, daß ihm ein Windstoß die Redenotizen fiir den 
scheidenden evangelischen Prediger entführte, so daß der Gastgeber 
Mühe hatte, die fröhliche Unruhe zu dämpfen. Mehrere Offiziers­
damen sympathisierten rnitFanny J acobson, besonders die Gattin des 
Kommandeurs Wobeser, der 1857 als M~or seinen Abschied nahm. 
Sogar ein GrafWaldersee, Dänemarkkrieger von 1848, hatte sich an 
die Passarge zu den Jägern verirrt. Die Jäger übernahmen auch den 
musikalischen Teil zur Feier der Ehrenbürgerwürde Jacobsons. Man­
chem von Braunsberg versetzten Jägeroffizier hatte es dort so gut ge­
fallen, daß er seine Rückversetzung betrieb. Premierleutnant Trost 
blieb jedoch am Rhein, aber sein Kamerad Kummer kehrte nach 
Braunsberg zurück, so daß Jacobson witzeln konnte: "Kummer 
kommt, und Trost bleibt fern." Überdessen Fernbleibenkonnte Kum­
mer sich im Feldzug 1870/71 bei den Königsherger 43ern110 mit dem 
Eisernen Kreuz trösten. 

Den stärksten Kontakt mit der Familie Jacobson hatte aus dem Mi­
lieu des Jägeroftizierscorps, das J acobsons zu ihren Bällen einzuladen 
pflegte, Hauptmann von Schleussing mit Familie. Die Frauen waren 
eng befreundet, die Töchter spielten gerneinsam und besuchten die 
evangelische Töchterschule, wo Linchen Coltins Lehrerin war. In den 
politischen Frühlingstagendes endenden Vormärzhatte sichSchleus­
sing in die Nationalversammlung der Faulskirehe wählen lassen. 
Nach der wieder einsetzenden Reaktion, in der es zur Auflösung des 

11 Vgl. D. von RENTZELL, Geschichte des Ostpreußischen Jägerbataillons. Berlin 1882, 
8.121-126. 

lla Das Königsherger Infanterieregiment 43 brachte aus dem Frankreichfeldzug einen 
musikalischen Hund als Maskottchen mit. Bei Platzkonzerten hockte er vor der Mili­
tärkapelle und schlug die Pauke. ,,Bei dem spielen wohl die 43er", war daher eine ost­
preußische Redensart aufeinen komischen Sonderling. 
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Berliner Landtages und seiner Umsiedlung nach Brandenburg kam, 
wurde der liberale Offizier mit Beförderungssperre und Versetzung 
gemaßregelt. Dr. Jacobson bedauerte den Verlust dieser treuen und 
liberalen Freunde und betonte, der ewige Wechsel in der Gesellschaft, 
und nicht immer ein guter, sei eben das Los kleiner Städte. Ebenfalls 
verlustreich erschien Jacobson der Weggang des Gymnasialdirektors 
Ferdinand Schultz aus Braunsberg. Der geborene Reddinghäuser 
war über Konitz 1846 dem Schlesier Gerlach an das Braunsherger 
Gymnasium gefolgt. In diesen zehnJahrenerfreute sich Schultz einer 
ungemeinen Beliebtheit beim Lehrerkollegium und besonders bei der 
Schülerschaft. 

Durch J acobson erfahren wir eine köstliche Episode bei der Verab­
schiedung des Ehepaares Schultz auf dem Braunsherger Bahnhof. 
Vor der Abfahrt hatte sich eine kaum übersehbare Volksmenge von 
Schülern und Bürgern eingefunden. Als der Zug sich in Bewegung zu 
setzen schien, wurde das Volksgemurmel durch Totenstille abgelöst, 
die von der Ergriffenheit der Zuschauer Kunde gab. Als später Besitz 
und Habe des zum Direktor des Paulinum in Münster berufenen 
Schultz in Braunsberg versteigert wurden, balgten sich die Gymna­
siasten um einen Leibrock, der in Fetzen gerissen wurde, weil jeder 
ein Andenken haben wollte, hatten sie doch ihrem Chefnoch am Vor­
abendseines Abschiedes einen Fackelzug veranstaltet. Schultzwurde 
später Provinzialschulrat und Mitglied des Preußischen Landtages. 

Gleicher Beliebtheit erfreute sich Jacobson als Arzt in der Studen­
tenschaft des Steinhauses, wo der theologische Nachwuchs des Bis­
tums Ermland herangebildet wurde. So erhielt ein unbemittelter 
Theologiestudent, denJacobson lange behandelt hatte, aufdie Frage 
nach der Rechnung die Antwort, das habe Zeit, bis er auf einer fetten 
Pfründe sitze. 12 

In dem anfangs anspruchsvollen, dann aber bald geistigverflachen­
den Braunsherger Bürgerclub hielt Jacobson anregende Vorträge, 
ebenso im Polytechnischen Verein. Der junge Dullo, Sohn des Kreis­
und Bezirksrichters, äußerte sich zu literarischen Fragen; er ließ zu­
gunsten der notleidenden schlesischen Weber Mendelssohns Athalie 
aufführen. Fanny J acobson regte 1848 J ohanna Cohn zu einem franzö­
sischen Zirkel an, dem Betty Rauscher, Marianne Jannert, die Schat­
tels und Marie Collins angehörten. In den Choleraepidemien hörte 
aber jede Geselligkeit auf, da siejeden Frohsinn, jede Initiative zu Zer­
streuungund Geselligkeit unterbanden unddie Stadtunterdem Trau­
ergeläut in einen Trauerflor hüllten. Aber in normalen Zeiten war im­
mer etwas los im Passargestädtchen. Es wurde sogar schon Karneval 
gefeiert, nicht daß man die Boote des carrus navalis auf die Passarge 
rollte, aber Madame Hellbarth gab einen sehr fröhlichen, höchst 
amüsanten Maskenball mit Figuren aus Rotkäppchen, Pepita, Vesta­
lin u. a. Im gleichen Faschingsmonat 1854 fuhren kunstbegeisterte 
12 A. G. LANGKAU, Aus Alt-Braunsberg. In: UNSERE ERMLÄNDISCHE HEIMAT 5 (1925) 

Nr.3,S.ll. 
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Damen nach Königsberg, um den berühmten Sänger Roger zu hören, 
hatten aber das Pech, dreizehn Stunden im Zug steckenzubleiben. 

In Braunsbergs Bildungseinrichtungen standen Gymnasium und 
LyceumHosianumanzentralerStelle. Über Praxis undPatientenwahl 
entwickeltensichhierhinnähereBekanntschaften.EineengeFreund­
schaft verband Jacobson früh mit dem jungen, talentierten Frauen­
burger DomarztDr. Tschiersky. ZuProf.Feldt, demerindessenschwe­
ren Krankheitstagen einige Besuche bei seiner Braut in Danzig op­
ferte, besaßereinestarkeZuneigung.JacobsonhatteauchKontaktmit 
dem Mathematiker Weierstraß, bis dieser 1856 endlich für die Wissen­
schaftfreigestellt wurde; aufeinemSpaziergangnachRodelshöfenließ 
sich J acobson von ihm das Neueste über die Forschungen des Königs­
herger Physiologen Helmholtz (1821-1894) erzählen. Überragender 
Schätzung würdig in den Augen J acobsons erwies sich der geborene 
Berliner Karl Biester, der 1853 starb. Jacobson muß im Nekrolog für 
Biester dessen genialen Kern gleichsam seherischerfaßt haben:, ,Eine 
der größten geistigen Zierden unseres LyceiHosiani, unserer Stadt, ist 
dahingegangen, vielleicht die größte, die hier jemals gelebet. " 13 

Biester, gelernter klassischer Philologe in Halle, Göttingen, Wien, 
Lützower Jäger, Ingenieroffizier, war ohne Fachexamina geblieben 
und von Gnaden Schmeddings, des Leiters der katholischen Abtei­
lung im Berliner Innenministerium, ohne alle Formalien 1820 als 
Gymnasiallehrer nach Braunsberg gesandt worden. Gymnasiale Jah­
resprogrammarbeiten verhalfen ihm zum Königsherger DoktortiteL 
Später wurde er Professor im Lyceum Hosianum. Für Biester, so 
it.ihrte Jacobson in seinem Nachrufweiter aus, sei es würdiger gewe­
sen, mehr inneren Fond zu besitzen als zur Schau zu tragen. Biester 
habe zu den wenigen gehört, bei denen das sinkende Leben nicht tie­
fere Schatten, sondern helleres Licht verbreitet habe. Die Erinnerung 
an Biester werde niemals verlöschen. 

Jacobsons Gönner und Patient war auch Wilhelm Friedrich von 
Brandt, der als Bauernfreund im Amte des Generallandschaftsdirek­
tors segensreich itir die Provinz wirkte. Bei ihm auf Rossen, Kreis 
Heiligenbeil, lernte Jacobson den vielseitig begabten Königsherger 
liberalen Professor Rosenkranz kennen und schätzen. In seinen Brie­
fen an Goldschmidts priesJ acobsondasnoble Wesenseines Patienten: 
"Er liebt mich wie seinen Sohn." Als Freund und Arzt dieses Ehren­
mannes glaubte er, ihm in denNeuenPre'UcßischenProvinzialblättern 
ein Wort der Wahrheit und des Dankes sagen zu müssen. Er prophe­
zeite, Brandt werde einst mit vollem Recht zu den "Perlen der preußi­
schen Ritterschaft" gezählt werden. Er it.ihlte sich verpflichtet, seine 
Verehrung öffentlich auszusprechen und seine Biographie aus dem 
Dunkel zu heben, in das die endlose Bescheidenheit dieses königs­
treuen Liberalen sie hüllte.14 

13 Carl Biester. In: NEUE PREUSSISCHEPROVINZIALBLÄ'ITER, 2. Folge. 3 (1853), S. 453- 457. 
14 Lebensskizze des Generallandschaftsdirektors WilhelmFriedrichLudwigvonBrandt. 

In: NEUE PREUSSISCHE PROVINZIALBLÄTTER 12 (1851), S. 437- 443. 



Dr.JacobJacobson(1807 -1858) 63 

Auch der Theologieprofessor und spätere Dompropst Michael Krü­
ger wird von Jacobson als ein tiefgebildeter, bescheidener, liebens­
würdiger Mensch geschätzt, wenn er auch seinem Schwager Levin 
Goldschmidt, dem Heidelberger Juristen, bei seinem Besuch dort ein 
zu negatives Bild von Jacobsons Gesundheit gegeben habe. Aus geist­
lichen Kreisen war ihm weiterhin der Direktor des Lehrerseminars, 
Anton Arendt, vertraut. Während des Cholerajahres 1831 hatte 
Arendt das seelsorgliche Pendant zu Jacobsons ärztlichem Wirken 
gebildet. Von ihm weiß Jacobson zu berichten, daß er es abgelehnt 
habe, Domherr zu werden, was wohl noch nie im Ermland vorgekom­
men sei. Beider Bilder schmückten denBraunsberger Magistrats- und 
Sitzungssaal; der eine vermachte derStadtsein Vermögen, der andere 
opferte ihr seine Gesundheit. 

Die Professoren Ludwig Hoppe aus Seeburg und Andreas Menzel 
aus Mehlsack kannte J acobson näher als Patienten. Sie hatten beide 
in Rom studiert. Domherr Hoppe wurde Mitbegründer desErmländi­
schen Hauskalenders, Menzel Mitglied der Zweiten Berliner Kam­
mer; er war der vermeintliche Schöpfer des Ermlandliedes und starb 
als Altkatholik. Während Jacobson offiziell in einem harmonischen 
Verhältnis zu den katholischen Einwohnern Braunsbergs stand, 
konnte er in seinen Briefen mitunter eine gewisse Animosität gegen 
die katholische Kirche nicht unterdrücken. 

Bleiben wir bei der confessio! Während der Vereinigte Landtag 1847 
inBerlin tagte, behauptete J acobson, daß dieJudenfrage erstmit einer 
konstitutionellen Verfassung eine erfreuliche Entwicklung nehmen 
werde. Er neigte der im ostpreußischen Bürgertum und Adel stark 
ausgeprägten liberalen Strömung zu, deren Gegner jede Verfehlung 
im liberalenLagermiteinemFreudengeheul begleiteten. Dieswar der 
Fall, als der beliebte geistreiche Justizkommissar Porsch seine Gattin 
und sechs Kinder in Braunsberg im Stich ließ und nach New York 
durchbrannte. Jacobson konnte hämischen Royalisten nur entgeg­
nen: "Ein altes Weib fiel beim Mondenschein, der Mond muß doch 
wohl schuld dran sein." Gottlob waren solche Entgleisungen selten. -
Jacobson kannte zahlreiche angesehene und verdiente liberale Män­
ner, so Simson und Jacoby aus dem Königsherger liberalen Umkreis 
und aus der Braunsherger Umgebung den Freund des Hauses, Anton 
Freundt, aus dem benachbarten Langwalde, dessen Eltern Jacobsons 
Küche mit Gänsen versorgten. Dieser Bauernsohn mit vier Jahren 
Gymnasium wechselte in der Königsherger Akademie vom Maler 
zum Bildhauer, kam durch die von Dohnas zu Ruf und schuf eine 
Büste des späteren 99-Tage-Kaisers. Frau Fanny überraschte er zum 
Geburtstagmiteiner Statuette "HirtenknabemitHund''.29Jahrealt, 
entriß ihn, den Stipendiaten der Preuckschen Stiftung, aufdem Wege 
nach Rom ein tödliches Nervenfieber der Heimat und der Kunst. 

Schon 1830, als Jacobson in die unmittelbaren Strudel der Pariser 
Julirevolution geraten war, hatte er nach Königsberg geschrieben, er 
sei entschlossen, Politiker zu werden. Diesem ihm notwendigerschei-
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nenden Interesse ist er treu geblieben. Wir finden es in seiner Ab­
neigung gegen despotische oder reaktionäre Praktiken vieler Monar­
chen, in seinem Verständnis für geschichtliche Entwicklungen und 
für aktuelle Fragen der Zeit. Für diese war auch seine Frau sehr auf­
geschlossen. In Danzig hatte sie erfahren, daß 1840 in Posen bei der 
Bestattung des Königs in Berlin die Glocken nicht geläutet und die 
meisten Einwohner keine Trauerkleidung angelegt hatten. Jacobson 
selber schien der neuen Ära wenig zu trauen. Er betrachtete den Ro­
mantiker aufdem Thron recht skeptisch. Als der Kronprinz Friedrich 
Wilhelm 1835 die neue evangelische Kirche in Braunsberg besuchte, 
hatte J acobson sein Aussehen sehr ungepflegt gefunden, etwa in der 
Art Friedrichs des Großen, den er zu kopieren schien. Klugheit hätte 
ihn auch in die katholische Kirche führen müssen, kritisierte Jacob­
son. Als seine Schwester Charlotte, die Gattin des Zaren Nikolaus I., 
"starren Gesichts mit hundert Sklaven" 1839 in Braunsberg näch­
tigte, war der Kronprinz mit ftinfzig Trompetern von Königsberg vor­
ausgeeilt. J acobsons Kommentar lautete: "Der Satyr in mir lacht 
schon im voraus über die Böcke, die schlecht maskierter Egoismus 
und höheren Orts befohlene Vaterlandsliebe und miserabler Pseudo­
patriotismus zu Füßen Ihrer slawischen Majestät schießen werden." 
J acobson, der in seiner Jugend in Königsberg die Zarin gesehen hatte, 
war über ihr Aussehen maßlos verwundert. Das Bild, das er als Arzt, 
Psychologe, Geschichtskenner und Schriftsteller vollendeten Stiles 
von ihr zeichnete, soll hier im Wortlaut folgen: "So fern Alexandraje­
dem Preußen und mir gewiß steht, so macht dieses Gesicht mit den 
Spuren der traurigsten Vergangenheittrotz der Kaiserkrone darüber 
einen höchst unangenehmen, fast erschütternden Eindruck auf mich. 
Doch: Was hat die tapfere Frau mit meiner stillen Seligkeit zu schaf­
fen? Mag Gott ihr helfen, daß sie das Unglück trage, so hoch gestellt 
zu sein. Damals [1824] strahlte sie in jugendlicher Üppigkeit, und Hu­
manität spielte aufjeder Faser des Gesichtes. Jetzt: Aus ihrem hohlen 
stechenden Blick, aus dem verkniffenen höhnischen Zug um den 
Mund, aus der permanenten Leichenfarbe der Tyrannei, die ihre W an­
gen überzog und nur einem verdächtigen Hauch von Röte geringen 
Raum ließ, sprach kein Herz, sprachen Zeit und Geschichte ihr ver­
nichtendes memento mori, sprach endlich dem fordernden Auge des 
Arztes ein organischer Fehler des Magens." 

Preußens König Friedrich WilhelmiV. reiste siebenJahrespäter im 
Juni 1845 übers Frische Haff auf eine Meile Distanz an Braunsberg 
vorbei. Das Braunsherger Militär mußte Paradeuniform anlegen und 
aufdem Kasernenhof salutieren. Jacobson tat das mit "Hundegewe­
del" ab, das sich bis zu den höchsten Ämtern und Behörden ausbreite. 
Er billigte die Kritik seinesFachkollegenJ acoby an den Königen, fand 
aber seine "vier Fragen" zu radikal. Ihm schien es unverantwortlich, 
den Landtag erst zum 2. April1847 einzuberufen. Der königliche Ei­
gensinn sei empörend, so daß die Mißstimmung gewachsen sei. Nun 
sollten die großen Herren ausbaden, was sie eingebrockt hätten. Die 
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Franzosen hatten Karl X. fortgejagt, die gutmütigen Preußen ließen 
ihre Königspuppe ziehen und verjagten mit Recht den Thronfolger, 
der den Schießbefehl erteilt habe. 

In den Tagen des Frankfurter Vorparlaments informierte Jacobson 
seineSchwiegerelterninDanzig, daßervomKreisBraunsbergentwe­
der für die Frankfurter Nationalversammlung oder flir den Berliner 
Landtag zum Deputierten gewählt werden könne. Dazu sei er wieder­
holt gedrängt worden, wenn die Leute überhaupt aufihn als Arzt auf 
mehrere Wochen verzichten könnten oder wollten. Er wolle von sich 
aus nichts dafür tun. Wenn nämlich die Diäten für Frankfurt 300 bis 
400 Taler, die für Berlin 200 bis 300 brächten, so sei es doch für die Pra­
xis und die Zukunft recht problematisch. Die neue Zeit, von der er 
hoffte, daß sie den lähmenden Katholizismus besiegen werde, habe 
auch in Braunsberg einigen Aufschwung der Idee veranlaßt. Alle 
Akademiker besuchten rege die Bürgerversammlungen. Am 30. April 
1848 hätten auch die Braunsherger ihre Revolution gehabt. Eine 
Masse Knechte und dergleichen Pack, denen es jetzt allein gutgehe, 
weil sie für nichts zu sorgen hätten und viel saufen könnten, hätten 
die Ressource, das Bürgerlokal, zerstört. Die Tumultuanten seien 
nach einer improvisierten Bajonettattacke der Bürgerwehr zerstreut 
worden. Eine mit Gewehren bewaffnete Bürgergarde von 800 Mann 
sorgte für Ordnung. AuchJacobson "stand unterder Muskete". Ange­
sichts des herrschenden Elends und der bedrückenden Wirtschafts­
lage entrannen Jacobsons Feder die Worte: "Fluch, ewiger Fluch die­
sem verrückten Metternichschen System!" Doch teilte er mit Metter­
nich die Abscheu vor den Ausschreitungen des Pöbels. Nach Jacob­
sons Aufzeichnungen war der Braunsherger Putschversuch in 24 
Stunden vorüber. Dagegen habe aufdem Lande noch vielfacher Trotz 
gegen Bauern und Gutsherrn geherrscht, von Teilung des Besitzes, 
Kommunismus und dergleichen Unsinn sei die Rede gewesen. 

Die Maiwahlen brachten aber dem Jacobson-Zirkel eine herbe Ent­
täuschung. Angeblich hätten hier Pfaffen und Plebs sich in die Hände 
gespielt. Es seien nur niedere Handwerker, Geistliche oder Dumm­
köpfe zu Wahlmännern gewählt worden. Bereits einige Tage nach der 
Deputiertenwahl vom 8. Mai 1848 schrieb Fanny ihren Eltern, daß von 
den Wahlmännern ausdrücklich verlangt worden sei, keinen Luthe­
raner oder Jacobson zu wählen, sondern nur einen Geistlichen. Und 
so sei denn auch ein katholischer Geistlicher, der finsterste und un­
duldsamste, der existiere, gewählt worden, und zwar in die Berliner 
Preußische Nationalversammlung. Nach Lage der Dinge kann Frau 
Jacobson mit dieser scharfen Abwertung niemand anders gemeint 
haben als den damaligen Professor für Kirchengeschichte und Kir­
chenrecht am Lyceum Hosianum Anton Eichhorn. Dessen Leben hat 
Andreas Thiel sehr positiv geschildert. 15 Doch räumte er ein, daß der 
seit 1836 am Braunsherger Gymnasium wirkende Religionslehrer 

15 A. TmEL, Leben des Domdekan Dr. Anton Eichhorn. In: ZGAE 4 (1869), S. 637-656. 
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"mit Mißtrauen betrachtet werden mochte". Überdies ließ er als Mit­
arbeiter "Jung-Ermlands" in den Historisch-politischen Blättern 
Münchens oft wissen, daß auch im Ermland akademischer Nach­
wuchs herangewachsen sei, wobei er auf zahlreiche westdeutsche 
Oberlehrer und Professoren in Braunsberg anspielte. Thiel erwähnt 
auch, daß seither Eichhorns "Anschauungsweise eine etwas polemi­
sche und gegen einzelne Kreise mißtrauische" gewesen sei. Inseinem 
Wahlaufruf im Braunsberger Kreisblatt gab Eichhorn offen zu, daß er 
kein Mann des dortigen Publikums sei, weil er fern jedem äußeren 
Verkehr nur seinen Studien lebe. 1837 übernahm Eichhorn auch den 
Religionsunterricht an der Töchterschule, die von 1815 bis 1846 simul­
tan geleitet wurde, was am Gymnasium stets üblich blieb. Lilienthal, 
Thiel und besonders Eichhorn setzten 1847 in harten Kämpfen die 
Spaltung der höheren Töchterschule in eine katholische und eine 
evangelische Privatschule durch. Der entscheidende Grund war nach 
Maria Hinz der religiöse Indifferentismus der "besseren" Kreise.16 Es 
ist wohl anzunehmen, daß die Jacobsons auch zu diesen sogenannten 
besseren Kreisen gerechnet wurden, die Eichhorn wegen seines 
Kampfes gegen das Simultaneum grollten. Wenn es aber glaubhaft 
sein soll, daß die Anhänger der bestehenden Simultanschule einen 
angeblichen Leugner der Gottheit Christi zum Direktor wählen woll­
ten, so ist es heute kaum vorstellbar, daß eine sozusagen zur Gänze 
christliche, in starker Mehrheit katholische Stadt keinen gläubigen 
Pädagogen an die Spitze der Anstalthat stellen können. DieTrennung 
derSchulen bestand 75Jahrelangbis 1922.DreiJahrespäterwurden 
sie wiedervereint und von der Stadt übernommen. 

Die evangelische Töchterschule, die im Volksmund, weil man wohl 
das "Agnus Dei" über der Eingangstür nicht verstand, "Lämmer­
schule'' hieß, besuchte später auchdie Malerin GertrudPiper-Engling 
(1886- 1970) aus Königsberg. In den Jugenderinnerungen der Frau 
Piper, Gattin des Münchener Verlagsgründers Reinhard Piper, lesen 
wir: "Schräg gegenüber war die katholische Töchterschule, und da 
wir im religiös engherzigen Ermland lebten, standen sich die Schüle­
rinnen beider Institute leicht feindlich gegenüber. Die Katholiken als 
bei weitem in der Mehrzahl empfanden sich als die Herrschenden. " 17 

Doch verlassen wir die geschiedenen Schulzwillinge - hin zur großen 
Politik! 

In der Berliner verfassunggebenden preußischen Nationalver­
sammlung kam Jacobson also nicht zum Ziel. Ende Juni 1848 schrieb 
er nach Danzig: "Die Wahlen sind hier so katholisch ausgefallen wie 
vielleicht in der ganzen preußischen Monarchie nicht. Dem Proleta­
riat war eingeschärft, nur die vorgeschriebenen katholischen Kohl­
köpfe zu wählen, und zwar in der gehörigen Reihenfolge, was keine 
eigentliche Wahl, sondern eine Farce war." Im Braunsherger Bezirk 

16 M.HINz, Zur Geschichte der Elisabethschule des Städtischen Oberlyzeums in Brauns­
berg. In: ZGAE 30 (1966), S. 657. 

17 G. PIPER-ENGLING, Jugenderinnerungen. Privatdruck München 1983, S. 15. 
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seien nacheinander der junge Kuckein, er und der Landrat durch­
·gefallengegeneinenMaurergesellen, einenKutscherund einen Sand­
fuhrmann. Was wolle man mehr! 

Am 22. Januar 1849 mußte das Ehepaar J acobson wieder eine Ent­
täuschung erleben, undFannyschriebanihreElternnachDanzig,daß 
ihr Mann bei den Wahlen zur Zweiten Kammer in Berlin wieder glän­
zend durchgefallen sei. Er müsse wohl den Wählern zu bedeutend er­
schienen sein, da die Priester dem Pöbel eingeredet zu haben schie­
nen, ihn auf keinen Fall zu wählen. Es sei schändlich, wie das Volk 
demoralisiert werde. Nicht Leute, die für Arme und Wohlfahrt der 
Stadt wirkten, seien gefragt, sondernjämmerliche rohe Menschen, die 
aber Katholiken seien. Sie schließt mit dem bitteren, wohl nicht ganz 
ernst zu nehmenden Stoßseufzer: ,,Wären wir doch erst aus Brauns­
berg!" 

Jacobson war kein Anhänger des parlamentarischen Repräsenta­
tivsystems, weil es seiner Meinung nach ohne Zensus zur Pöbelherr­
schaft führen würde. Er glaubte nicht wie sein Schwager Levin Gold­
schmidt an die demokratischen Ideale, sondern beiürchtete Unbe­
ständigkeit und Wankelmut der Masse, wie die letzten runfzig Jahre 
französischer Geschichte bewiesen hätten. Auch rür Republiken hielt 
er Europa noch nicht reif. Er baute nicht aufs Volk, sondern "nur auf 
die Macht der Intelligenz, die in den höheren Schichten repräsen­
tiert" werde. Nach dem Scheitern der deutschen Frage in der Fauls­
kirehe fürchtete er den kommenden "Despotismus Bismarcks und 
Konsorten". Für J acobson regierte Metternich immer noch. Da unter 
dem Republikanismus Jacobys und Waldecks die Wertpapiere gefal­
len seien, habe man im General Wrangel den rechten Mann gewittert, 
der die Papiere steigen lassen könne. Nun sei es die Linke gewesen, 
die, vom Welckertaumel ernüchtert, Zufriedenheit geatmet habe. Der 
Pöbel, der den Demokraten zugejauchzt habe, seijetztgegen Schnaps, 
Geld, Zigarren in den Dienst der Preußenvereine (Reaktion) getreten. 
Die militärische Lösung des Schleswig-Holstein-Konfliktes hielt Ja­
cobson für überflüssig. Die Niederlage der Russen im K.rimkrieg sei 
noch das einzig Erfreuliche am politischen Horizont; mehr noch ihre 
moralische als ihre materielle. Wenn auch an dem Kerl von Napoleon 
nichts gelegen sei, so errillle er nun doch seinen Zweck als Zucht­
meister des Zaren. Zum französisch-preußischen Verhältnis verbrei­
tete Jacobson die historisch begründete Prognose, daß die Dynastie 
Napoleons ohne Ruhm und Krieg nicht bestehen und auch vor einem 
aggressiven Verfahren nicht zurückschrecken werde. Der Friede des 
Status quo werde Preußen vor der Koalition Frankreich, Österreich, 
Rußland erzittern lassen. Jedenfalls gäbe es keinen einzigen Staats­
mann in der Welt, der Kraft und Mut hätte, eine große geschichtliche 
Idee zu verfolgen. J acobsons Distanz zu Bismarck ist bereitsJahrevor 
dessen Ministerpräsidentschaft beachtlich. 

Wie die Gesundheit des Bruders Louis scheint auchJacobsons Kon­
stitution nicht sehr robust gewesen zu sein. Die aufreibende Tätigkeit 
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eines Provinzarztes aufantiker Verkehrsbasis tat das Ihrige dazu, daß 
er sich zu einer Kur in Bad Reichenhall entschließen mußte. Über 
Berlin, dem unerreichten Berufsziel seiner Träume, erreichte J acob­
son mit seiner Frau München, wo sie Beethovens "Egmont" erlebten, 
eine Erholung nach der strapaziösen Eisenbahnfahrt, in die man da­
mals einen pot de chambre mitnehmen mußte. In Briefen schilderte 
Vater Jacobson seinen vier Töchtern die Eigenheiten des Alpenlan­
des, dessen Reize sie im himmlischen Salzkammergut, am Traunsee, 
in Bad Ischl und im bayrischen Oberlandgenossen hatten. Das schöne 
Landleben hielt J acobson für das einzig Heilsame in Reichenhall: Al­
les andere wie Molken, Kräutersaft ("nach Johanni völlig unwirk­
sam"), Salzbäder in Wannen, Spaziergänge in den Gradierhäusern 
("die mehr erkälten als wohl tun") sei Brimborium, das keinen Men­
schengesund mache; gewiß magder eine oder andere hier Heilung fin­
den, der dann eine Lobhudelei auf Reichenhall anstimme und Sol­
bäder nehme wie König Ludwig; die ganze Hautevolee bade nach, 
kurz gesagt: "Zwei oder drei blasen vor, und die ganze Welt bläst 
nach." 

Auf einem Kirchweihfest im Österreichischen Großgmain, das man 
im Ermland in dieser weltlichen Form nicht kannte, wunderte sich 
Frau Fanny über das betriebsame lustige Treiben, da sie Weihevolles 
erwartet hatte. Sie mokierte sich auch über das monotone Gesell­
schaftslehen einer ziemlich sorgenfrei lebenden Kaste und den Ver­
gnügungsvorstand des Bades, einen Grafen Pappenheim, der aber 
sein Ohr nur Fürsten, Grafen und Baronen lieh. 

Im Frühjahr 1857 teilte J acobson seinen Danziger Schwiegereltern 
mit, daß die Reise ihn geistig recht erfrischt habe, aber solche Bade­
kuren brächten mehr oder weniger den Körper herunter. So war Ja­
cobson sehr abgemagert heimgekehrt und traf zu seiner "Erhaltung 
eine Choleraepidemie an, die zwar nicht heftig, aber doch mit allen 
Anstrengungen und Aufregungen vier Monate dauerte.'' Er lehnte ein 
Angebot des Schwiegervaters von 400 Talern für eine weitere Reise 
ab und wollte ein Kolloquium mit seinem Königsherger Neffen Hein­
richJacobson abwarten. Doch der 6. August 1858 setzte seinem entsa­
gungsvollen Leben infolge eines organischen Herzübels ein Ende. 

In seinem Nekrolog hieß es: ,, Um den Grabhügel reihte sich die kla­
gende Bevölkerung Braunsbergs, die sich bewußt war, wieviel sie an 
diesem Toten verloren, und die eine schwer zu ersetzende Lücke in 
ihrer Mitte empfand." Am besten hat wohl Fannys Bruder das Wesen 
seines Schwagers erfaßt; fünf Wochen vor Jacobsons Tod schrieb er 
in einem Brief: ,,Er war ein Mann im wahrsten Sinne: eine vonjenen 
kernigen, sicheren Naturen, bei denen das tiefe Gemüt dem eisenfe­
sten Willen untergeordnet ist, dann aber auch mit überwältigender 
Kraft aus der verbergenden Hülle hervorbricht. Männer seines 
Schlages sind zu allen Zeiten selten gewesen. In einem größeren Wir­
kungskreise hätte er das Größte geleistet, was dem Menschen be­
schieden ist - in einem bescheideneren hat er seine Stelle zum 
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Segen der Menschheit mit eigener Aufopferung bis zum Tode aus­
gefüllt." 18 

Nach dem Tod ihres Mannes zog es Fanny mit ihren vier Töchtern 
nach Danzig, wo ihr Bleiben nicht lange war. Der Tod ihres Mannes 
ging ihr wohl so nahe, daß sie fast sechsJahrein einer Heilanstalt ver­
bringen mußte. Weihnachten 1866 weilt die Familie wieder in Brauns­
berg, dem langjährigen Wirkungskreis des eigenwilligen, vielseitig 
begabtenJacobJacobson. Fanny starb am 17. Oktober 1872in Thürin­
gen, wurde aber neben ihrem geliebten Jacobson beerdigt, und zwar 
in der Mitte der ihr vertrauten Städte Danzig und Königsberg, die sie 
an der Grenze ihres Lebens "mein liebes Braunsberg" nannte. 

Von den vier Töchtern J acobsons haben zwei geheiratet. Marie­
ehen, die jüngste, vermählte sich 1866 in Würzburg mit Prof. Friedrich 
Daniel von Recklinghausen (1833- 1910), den sie in Königsberg, wo er 
Ordinarius fürpathologische Anatomie war, kennengelernt hatte. Die 
Familie von Recklinghausen stammte aus dem Patriziat der westfäli­
schen ReichsstadtRheda. Gebürtig aus Gütersloh, studierte Friedrich 
Daniel von Recklinghausen in Bonn, Würzburg und Berlin Medizin. 
Studienreisen führten ihn nach Wien, Rom und Paris, worauf er Assi­
stent bei Virchow wurde. Bahnbrechenden Entdeckungen, die eng 
mit seinem Namen verbunden sind, verdankte er 1872 seine Berufung 
an die Straßburger Reichsuniversität. Sie wurde die Hauptwirkungs­
stätte seiner Strahlen-, Blutdruck- und Kreislaufforschung. Aufdem 
Hofraum des von ihm geplanten pathologisch-anatomischen Institu­
tes wurde ihm nach seinem Tod kurz vor Ausbruch des Ersten Welt­
krieges ein Marmordenkmal errichtet.19 Seiner Ehe entsprossen fünf 
Kinder. Der Sohn Heinrich (geh. 1867) wurde trotz eines sehr behin­
dernden Nervenleidens zu den bedeutendsten Ärzten seiner Zeit ge­
zählt. Heinrich von Recklinghausen war nicht nur erfindungsreicher 
Mediziner, sondern auch Philosoph. Seine Schwester Elisabeth 
wurde die Ehefrau des nach dem Ersten Weltkrieg in Heidelberg wir­
kenden Ägyptologen Wilhelm Spiegelberg. Dessen Sohn Herbert, 
Professor in St. Louis, USA, brachte 1950 den 6000 Seiten starken 
Nachlaß seines Onkels Heinrich von Recklinghausen nach München 
zu Professor Aloys Wenzl, der ihn der dortigen Staatsbibliothek ver­
mittelte. Wenzls Schüler J osefHabbel, Sohn des Regensburger Verle­
gers, holte sich mit der Bearbeitung des philosophischen Teiles des 
Nachlasses seinen Doktorhut.20 Heinrich von Recklinghausen lebte 
meist im Haushalt seiner Eltern und seiner Schwester, mit deren Fa-

18 GOLDSCHMIDT, S. 213. 
19 Friedrich Daniel von Reddinghausen starb am 25. 8. 1910 in Straßburg und wurde 

auf dem alten Ruprechtsauer Friedhof St. Louis beigesetzt. Seine Gattin Marie geb. 
Jacobson (* 17. 5. 1846 zu Braunsberg, t 4. 2. 1918 zu Straßburg) ruht neben ihm. Das 
efeuumrankte Grabmal trägt für ihn die Widmung: Als Forscher wie als Lehrer I gleich 
bewährt I Aufrecht und pflichtgetreu I Ein ganzer Mann. Für Marie von Reckling­
hausen lautet die Widmung: Dein Leben war der Reichtum deiner Seele I in Liebe die­
nend I Andern hinzugeben. 

20 J. HABBEL, Die Philosophie Heinrich von Recklinghausens, Regensburg 1957. 



70 LeoJuhnke 

milie er von Heidelberg nach München zog. Hier starb er 1942 und 
wurde neben der Urne seines Schwagers Wilhelm Spiegelberg(t 1930) 
auf dem Waldfriedhofbestattet. 

Es bliebe noch übrig, eine wichtige, das Ermland betreffende Ab­
handlung Jacobsons vorzustellen. Es sind seine "Andeutungen über 
das Verhältnis des Arztes zu dem ungebildeten Publikum in der Land­
undStadtarmenpraxis" ausdemJahre 1846.21 Ausdieserprophylakti­
schen Patientenpädagogik seien sieben mir besonders wichtig er­
scheinende Gesichtspunkte herausgegriffen, und zwar folgende Kla­
gen und Forderungen: 

1. Die Urinuntersuchung, mit deren Hilfe allein keine angemessene 
Diagnose und Therapie möglich ist, wird viel zu hoch eingeschätzt. 

2. Viele Einwohner kommen überhauptnichtzum Arzt, zu spätoder 
warten auf eine passende Gelegenheit wie den Jahrmarkt oder die 
Zeit nach der Ernte. 

3. Zu beklagen ist die mangelnde Gesundheitsfürsorge bei Kindern, 
so daß der Arzt in der Kinderpraxis nur geringe Erfolge verzeichnen 
kann. Viele Menschen betrachten den Verlust von Kindem oft als 
Gnade Gottes. 

4. Die Leiden verschlimmern sich nur durch Aufsuchen von Quack­
salbern, heillustigen Nachbarinnen und Freundinnen, die Kranke 
nach bestem Wissen und ohne Gewissen kurierten, bis der Umgebung 
bange und derfürden Tod verantwortliche Arzt zuRate gezogen wird. 

5. Der Arzt wird meistens zu spät geholt. 
6. Es gibt eine Angst bei Ungebildeten vor Operationen, die aber 

auch bei Feinkultivierten schon beim Eröffnen eines Abszesses festzu­
stellen ist. Deshalb bleibt es dem Armenarzt nicht erspart, viele Lei­
den, die das Stadium möglicher oder erfolgreicher Operationen be­
reits hinter sich gelassen haben, heilen zu müssen. 

7. Patient und Angehörige verweigern oft Sektionen. "Gesteh'n 
wir's nur, beschämt stehen wir nach Öffnungvon Leichen vor zerstör­
ten Organen, die wir gesund glaubten, und sehen mit Staunen jene 
unversehrt, in denen wir schreckliche Metamorphosen erwarteten." 
Nicht Siege sind es, die unser Wissen bereicherten, sondern Nieder­
lagen. 

Zum Schluß dieser sehr offenherzigen Schrift appelliert Jacobson 
besonders an die Geistlichen und Schullehrer,jedenKrankenzu besu­
chen und mitzuhelfen, das Verhältnis zum Arzt zu verbessern. Damit 
würden sie der Menschheit und der Wissenschaft unendlich nützen 
und dem Arzt sein dank- und freudloses Amt versüßen. 

Es erscheint schließlich aber auch angebracht, des musikalisch be­
gabten, man könnte sagen, rundum in literarischer Hinsicht versier­
ten J acobson zu gedenken. Außer dem zitierten Geburtstagsgedicht 
von 1830, dem Erzeugnis eines gespaltenen Herzens, muß seine "Alte 

21 J. JACOBSON, Andeutungen über das Verhältnis des Arztes zu dem ungebildeten Publi­
kum in der Land- und Stadtannenpraxis. In: PREUSSISCHE PROVINZIALBLÄTTER 17 
(1845) s. 445 tr. 
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Vision", eine poetische Phantasie auf die Beisetzung des Sarges von 
Ludwig Börne 1837 in Paris, erwähnt werden22 • Seiner Nachrufe auf 
Biester und Brandt ist bereitsgedacht worden. Ob das an Bruder Louis 
zum Druck übersandte Manuskript über den Verlauf der Cholera­
epidemie in den Monaten September bis November 1831 gedruckt 
worden ist, bleibt ungewiß, da sein Nachlaß, der seine Reden und Vor­
träge aus dem Braunsherger Bürgerclub und dem Polytechnischen 
Verein enthalten haben mag, bisher nicht aufgetaucht ist. Seine Bei­
träge für dasBraunsbergeT Kreisblatt sind hierzulande nicht greifbar. 
Konrad Weiß, ein großer Schriftsteller in der ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts, hat Braunsberg eine ,, Oase gärtnerischer Beschaulich­
keit" genannt. 23 J acobson, der manchen Maiabend, "auf ein Stündlein 
ein freier Mann geworden, an den grünenden Ufern der Passarge ging, 
den Wolken, Winden und Wünschen nach Danzig hin vertrauend", 
hatte in einer seiner Festreden Braunsberg "die Stadt der Besonnen­
heit" genannt, in der das "Vertrauen nicht geschenkt, sondern er­
worben, mühsam erworben werden muß." So können in der einstigen 
Metropole Ermlands trotzallem ihre Leistungsquellen Naturfreude 
und Tatkraft gewesen sein. 

22 Aus Tagebüchern und Briefen von Dr. JacobJacobson und Fanny Jacobson, geb. Gold­
schmidt. Berlin 1894, S. 182 ff. 

23 K. WEISS, Deutschlands Morgenspiegel, 2. Teil. München 1950, S. 86. 
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Dr Jacob Jacobson (1807 -1858) 
- nieznany honorowy obywatel Braniewa 

Streszczenie 

Ten lekarz zydowskiego pochodzenia z Krolewca osiadl po ukm1-
czeniu studi6w w 1831 r. na stale w Braniewie. Obdarzony zdolno­
sciami literackimi, artystycznymi i technicznymi J acobson stal si~ w 
kr6tkim czasie centraln{l postaci{l w :Zyciu spolecznym miasta. W poli­
tyce wyznawal on pogl{ldy liberalne, ale przepadl w 1848 r. w wybo­
rach zar6wno do parlamentu frankfurckiego obraduj{lcego w kosciele 
sw. Pawla,jak i do berlinskiego sejmu krajowego. Za niezmordowan{l 
dzialalnosc w czasie epidemü cholery w latach 1832, 1837, 1848 i 1852 
orazpolozone zaslugi w leemietwie miejskim otrzymalhonoroweoby­
watelstwo miasta Braniewa. Zmarl on w wieku 51lat w 1858 r. Jego 
dzieci opublikowaly w 1894 r. fragmenty dziennik6wi listowrodzic6w, 
wsrod nich taltie listy pisane przez ojcajako naocznego swiadka rewo­
lucji lipcowej 1830 r. z Paryza oraz notowane w Braniewie wra:Zenia 
dotycz@.ee rewolucji 1848 roku. Do potomk6w Jacobsona nalezal 
lekarz i tilozofHeinrich von Recklinghausen. H. R. 

Dr Jacob Jacobson (1807 -1858) -
an Unknown Honorary Freeman ofBraunsberg 

Summary 

This Jewish doctor from Königsberg settled in Braunsberg in 1831, 
after he bad completed bis studies. His literary, artistic, and technical 
talents made him the centre ofthe town's sociallife. Politically libe­
ral, he failed in 1848 tobe elected to the Paulskirche-Parliament at 
Frankfurt just as he did for the Prussian parliament. Because of his 
untiring efforts during the cholera-years of 1832, 1837, 1848, and 1852, 
and due to his merits in the medical administration at Braunsberg, 
honorary freedom was bestowed on him in 1853. He died in 1858, aged 
51. His children published excerpts from diaries and letters of their 
parents in 1894, among which there arealso letters written by Jacob 
Jacobson as an eyewitness ofthe 1830July-Revolution in Parisand of 
the revolution of 1848 in Braunsberg. One of Jacobson's descendants 
is thedoctorand philosopher Heinrich vonRecklinghausen. S. K. 



Das Patrozinium der Herz-Jesu-Kirche 
in Allenstein als Ausdruck 

einer Frömmigkeitsbewegung 
Von Barbara Wolf-Dahm 

Die Herz-J esu-Kirche hat den Zweiten Weltkrieg unversehrt über­
standen und bildet heute noch einen markanten Punkt im Stadtbild 
von Allenstein*. Dennoch wird sie von Besuchern wie auch in der ein­
schlägigen Literatur kaum beachtet. Eine relativ junge Kirche im "ty­
pisch" neugotischen Stil, gilt sie allgemein als kunsthistorisch wertlos 
und erscheint daher allenfalls einer Randnotiz im Stadtflihrer wert•. 
Sie teilt dieses Schicksal mit zahlreichen etwa gleichzeitig erbauten 
Kirchen. In jüngster Zeit mehren sichjedoch die Stimmen, welche die 
neugotische Architektur vorsichtiger als eigenständige künstlerische 
Ausdrucksform werten2

• Was flir die Architektur gilt, trifft in ähn­
licher Weise auf das Patrozinium Herz Jesu zu. So scheint sich eine 
eingehendere Beschäftigung mit der Baugeschichte der Alleosteiner 
Herz-Jesu-Kirche und ihrem Patrozinium doch zu lohnen. 

Die Baugeschichte der Herz-J esu-Kirche 

Der planmäßige Ausbau Allensteins zum Schul-, Verwaltungs- und 
Verkehrszentrum sowie zur Garnisonsstadt führte im letzten Viertel 
des 19. Jahrhunderts zu einem sprunghaften Anstieg der Bevölke­
rung. Zwischen 1875 und 1890 hatte sich die Einwohnerzahl mehr als 
verdreifacht (von 6148 auf 19 236 Einwohner). Im Jahre 1903 wohnten 
in Allenstein mehr als 25 000 Menschen3

• Die katholische Kirchenge-
• Überarbeitete Fassung eines Vortrags auf der Jahrestagung des Historischen Vereins 

für Ermland am 31. Oktober 1987 in Münster. 
1 Vgl. z. B. Przewodnik po zabytkowych kosciolach poludniowej Warmii. Warrnitlskie 

Wydawnictwo Diece~alne. Olsztyn 1973, S. 64-67. A. W AKAR-B. WOLSKI, Szesc Wiekow 
Olsztyna. Olsztyn 1956, S. 55. C. WONscH (Bearb.), Die Bau- und Kunstdenkmäler der 
Stadt Allenstein. Königsberg 1933, S. 115. Nicht erwähnt wird die Alleosteiner Herz­
Jesu-Kirche in: G. DEmo-E. GALL(Hrsg.), Deutschordensland Preußen. München, Ber­
lin 1952. Ein vernichtendes Urteil über die Neugotik fällte bereits der Zeitgenosse H. 
BROCK, Geschichte der katholischen Kirche in Deutschland im neunzehnten Jahrhun­
dert. Bd. IV/2. Hrsg. u. fortges. v. J. B. KlssUNG. Münster/Westf. 1908, S. 449 f. 

2 So z. B. A. MANN, Die Neuromanik. Eine rheinische Komponente im Historismus des 19. 
Jahrhunderts. Köln 1966, S. 7 f. R. SCHNEIDER (Hrsg.), Berlin. Bauwerke der Neugotik. 
Berlin 1984, S. 5 f. F. SCHUMACHER, Strömungen in deutscher Baukunst seit 1800. Braun­
schweig, Wiesbaden 1982, S. 67 - 100, bes. 87- 91. W. WEYRES, VincenzStatz(l819- 1898). 
In: RHEINISCHE LEBENSBILDER. Bd. VI. I. A. d. Gesellschaft f. Rhein. Geschichtskunde 
hrsg. v. B. POLL. Köln 2 1982, S. 119. 

3 Zur Entwicklung Allensteins siehe H. BONK, Geschichte der Stadt Allenstein. Bd. I. Al­
lenstein 1903, S. 106-110, Einwohnerzahlen S. 106; Bd. II/2. Bearb. v. A. FuNK. Allen­
stein 1930, S. 63- 77; flir das Jahr 1895 nennt die ERMLÄNDJSci-lE ZEITUNG [EZ) die Ein­
wohnerzahl21 554, darunter 3290 Militärpersonen, EZ 24 (1895) Nr. 296. - Die EZ befin­
det sich in der Universitätsbibliothek Thorn (Biblioteka Gl6wna UMK Torun); in der 
Bundesrepublik Deutschland liegen bisher die Jahrgänge 1874 bis 1902 aufMikrofilmen 
vor, deren teilweise Benutzung mir dankenswerterweise Frau Dr. Brigitte Pasch­
mann, Bückeburg, ermöglichte. 
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meinde Allensteins war die größte des Ermlandes. Für das IetzteJahr­
zehnt des 19. Jahrhunderts schwanken die Angaben der Kommuni­
kantenzahlen zwischen9000 und 12 000. Etwa 17 OOOKatholiken zählte 
die Gemeinde 19034

• 

Welche Auswirkungen diese Bevölkerungsexplosion auf die Seel­
sorgesituation der Alleosteiner Katholiken hatte, schildert ein Zeitge­
nosse: "Selbst bei Abhaltung zahlreicher Gottesdienste (die Zahl der 
hl. Messen genügte oft dem Bedürfnisse in keiner Weise} vermochte 
die altehrwürdige Jakobikirche, obwohl sie ... zu den größeren des 
alten Ermlandes zählt, die erschienenen Besucher nicht zu fassen. 
Viele mußten draußen stehen bleiben, viele kehrten bei ungünstiger 
Witterung um, in der Kirche selbst wurde das Gedränge und die Hitze 
oft unerträglich"5

• Zahlreiche geschlossene Gruppen, wie zum Bei­
spiel das Militär, die Gymnasiasten und Töchterschülerinnen, bean­
spruchten zur gleichen Zeit die Kirche für ihre Gottesdienste. Auch 
wurden infolge der Ausdehnung der Stadt die Wege zur Sonntags­
messe immer weiter, was vor allem denen, die in einem abhängigen 
Arbeitsverhältnis standen (zum Beispiel Schichtarbeitern, Dienst­
boten}, nur schwer zugemutet werden konnte. Daher drängte sich 
schon in den achtzigerJahrendes vorigenJahrhundertsder Gedanke 
an die Errichtung einer zweiten katholischen Kirche auf. Stadtrat 
Oster schlug den Ankauf des an der östlichen Seite der Wartenburger 
Straße in der Nähe der Bahnhofstraße gelegenen Burlinskischen 
Grundstücks vor, auf dem eine "Zwölf Apostelkirche mit einschiffi­
gem Raum von mäßigen Ausdehnungen, polygonaler Apsis und acht­
eckigem Westturm" errichtet werden sollte6

• 

Jedoch kam das Projekt nicht zur Ausführung. Die Gründe dafür 
lassen sich nicht mehr genau ausmachen. Möglicherweise versagte 

4 Die Angaben zur Katholikenzahl Allensteins widersprechen sich teilweise: EZ 21 (1894) 
Nr. 275 nennt eine Seelenzahl von 12 000. Nach EZ 22 (1895) Nr ~32 zählte die katholische 
Gemeinde Allensteins ohne Militär etwa 9000 Erwachsene und 1800 Schulkinder. Der 
ELENCHUS UNIVERSI CLERI der Diözese Ermland für 1896 weist Allenstein als größte Pfar­
reimit9230Kommunikantenaus,soEZ24(1895)Nr.297.AndersA.BORCHERT,DieHerz­
Jesu-Kirche in Allenstein. In: PASTORALBLATT FÜR DIE DIÖZESE ERMLAND [PASTORAL­
BLATT] 36 (1904) Nr. 6, S. 66- 69, hier 67, der von 12 000 Kommunikanten spricht. Mögli­
cherweise hat Borchert Seelen- und Kommunikantenzahl verwechselt bzw. gleichge­
setztoder aber die Kommunikantenangabe von 1904 um einJahrzehntzurückprojiziert. 
Zu den Zahlen von 1903 H. BoNK (Hrsg.), Urkundenbuch zur Geschichte Allensteins. Bd. 
ill/2.2: Urkunden und Akten zur Geschichte der katholischenKireben und Hospitäler in 
Allenstein. Bearb. v. P. ARENOT. Allenstein 1927, N r. 355, S. 211-213, hier 212. 

5 BORCHERT, a. a. 0., S. 66. Ähnlich zitiert die EZ das AlleRsteiner Volksblatt: "Eine Le­
bensfrage für die Katholiken Allensteins ist der Bau einer zweiten katholischen Kirche 
in Allenstein .... Jeder einigermaßen mitden Verhältnissen Vertraute ... sieht ein, daß 
unser Gotteshaus t""Ur die jetzige Seelenzahl ... viel zu klein ist. An Sonntagen ist die 
Kirche während des Hauptgottesdienstes dermaßen überiilllt, daß später kommende 
Kirchenbesucher vor derThüre umkehren müssen. Auch an Plätzen ist ein großer Man­
gel ... ", EZ 21 (1894) Nr. 275. V gl. auch EZ 24 (1895) Nr. 144. - Die beiden anderengröße­
ren Gotteshäuser der Stadt, Kreuzkirche und Heilig-Geist-Kirche, waren zu Beginn des 
19. Jahrhunderts wegen Baufälligkeit abgebrochen worden, so BoNK, Geschichte ll/2, 
s. 173 r., 176. 

6 BORCHERT, a. a. 0., S. 66. 
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die preußische Provinzialregierung dem geplanten Kirchenbau ihre 
Zustimmung. Erst 1887 konnte der Kulturkampf in Preußen formal 
beigelegt werden7, und vor allem auf der unteren Verwaltungsebene 
verheiltendie Wunden, die er geschlagen hatte, nicht so schnell. Über­
dies war der seinerzeit in Allenstein wirkende Erzpriester August 
Karau während des Kulturkampfes wiederholt mit den preußischen 
Behörden in Konflikt geraten8• Für staatliche Behinderung spricht 
auch ein Fall, der wegen auffälliger Parallelen kurz geschildert wer­
den soll: Etwa zur gleichen Zeit, als man in Allenstein aus Kapazitäts­
gründen an den Neubau einer katholischen Kirche dachte, hatte der 
Kirchenvorstand der Pfarrgemeinde St. Clemens in der Kleinstadt 
Mayen/Rheinprovinz dasselbe Vorhaben. Bevor die dortige Herz­
J esu-Kirche errichtet werden konnte, fand einjahrelanges zähes Rin­
gen zwischen kirchlichen und staatlichen Behörden statt, weil die zu­
ständige Regierung in Koblenz aufgrundimmer neuer (vorgeschobe­
ner) Bedenken keine Baugenehmigung erteilte. Wiederholt richteten 
sich die Einwände der Beamten gegen Lage oder Kaufpreis des Bau­
grundstücks9. Auch in Allenstein waren zwischen 1894 und 1897 ins­
gesamt fünfverschiedene Standorte für die neue Kirche im Gespräch, 
alle nordöstlich der Altstadt gelegen, in welcher Richtung sich die 
Stadt am meisten ausgedehnt hatte: das bereits erwähnte Burlinski­
sche Grundstück, der an der Guttstädter Straße gelegene Kirchhof, 
der an der Guttstädter Chaussee gelegene neue Kirchhof, der J. Hos­
mannsche Platz an der Ecke Wartenburger/Fittigsdorfer Straße/ 
Friedrich-Wilhelms-Platz sowie der (schließlich gewählte) Dolina­
sche Plan hinter dem Gymnasium. Obwohl der Chronist eine behörd­
liche Verzögerungstaktik nicht direkt erwähnt, lassen die oben ange­
führten Umstände darauf schließen. 

Darüber hinaus dürfte sich konfessionell motivierter Widerstand 
gegen den Bau einer weiteren katholischen Kirche erhoben haben. 
Zwar hatte die (um 1882 etwa 2000 Seelen zählende) evangelische Ge­
meinde in Allenstein 1877 eine eigene Pfarrkirche erhalten10

, doch 
fühlten sich die Protestanten im Gebiet des alten Ermlandes immer 
noch benachteiligt. Um die Jahrhundertwende wurde die Auseinan-

7 V gl. R. LILL, Die Beilegung des Kulturkampfes in Preußen und im Deutschen Reich. In: 
Handbuch der Kirchengeschichte [HKG]. Hrsg. v. H. JEDIN. Bd. Vl/2. Sonderausg. Frei­
burg/Sr., Basel, Wien 1985, S. 59-78. Für Ermland allgemein F. DITTRICH, Der Kultur­
kampf im Ermlande. Berlin 1913. 

8 So z. B. BoNK, Urkundenbuch ill/2.2, S. 97. 
9 Bis etwa 1870 verlief die Stadtentwicklung von Mayen und Allenstein ungefähr gleich. 

Von der ersten Idee eines Kirchenneubaus in Mayen (1858) bis zur Einweihung (1912) 
vergingen nicht weniger als 54 Jahre; nach 1891 traten die Verhandlungen in die ent­
scheidende Phase. Vgl. Die Baugeschichte der Herz-Jesu-Kirche. In: KATHOLISCHER 
PFARRKALENDER FOR DIE PFARREI MAYEN 2 (1929) S. 34-44. Für entsprechende Aus­
künfte sei Herrn Pastor Paul Biringer (Mayen) gedankt. 

10 Siehe dazu H. BONK (Hrsg.), Urkundenbuch zur Geschichte Allensteins. Bd. ill/2.1: 
Kirchenchroniken und Urkunden zur Geschichte der evangelischen Kirche in Allen­
stein. Bearb. v. H. BoNK. Allenstein 1926, S. 76. DERS., Geschichte 11/2, S. 185 f. A. FuNK, 
Geschichte der Stadt Allenstein von 1348 bis 1943. Leer 1955, S. 258-260. 
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dersetzung um paritätische Behandlung durch die Regierung und 
"Proselytenmacherei" zum Teil mit heftiger Polemik in der örtlichen 
Presse ausgetragen, wobei auch nationalistische Interessen mit­
schwangen. So löste beispielsweise ein Artikel imAZlensteiner Volks­
blatt vom 18. Juni 1905 über "Das Vordringen der katholischen Kir­
che in Ostpreußen" eine heftige Kontroverse zwischen den Religions­
parteien aus. Darin beklagte dieevangelische Seite - Bezugnehmend 
auf eine Beschwerde der Katholiken über Benachteiligung -,daß im 
Jahre 1900 lediglich 13 evangelische Gemeinden im Ermland existier­
ten, während im (ehemals herzoglichen) Ostpreußen seit 1820 eine 
Vielzahl katholischer Kirchen neu entstanden sei 11

• Im Zusammen­
hang mit dieser Auseinandersetzung sah sich das Königliche Konsi­
storium der Provinz Ostpreußen sogar veranlaßt, dem Oberpräsiden­
ten von Moltke am 25. Oktober 1905 eine "Nachweisung über die Be­
wegung der katholischenKirehe in der hiesigen Provinz in den letzten 
15 Jahren" zur Kenntnisnahme einzureichen. Aus der Aufstellung 
geht unter anderem hervor, daß in der (evangelischen) Diözese Allen­
stein zwei (katholische) Kirchspiele ( = Gillau 1898 und Nußtal1903), 
eine Kirche in der Stadt Allenstein ( = Herz-Jesu-Kirche) sowie drei 
Krankenhäuser neu errichtet und zahlreiche Vereine gegründet wor­
den seien12• 

Vermutlich trug auch die wirtschaftliche Rezession in Allenstein 
Anfang der neunziger Jahre zur Verzögerung des Bauprojekts beP3• 

Nicht zuletzt stellte der Neubau einer großen Kirche ein finanzielles 
Problemftirdie Pfarrgemeinde dar; allein der Kostenvoranschlag, der 
später noch überschritten wurde, beliefsich auf286 000 Reichsmark14

• 

So kam das Projekt erst 1894 wieder ins Gespräch. Diesmal ergriffen 
die Ehrenmitglieder des Gesellenvereins die Initiative, indem sie un­
ter anderem in der Öffentlichkeit um Spenden warben15

• Zur Jahres-

11 Diese Nachricht findet sich im GEHEIMEN STAATSARelUV PREUSSISCHER KULTURBESITZ 
Berlin [GStAPK] XX. HA, Rep. 2 ß, Nr. 2146, Bd. 5, fol. 284. Zum Konfessionsstreit in 
der Presse vgl. u. a. EZ 22 (1895) Nr. 6 und 65. EZ 24 (1895) Beilage zu Nr. 279. 

12 GStAPK, a. a. 0., fol. 309- 313, zu Allenstein fol. 312; fol. 314-326 folgt noch eine Denk­
schrift des Konsistoriums in dieser Angelegenheit. Zu den neuen Kirchspielen vgl. G. 
FriTK.Au, Die Kirchenbücher der Diözese Ermland. In: ZGAE 29(1956) S.112- 126, hier 
117, 121. H. TRUNZ, Die Kirchen im Kreise. In: Heimatbuch des Landkreises Allenstein. 
Hrsg. v. d. Kreisgemeinschaft Allenstein-Land. Melsungen 1968, S. 118-138, hier 122. 
- Bezeichnend fiir das gespannte Verhältnis zwischen den beiden Konfessionen in 
Allenstein ist auch folgende Äußerung des evangelischen Pfarrers Sapatka aus dem 
Jahre 1882: Es " ... wurde wenigstens stets ein äußerlicher Friede, wenn auch unter 
den WatTen aufrecht erhalten", BaNK, Urkundenbuch Iß/2.1, S. 71 f. Vgl. auch ebd. S. 
1 und82f. 

13 Vgl. BONK, Geschichte D/2, S. 72 f., wonach der wirtschaftliche Tiefstand um 1893/94 
überwunden wurde, also zu jener Zeit, da man den Plan einer zweiten Kirche erneut 
aufgriff. 

14 So BONK, Urkundenbuch ill/2.2, S. 211 f. BORCHERT, a. a. 0., S. 68 f. 
15 Möglicherweise wurde der Beschluß aufeiner Sitzung des Gesellenvereins anläßtich 

der Visitation durch Bischof Andreas Thiel und in seiner Anwesenheit am 20. Mai 1894 
gefaßt, siehe EZ 21 (1894) Nr. 115. Über das Engagement zugunsten der neuen Kirche 
ein Bericht ebd. Nr. 275. 
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wende 1894/95 verzeichnete das Allensteiner Volksblatt die ersten 
Beiträge für die neue Herz-Jesu-Kirche - man beachte die Namens­
änderung - in Form von Ablösungen der Neujahrsgratulationen16

• 

In der Folgezeit konnte der Baufonds durch diverse Spenden und 
Kirchenkollekten aufgestockt werden. So meldete beispielsweise 
die Ermländische Zeitung vom 23. Januar 1895 eine Spende des Bi­
schofs Andreas Thiel von 1000 Mark17

• Anfang Februar konnte in 
derselben Zeitung mitgeteilt werden, der Baufonds sei bereits auf 
5000 Mark angewachsen, wozu nicht unwesentlich eine Schenkung 
des Domkapitulars Franz Hipler in Höhe von 3000 Mark beigetra­
gen hatte18• Nicht nur innerhalb des Ermlandes fanden sich Wohltä­
ter zugunsten der neuen Kirche. Pfarrer Wölki aus Bahrendorf bei 
Briesen in der Nachbardiözese Kulm spendete 100 Mark und 
schrieb dazu: "Als geborener Allensteiner übersende ich in alter 
Liebe und Dankbarkeit für meine Vaterstadt diesen kleinen Bau­
stein zur Herz-Jesu-Kirche. Möchte gern mehr geben, wenn ich 
könnte, vielleicht später. Vivat sequens!"19 Etwa acht Monate nach 
dem ersten Spendenaufruf stand in der Ermländischen Zeitung 
eine weitere Erfolgsmeldung zu lesen: "Der Plan, (in Allenstein) 
eine zweite katholische Kirche zu bauen, die dem göttlichen Her­
zen Jesu geweiht werden soll, ist seiner Verwirklichung ein Stück 
näher gerückt. Herr Domherr Karau wies am Sonntag in der Pre­
digt auf die Notwendigkeit des Baues hin und machte die erfreu­
liche Mitteilung, daß der Kirchenbaufonds bereits 20 000 Mark be­
trägt. Demnach wird ein Kirchenbaukomitee niedergesetzt wer­
den, und so steht zu hoffen, daß die Angelegenheit in schnelleren 
Fluß kommen wird"20

• Dem erwähnten "Kirchenbaukomitee", 
einer Kommission des Kirchenvorstandes von St. Jakobi unter Vor­
sitz der Erzpriester August Karau (bis 1897) und Joseph Teschner, 
oblagen seit Sommer 1895 Planung und Organisation des Kirchen­
baus21. 

1897 konnte endlich der oben genannte Dolinasche Plan in der Neu­
stadt als Baugrundstück erworben werden. Sowohl dessen Lage als 
auch einige andere Überlegungen bestimmten die architektonische 
Gestaltung des Kirchengebäudes, mit der der Königsherger Baumei-

16 ,.Allenstein. Wie bereits in früheren Jahren, werden die Bewohner ... auchjetzt wie­
derum durch den Magistrat ersucht anstatt der bisher üblichen Neujahrsgratulationen 
einen entsprechenden Geldbetrag der Stadtkasse zu wohlthätigen Zwecken zu über­
weisen. Auch die Expedition des ... ,Volksblattes' nimmt Ablösungsbeiträge entge­
gen, und es sollen dieselben bei dem ... geplanten Bau einer Herz-Jesu-Kirche Ver­
wendung finden", EZ21 (1894)Nr. 292. Vgl. BORCHERT, a. a. 0., S. 67. 

17 EZ 22 (1895) Nr.l9. 
18 EZ 22 (1895) Nr. 30. 
19 DieSpende erfolgte am 8. Februar 1895; erwähnt wird sie im Zusammenhangmiteinem 

NachrufaufPfarrerWölkiinEZ 24 (1895)Nr. 253. 
20 EZ 24 (1895) Nr. 193. 
21 Zur Baugeschichte vgl. allgemein BoRCHERT, a. a. 0., S. 66- 68, auf dem alle nachfol­

genden Darstellungen fußen. 
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ster Fritz Heitmann22 beauftragt wurde. Wie oben geschildert, war 
auf jeden Fall eine größere Kirche erforderlich. Da der Bauplatz 
nach der Stadtseite hin von mehreren großen öffentlichen Gebäuden 
umschlossen wurde, sollte die Kirche, "um nicht von ... rivalisie­
renden Nachbarn unterdrückt zu werden, sich über dieselben erhe­
ben"23. So entschloß man sich, den "Klagen über eine gewisse Mono­
tonie der in neuererZeitgebauten gotischen Kirchen" zum Trotz, für 
den im Historismus des 19. Jahrhunderts modernen neugotischen 
Stil, weil er ,,hohe und schlanke Verhältnisse zuläßt"24

• Mitentschei­
dend dürften jedoch noch andere Aspekte gewesen sein. Beschrei­
bungen der Alleosteiner Herz-Jesu-Kirche betonen stets, man habe 
an die Backsteingotik der Ordenszeit anknüpfen wollen25, was aber 
nicht den ganzen Hintergrund dieser Entscheidung erhellt. Ausge­
hend vom Rheinland, wo die katholische Kirche sich vor allem seit 
dem Mischehenstreit (1837 -1841) und dann verstärkt während des 
Kulturkampfes in scharfer Opposition zum preußischen Staat be­
fand, hatte sich nämlich unter den Kirchenoberen die Auffassung 
durchgesetzt, daß den liberalen und protestantischen Tendenzen 
wirksam nur zu begegnen sei durch eine Wiederbelebung mittelal­
terlicher Frömmigkeit und Denkweise. Dies galt sowohl für die 
Theologie (Neuscholastik) als auch ftir die Architektur im kirchli­
chen Bereich (Neugotik und Neuromanik)28. So ist wohl die Allen­
steiner Entscheidung nicht zuletzt aus dieser restaurativen Absicht 
heraus getroffen worden. Vor allem aber sollte die Architektur das 
für die Kirche ausersehene Patrozinium Herz Jesu widerspiegeln 
und dessen Verbindung mit der Gegenwart Christi im eucharisti­
schen Sakrament zum Ausdruck bringen. "Eine reichere Ausgestal­
tung des Altarhauses, im Grundriß wie in der äußeren ornamentalen 
Gliederung, ergab sich somit als Pflicht. Zwei Chortürme wurden ge­
wissermaßen als Wächter des polygonal geschlossenen Chores, des 
Allerheiligsten einer christlichen Kirche, hinzugeftigt"27

• Heitmann 

22 Um die Jahrhundertwende war Reitmann als Architekt katholischer Kirchenbauten 
in Ostpreußen sehr gefragt. Er entwarfu. a. die Pläne für die Allensteiner J osephikir­
che sowie für die Gotteshäuser in Tapiau, Rastenburg, Pillau und Dietrichswalde. Zu 
seiner Biographie W. HElTMANN, Lebensbild des Kgl. Baurat Fritz Heitmann. Maschi­
nenschrftl. Mskr. o. 0. 1939, das mir Frau Elisabeth Gal.andi (Berlin) freundlicher­
weise zur Einsichtnahme überließ. Siehe auch F. GAUSE, Heitmann, Fritz.In: ALT­
PREUSSISCHE BIOGRAPHIE. Bd. III. Marburg/Lahn 1975, S. 947. 

23 BORCHERT, a. a. 0., S. 67. 
24 Ebd., S. 67. 
25 Soz.B.FuNK,S.261. 
26 Vgl. dazu MANN, S. 94-98. Die Renaissance der Gotik. In: ORGAN FOR CHRISTLICHE 

KUNST 9 (1859) S. 55-57,64 f., 76-78,88-91, 109-113. W. WEYREs-A. MANN, Hand­
buch zur Rheinischen Baukunst des 19. Jahrhunderts 1800 bis 1880. Köln 1968, S. 
13- 17. Allerdings blieb die Vorliebe für die sog. ,.christlich-germanische" Kunst 
nicht aufden Katholizismus beschränkt; auch protestantisch-restaurative Kreise be­
geisterten sich dafür, vgl. EISENACHER REGULATIV (1856/61), zit. bei TH. WEISS, Stildis­
kussion zur Sakralarchitektur des 19. Jahrhunderts in Deutschland. Diss. phil. Mün­
chen 1983, S. 202-207, bes. Art. 3, S. 202. MANN, S. 99 f. 

27 BORCHERT, a. a. 0., S. 67. 
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bemühte sich um eine abwechslungsreiche, wenn auch nichtganz bil­
lige Gestaltung211. 

Am 15. Juni 1901 fand schließlich der erste Spatenstich durch Erz­
priester Teschner statt29, und am 2. Oktober desselbenJahresvollzog 
Bischof Andreas Thiel die Grundsteinlegung30. Nach weiterer zwei­
jähriger Bauzeit konnte WeihbischofEduard Herrmann am 19. Okto­
ber 1903 - wenige Tage vor der 550-Jahr-Feier der Stadt Allenstein31 

- die neue Kirche einweihen32• Vorläufig von St. Jakobi aus seel­
sorglich mitbetreut, wurde Herz Jesu am 2. Januar 1908 zur Kuratie 
erhoben und der an St. Jakobi tätige Kaplan Eduard Barkowski zum 
Kuratus bestellt33• Ihre volle Unabhängigkeit von der alten Allen­
steiner Kirche erlangte Herz Jesu als selbständige Pfarrei mit Wir­
kung vom 1. November 1916. Damals wurden "die katholischen Be­
wohner a) des Stadtbezirks Allenstein, welcher begrenzt wird durch 
den Damm der Thorn-Insterburger Bahn bis zum Allefluß im Nor­
den. Von der Kronen-, Kleeherger und Fabrikstraße mit den zugehö­
rigen Grundstücken bis zum Allefluß und diesen entlang bis an die 
Jommendorferstraße und Schönwalder-Allee mit Ausschluß der 
letzteren im Westen, von der Stadtgrenze im Süden und Osten; b) 
der ländlichen Guts- und Gemeindebezirke: Elisenhof, Thalberg, 
Augustä- und Peterhof einschließlich der dazwischen gelegenen Ge­
höfte und etwaigen Vorwerke abgezweigt und der neu zu errichten­
den Herz-Jesu-Pfarrgemeinde zugewiesen"34

• Zugleich ernannte Bi­
schof Augustinus Bludau den seinerzeit an Herz Jesu wirkenden 

28 Aufweitere architektonische Einzelheiten kann in diesem Rahmen nichteingegangen 
werden, siehe dazu die Baubeschreibung von BORCHERT, a. a. 0., S. 67- 69. 

29 So BORCHERT, a. a. 0., S. 68. FuNK, S. 260, nennt als Datum den 10. Juni 1901. 
30 BoNK, Urkundenbuch ill/2.2, Nr. 355, S. 211- 213 (Urkunde über die feierliche Grund­

steinlegung der Herz-Jesu-Kirche). Diözesan-Nachrichten. In: PASTORALBLA'IT 33 
(1901) Nr. 11, S. 107. EZ 30 (1901) Nr. 230. 

31 Die Jubelfeier der Stadt Allenstein fand am 31. Oktober 1903 statt, vgl. dazu BoNK, 
Geschichte ll/2, S. 81 f. 

32 BoNK, Urkundenbuch ill/2.2, Nr. 356, S. 213 (Urkunde über die Konsekration der Herz­
Jesu-Kirche). Diözesan-Nachrichten. In: PASTORALBLA'IT 35 (1903) Nr. 11, S. 130. 

33 Diözesan-Nachrichten. In: PASTORALBLATT 40 (1908) Nr. 2, S. 26. Am 7. Januar 1908 
erhielten Franz Heyduschka (vorher studienhalber in Rom) und Alfons Wardecki 
(zuvor in Heiligelinde) ihre Anstellung als Kapläne bei der Herz-Jesu-Kirche, vgl. 
ebd. Ersterer wirkte nur 1908 in der neuen Kirchengemeinde. Seit 1910 war Bruno 
von Tempski Kaplan an Herz Jesu. Im Jahre 1911 löste Wardecki den Kuratus 
Barkowski ab, vgl. BONK, Urkundenbuch ill/2.2, S. 215. Zum Werdegang Barkow­
skis, Heyduschkas und von Tempskis vgl. Fato profugi. Vom Schicksal ermländi­
scher Priester 1939-1945-1965. Bearb. v. L. PLOETZ. Münster/Westf. 1965, S. 12, 
31, 66. 

34 Urkunde über die Abzweigung der Herz-Jeau-Kirchengemeinde von der St. Jacobi­
Pfarrgemeinde zu Allenstein und Erhebung derselben zur selbständigen Pfarrge­
meinde. In: PASTORALBLATT48 (1916) Nr. 12, S. 101 f., hier§ 1, S.101. Die Urkunde war 
am 15. Mai 1916 von BischofBludau ausgestellt worden, die Abzweigung sollte am 1. 
November 1916 in Kraft treten. Im PASTORALBLATTebd. die Genehmigungder Königli­
chen Regierung Allenstein vom 20. Oktober 1916. Vgl. BONK, Urkundenbuch ill/2.2, 
Nr. 257, S. 213-215. 
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Kuratus Alfons Wardecki zum ersten Pfarrer der neuen Kirchenge­
meinde35. 

Das Patrozinium Herz Jesu 

In der Konsekrationsurkunde für die Kirche vom 19. Oktober 1903 
vermerkte WeihbischofHerrmann unter anderem: "Notum facimus 
et testificamur, Nos Ecclesiam in oppido Allenstein noviter aedifica­
tam et in ea Altare maius in honorem Ss. Cordis Jesu ... hac die so­
lemniter consecrasse ... "38

• Der Hochaltar der neu erbauten Kirche 
wurde also zu Ehren des heiligsten Herzens Jesu geweiht. Davon lei­
tet sich auch der Titel des neuen Gotteshauses insgesamt ab, den Bi­
schof Andreas Thiel bereits in der Urkunde über die Grundsteinle­
gung vom 3. Oktober 1901 angekündigt hatte.37 So erfüllten die Kir­
chenaberen jene kirchenrechtliche Vorschrift, wonach jede katholi­
sche Kirche, welche konsekriert oder benediziert wird, ihren eige­
nen Titel haben muß, der nach vollzogener Weihe nicht mehr verän­
dert werden darf. 38 

Die Geschichte solcher Weihetitel reicht bis in die Frühzeit der Kir­
che zurück. 39 Im römischen Recht bezeichnete das von patronus ab­
geleitete Wort patrocinium verschiedene Formen der Schutzherr­
schaft. Die Christen bezogen diesen terminus technicus auf die gött­
liche Schutzherrschaft über eine Kirche. Mit zunehmender Märtyrer­
und Heiligenverehrung kam die Weihe von Kirchen an einzelne Hei­
lige in Gebrauch, wobei zunächst noch ein unmittelbarer lokaler Be­
zug zu dem betreffenden Titelheiligen - sei es durch sein Grab oder 
seine Reliquien - bestand, später aber Patrozinien auch losgelöst 
davon vergeben wurden. Im letzteren Falle besteht allerdings bis 
heute die kanonische Auflage, daß alle feststehenden Altäre ein "Reli­
quiengrab" in sich bergen müssen, wobei aber die Altarreliquien nicht 
mit dem Kirchenpatron in Verbindung zu stehen brauchen. 40 So befin­
den sich zum Beispiel im Hauptaltar und in den vier Nebenaltären von 
Herz Jesu Reliquien der Märtyrer Clementian, Victor und Jucundi-

35 Wardecki wurde am 14. Dezember 1916 instituiert, vgl. Diözesan-Nachrichten. In: 
PASTORALBLATT 49 (1917) Nr. 1, S. 6. Er war auch 1945 noch Pfarrer von HerzJesu, vgl. 
Fato profugi, S. 68. 

36 Zit. nach BONK, Urkundenbuch ill/2.2, Nr. 356, S. 213. 
37 BoNK, Urkundenbuch ill/2.2, Nr. 355, S. 212. 
38 CODEX IURJS CANONICI [CIC] 1917, can. 1168 § 1 (mit Verweisen aufältere Quellen). Die­

selbe Vorschrift tlndet sich im CIC 1983, can. 1218. 
39 Vgl. zum folgenden J. DoRN, Beiträge zur Patrozinienforschung. In: ARcHIV FUR 

KULTURGESCHICHTE 13 (1917) S. 9- 49, 220- 255. W. DURIG, Patron. In: LEXIKON FUR 
THEOLOGIE UND KIRCHE [LThK], Bd. Vlll. Freiburg/Br. 21003, Sp. 187- 192. E. 
HENNECKE, Patrozinienforschung. In: ZEITSCHRIFT FUR KlRCHENGESCIDCHTE 38 
(1920) S. 337-355. J. A. JUNGMANN, Vom Patrozinium zum Weiheakt. In: LlTUROI· 
SCHES JAHRBUCH 4 (1954) S. 130-148, bes. 130-135. G. ZIMMERMANN, Patrozinien­
kunde. In: RELIGION IN GESCHICHTE UND GEGENWART [RGG] Bd. V. Tübingen 
3 1961, Sp. 159-161. 

40 CIC 1917, can. 1198 § 4. CIC 1983, can. 1237 § 2. 
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na.41 Der Schutzheilige, Patron genannt, galt früher zugleich als 
Rechtsträger der jeweiligen Kirche und ihres Besitzes. Seit dem 
Mittelalter kannte man nicht nur Kirchenpatrozinien, sondern 
auch solche für Personen (Namens-, Standes-, Berufs- und Ordens­
patrozinien) und Orte. Die reformatorischen Kirchen lehnten zwar 
die Patrozinien als Form der Heiligenverehrung ab, behielten je­
doch vorhandene Kirchentitel im allgemeinen bei beziehungsweise 
bedienten sich ihrer zur Unterscheidung verschiedener Kirchen ei­
nes Ortes und bevorzugten bei Neubenennungen statt der Namen 
von Heiligen meist Glaubensinhalte oder Namen von Reformato­
ren.42 

Was nun den Weihetitel Herz Jesu betriftt, so kann man genauge­
nommen nicht von einem Patrozinium im ursprünglichen Sinne 
sprechen, da hier kein Patron existiert. Allenfalls wäre Jesus Chri­
stus selbst als Schutzherr der Kirche anzusehen, nicht aber sein 
Herz. Will man jedoch an der gebräuchlichen Terminologie festhal­
ten, so läßt sich Herz Jesu gewissermaßen als "Ideenpatrozinium" 
bezeichnen, da es ein Glaubensgeheimnis zum Gegenstand hat.43 

Überdies handelt es sich um ein sehr junges, zeitspezifisches Patro­
zinium. In diesem Zusammenhang sei nochmals daran erinnert, daß 
die geplante Kirche in Allenstein ursprünglich Zwölf Apostelkirche 
heißen sollte, seit 1894 aber durchgehend von einer Herz-Jesu-Kir­
che die Rede ist, ohne daß die zur Verfugung stehenden Quellen eine 
Erklärung dafür geben. Was oder wer veranlaßte den Namenswech­
sel und warum? Interessante Aufschlüsse kann ein kurzer statisti­
scher Vergleich über das zeitliche und örtliche Vorkommen des Pa­
troziniums Herz Jesu geben. 

Zur Verbreitung des Patroziniums 

In der Diözese Ermland gab es 1938 unter insgesamt 180 Kirchen 
acht mit dem WeihetitelHerz Jesu ( = 4,4 o/o): Hohenstein (1868), Fas­
senheim (1868), Bönhof (1869), Landsberg (1871), Allenstein (1908), 

41 So BONK, Urkundenbuch III/2.2, Nr. 356, S. 213. Das Martyrologium Romanum ver­
zeichnet die Märtyrer Clementian und J ucundina nicht; es könnte jedoch in der Kon­
sekrationsurkunde ftir die Herz-Jesu-Kirche ein Schreibfehler vorliegen und der Mär­
tyrer Clementinus sowie die Blutzeugin Jucunda gemeint sein, vgl. Das Römische 
Martyrologium. Übers. v. d. Benediktinern d. Erzabtei Beuron. Regensburg a1962, S. 
187,294. 

42 Vor allem seit dem 19. Jh. kamen Patrozinien in den reformatorischen Kirchen wieder 
zur Geltung, vgl. E. SPERLING, Zur Bedeutung und Gebrauch der Patrozinien in neu­
ester Zeit. In: JAHRBUCH DER GESELLSCHAFT FtlR NIEDERSÄCHSISCHE K!RCHENGE· 
SCHICHTE 83 (1985) S. 227 - 244, hier 228 f. 

43 Diese Definition erfolgt im Anschluß an A. ADAM, Grundriß Liturgie. Freiburg/Br., 
Basel, Wien 1985, S. 259, der das Herz-Jesu-Fest wie das Dreifaltigkeits-, Fronleich­
nams-, Christkönigsfest u. a. zu den ,.ldeenfesten" rechnet, weil sie bestimmte Wahr­
heiten und Aspekte christlicher Lehre bzw. Ehrentitel des Herrn etc. zum Gegenstand 
haben. Sie werden auch als "Devotions-, Andachts- und dogmatische Feste" bezeich­
net. 
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Garnsee (1912), Arys (1934), Wilkendorf(1936). 44 Außerdem bestanden 
noch drei dem Herzen Jesu geweihte Kapellen im Domnau, Metge­
then und Stallupönen. 45 Diese Gotteshäuser lagen mit Ausnahme von 
Allenstein alle im Diasporagebiet. Sechs der acht Kirchen entstanden 
im ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhundert. Neben dieser 
absoluten Zahl scheint auch ein Vergleich mit den zwischen 1853 und 
1937 bei Neuerrichtungen von Gotteshäusern gewählten Patrozinien 
interessant: Von den injenemZeitraum eingeweihten Kirchen trugen 
acht den Titel Herz Jesu, weitere sechs hatten ein mit der Person J esu 
in Zusammenhang stehendes Patrozinium (zum Beispiel Heilig 
Kreuz, Guter Hirt), elfPatrozinienbezogen sich auf die Heilige Fami­
lie (darunter je fünfaufSt. Joseph und verschiedene Marientitel),je 
eines hatte den Heiligen Geist und die Allerheiligste Dreüaltigkeit 
zum Gegenstand, und zwölf Kirchen wurden Heiligen als Schutz­
patronen anvertraut, ein Drittel davon Lokalheiligen (St. Adalbert, 
St. Andreas und anderen). 

Wirft man einen Blick aufweitere (ehemals) preußische Bistümer, 
so ergibt sich, daß in der Erzdiözese Köln von 498Kirchen 16 ( = 3,2 %), 
im Bistum Münster von 682 Kirchen 25 ( = 3, 7 %) und in der Diözese 
Trier von 966 Kirchen 21 (= 2,2 o/o) das Patrozinium Herz Jesu auf­
weisen. Auch hier wurde die Mehrzahl der Herz-Jesu-Kirchen um die 
Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert erbaut, und zwar überwiegend 
in Großstädten und industriellen Ballungsräumen, wie zum Beispiel 
dem Ruhrgebiet und dem Saarland.46 Besonders auff'ällig ist das Zah­
lenverhältnis in der jungen Diözese Berlin, wo 15 von 233 Kirchen 
(= 6,4 o/o) dem Herzen Jesu geweiht sind, davon allein sechs in der 
Stadt Berlin.47 

44 Siehe VERZEICHNIS DES GESAMTEN KLERUS DER DiöZESE ERMLAND nach dem Stande 
zu Beginn des Jahres 1938. Braunsberg 1938. Die Jahreszahlen beziehen sich in der 
Regel auf das Erlangen der Selbständigkeit als Kuratie bzw. Pfarrei, d. h. die Kirchen 
können z. T. noch früher erbaut worden sein (wie im Falle von Allenstein), vgl. FrrT· 
KAU, a. a. 0., und J. KAPs (Bearb.), Handbuch über die katholischen Kirchenbücher in 
der Ostdeutschen Kirchenprovinz östlich der Oder und Neiße und demBistumDanzig. 
Nach dem Stande vom 8. Mai 1945. München 1962. Jedoch ist anzumerken, daß die 
Auflistung von Kaps einige Ungenauigkeiten aufweist, so daß den Angaben von Fitt­
kau der Vorzug gegeben wurde. 

45 Nach VERZEICHNIS ERMLAND 1938. Kapellen werden allerdings in der weiteren Statistik 
nicht berücksichtigt. 

46 V gl. PERSONALSCHEMATISMUS FtJR DIE ERZDIÖZESE KöLN nach dem Stande vom 8. De­
zember 1967. Köln 1968. PERSONAL-SCHEMATISMUS DES BISTUMS MONSTER. Stand: 
1. März 1968. Münster 1968. PJo'ARREIEN- UND PERSONALVERZEICHNISDES BISTUMSTRIER 
für das Jahr 1986. Stand vom 1. Januar 1986. Trier 1986. Als Beispiele seien angeführt 
die Herz-Jesu-Kirchen in Köln und Münster (1900eingeweiht), vgl. W. BORN, Die hohen 
deutschen Kirchtürme. Hildesheim 1979, S. 133, 183 sowie Mayen (siehe Anm. 9). 

47 Vgl. SCHEMATISMUS FtJR DAS BISTUM BERLIN. 17. Ausg. Abgeschlossen am 1. Juli 1960. 
Berlin 1960. Ein Beispiel: Herz-Jesu-Kirche in Zehlendorf (1908 eingeweiht, vgl. 
SCHNEIDER, a. a. 0., S. 23). Wiederholt warben BerlinerGeistliche im Ermland um Spen­
den iür die Errichtung von Herz-Jesu-Kirchen, so z. B. in EZ 21 (1894) Nr. 288. EZ 24 
(1895) Nr. 242. ,,Diözese Berlin" ist hier lediglich als geographische Umgrenzung zu 
verstehen, nicht als chronologische, da das Bistum erst im Gefolge des preußischen 
Konkordats 1929/30 errichtet wurde. 
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Außerhalb des ehemals preußischen Gebietes ergibt sich ein ähn­
liches Bild, wobei allerdings in Gegenden mit überwiegend katholi­
scher Bevölkerung dieses Ideenpatrozinium erheblich seltener vor­
kommt. So weisen zum Beispiel die Erzdiözese Freiburg/Breisgau 24 
von 1081 Kirchen(= 2,2 %) und das Bistum Rottenburg 14 von 1053 
Kirchen ( = 1,3 °/o) mit Herz-Jesu-Patrozinium auf.48 Unter den 627 
Kirchen der Erzdiözese Wien befinden sich nur neun mit dem Wei­
hetitel Herz Jesu ( = 1,4 °/o), davon ftinf in Wien und Umgebung; er­
baut beziehungsweise eingeweiht wurden sie zwischen 1901 und 
1946.49 Ähnlich gering ist der Anteil der Herz-Jesu-Kirchen in der Di­
özese Innsbruck mit sechs von 407 ( = 1,5 o/o); sie entstanden zwi­
schen 1876 und 1928.50 Ebenfalls nur sechs Herz-Jesu-Kirchen ver­
zeichnet die Erzdiözese Warschau, davon drei in der polnischen 
Hauptstadt.51 In der Schweizer Diözese Lausanne-Genf-Freiburg 
sind acht von 259 Kirchen dem Herzen Jesu geweiht(= 3,1 °/o); im 
Kanton Genf :findet sich nur eine einzige Herz-Jesu-Kirche, und 
zwar in der Stadt Genf selbst.52 Die wohl berühmteste aller Herz­
Jesu-Kirchen dürfte Sacre CCEUr auf dem Montmartre in Paris sein, 
deren Errichtung als Sühnemal und Nationalmonument der Franzo­
sen während des Krieges von 1870/71 erstmals erwogen, 1873 von der 
Nationalversammlung beschlossen und 1891 vollendet wurde.53 

Etwa zeitgleich wurden auch in Rom und Graz Herz-Jesu-Kirchen 
fertiggestellt. 54 

Die ftir diese Übersicht exemplarisch ausgewählten Diözesen ver­
mitteln durchaus repräsentativ die Verbreitung des Ideenpatrozi­
niums Herz Jesu, so daß sich daraus einige charakteristische Merk­
male erheben lassen. Zum einen fallt eine Häufung dieses Weihetitels 

48 So PERSONAL-SCHEMATISMUS DER ERZDIÖZESE FREmURG 1978. Stand vorn 1. Januar 
1978. Freiburg/Br. 1978. PERSONAL-KATALOG DES BISTUMSRoTTENBURG 1969. Stand 1. 
Mai 1969. Rottenburg 1969. 

49 Vgl. PERSONALSTAND DER WELT- UND ORDENSGEISTLICHKEIT DER ERZDIÖZESE WIEN 
nach dem Stand vom 1. März 1966. Wien 1966. 

50 SCHEMATISMUSDES WELT- UND 0RDENSKLERUSDERDIÖZESEINNSBRUCK 1966. 23. Ausg. 
Stand vorn 1. Januar 1966. Innsbruck 1966. 

51 Diese Auskunft. erteilte freundlicherweise das Bischöfliche Ordinariat Pelplin nach 
dem neuesten Schematismus. 

52 ANNUAIRE Du DIOCEsE DE LAUSANNE, GENEVE ET FRmOURG. Jahrbuch der Diözese 
Lausanne, Genfund Freiburg 1970. Arrete au 31 decembre 1969. Stichtag 31. Dezember 
1969. Fribourg 1970. - Zu allen vorgenannten statistischen Angaben ist anzumerken, 
daß die Schematismen z. T. erheblich voneinander abweichende Angaben zu den ein­
zelnen Kirchen aufweisen und entsprechend unterschiedlich auch die Auswertung 
ausfallen muß. Beispielsweise führen die bayerischen Schematismen nicht durch­
gehend Patrozinien an und konnten daher nicht ausgewertet werden. 

53 Siehe dazu z. B. 0. KöHLER, Veräußerlichung und Verinnerlichung der Spiritualität 
des 19. Jahrhunderts - Die Anfange der Eucharistischen Kongreßbewegung - Die 
Verehrung der heiligen Therese von Lisieux. In: HKG. Bd. VI/2 (wie Anm. 7), S. 
265- 278, hier 271. E. LECANUET, L'Eglise de France sous 1a Troisieme Republique 
1870- 1878. Paris 1907, S. 208- 211. 

54 So F. S. HATrLER, Winke fur figurale Ausschmückung von Herz-Jesu-Kirchen. 
In: THEOLOGISCH-PRAKTISCHE QUARTALSCHRIFI' (ThPQ] 46 (1893) S. 312-328, 
hier312. 



84 Barbara Wolf-Dahm 

etwa in der Zeit zwischen 1870 und dem Ersten Weltkrieg auf. 56 Ältere 
Gotteshäuser tragen ihn kaum; beim Neubau der Kirche in Stans/ 
Diözese Innsbruck beispielsweise wurde sogar 1896 dem alten, seit 
1337 bestehenden Patrozinium St. Laurentius und Ulrich eigens der 
TitelHerzJ esu hinzugefügt. 56ln späterer Zeit taucht er vereinzelt noch 
auf - so zum Beispiel 1934/36 in Arys und Wilkendorf/Bistum Erm­
land, 1946 in Weißenbach/Erzdiözese Wien und 1986 in Zelistrzewo/ 
Diözese Kulm 57 - jedoch weitaus seltener als um die Jahrhundert­
wende, wo er offensichtlich in Mode war. Zum anderen scheint die lo­
kale Streuung bemerkenswert. Während sich in Großstädten, Indu­
striezentren und vor allem Diasporagebieten relativ viele Herz-J esu­
Kirchen finden, kommt dieses Patrozinium auf dem katholisch ge­
prägten Land, wie zum Beispiel in Westfalen und Österreich, kaum 
vor. Dort knüpfte man bei Kirchweihen auch in jüngerer Zeit lieber 
an altvertraute Lokalheilige an. Diese Möglichkeit bestand in der Dia­
spora nicht, woftir die Diözese Berlin und die Stadt Genf den ein­
drucksvollsten Beleg bieten, was sich aber auch in Ostpreußen zeigt. 
In Großstädten und Industriegebieten, welche sich besonders wäh­
rend der Gründerzeit rasch ausdehnten, diente das Ideenpatrozinium 
Herz Jesu zur Unterscheidung von bereits bestehenden Kirchen 
( -namen). Dennoch erfreute es sich auch dort keiner allzu großen Be..: 
liebtheit; weitaus häufiger treten Marlen- undJosephstitel auf- zum 
Beispiel befmden sich in Köln sieben Josephs-, aber nur zwei Herz­
Jesu-Kirchen, in der gesamten Erzdiözese 46 Josephs- gegenüber 16 
Herz-Jesu-Kirchen -,was wohl in erster Linie daraufzurückzufuh­
ren ist, daß Maria undJoseph wie auch sonstige Heilige sich dem Ver­
ständnis der gläubigen Bevölkerung konkreter darstellen als das ab­
strakte Herz Jesu. Außerdem verehrten Arbeiter und Handwerker 
gerade im ausgehenden 19. Jahrhundert- von kirchlicher Seite ge­
fordert - den heiligen J oseph als ihren Patron. 58 

Symptomatisch ftir die geschilderte allgemeine Tendenz ist auch 
Allenstein, dessen rasche Ausdehnung den Neubau einer Kirche er­
forderlich machte, der man den Titel Herz Jesu verlieh. Das kurze 
Zeitspäter(1912/13)errichtetezweiteneueGotteshauswurdebezeich­
nenderweise dem heiligen Joseph geweiht. 59 Offen bleibt aber noch 
immer die Frage, warum die Verantwortlichen gerade in der Pla­
nungsphase des ersten neuen Gateshauses so selbstverständlich und 

55 Dies geht auch z. B. aus einem in jener Zeit erschienenen Werk über Kirchenpatrozi­
nien hervor, worin den Ideenpatrozinien als "Kirchentitel im engeren Sinne" Vorrang 
vor den Marlen- und Heiligenpatrozinien eingeräumt wird, vgl. H. SAMSON, Die Heili­
gen als Kirchenpatrone und ihre Auswahl rür die Erzdiöcese Köln und für die Bisthü­
mer Münster, Paderborn, Trier, Hildesheirn und Osnabrück. Faderborn 1892. 

56 SCHEMATISMUS lNNSBRUCK 1966, S. 77. 
57 Für die entsprechende Auskunft ist dem Bischöflichen Ordinariat Pelplin zu danken. 
58 Statistische Angaben zu den Josephskirchen in der Erzdiözese Köln nach PERSONAL-

SCHEMATISMUS KöLN 1968. Zur Marien- und Josephsverehrung allgemein KöHLER, 
a. a. 0., S. 272- 274. 

59 V gl. BoNK, Urkundenbuch ill/2.2, S. 216- 218. FuNK, S. 263- 265. 
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scheinbar einhellig das Herz-J esu-Patrozinium ins Auge faßten. Da 
der Anstoß zum Kirchenneubau vom Gesellenverein ausging, wäre 
doch schon hier das J osephspatrozinium naheliegender gewesen. Um 
den Hintergrund der getroffenen Entscheidung zu erhellen, ist im fol­
genden die Entwicklung der Herz-Jesu-Frömmigkeit entlang ihrer 
wichtigsten Marksteine nachzuzeichnen. 

Die Herz-Jesu-BewegungOO 

Die Herz-Jesu-Verehrung wurzelt in der neutestamentlichen Ver­
kündigung von der Liebe Christi, als deren Sitz sein Herz gilt (zum 
Beispiel Mt 11, 29; J oh 15, 9). Nach biblischem Verständnis ist das Herz 
Jesu alsparspro totozugleich Ausdruck seiner gesamtmenschlichen 
Person. UnterVerknüpfungvonJoh 7, 37-39mitJoh 19, 34entwickel­
ten die Kirchenväter, vor allem Augustinus, schon balddie Lehre vom 
Herzen Jesu als Quelle allen Heiles und der Kirche überhaupt61

• Im 
Mittelaltererlebtedie Herz-Jesu-Verehrungeinenersten Höhepunkt, 
als das "dornen umwundene Herz Jesu"62 

- vor allem in Deutschland 
- zum Gegenstand der Passionsmystik wurde. Allerdings blieb sie im 
wesentlichen eine private Devotionsform einzelner Frommer und 
Orden, wie zum Beispiel der Franziskaner und Dominikaner. Um die 
Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert erschienen in Frankreich erste 
Andachtsbücher und bildeten sich Vereinigungen, welche die Vereh­
rung des Altarsakramentes mit der des Herzens J esu verbanden. Als 
Förderer und Gründer solcher Kongregationen traten besonders 
Franz von Sales und Pere Joseph hervor. 

Eingang in die Volksfrömmigkeit fanden die Herz-J esu-Andachten 
erst im Laufe des 17. Jahrhunderts. Zu ihrer Verbreitung trugen we­
sentlich die Jesuiten bei. So verpflichtete der Jesuitenschüler Jean 
Eudes (1601-1680) alle von ihm gegründeten Kongregationen zur 
Verehrung des Herzens Jesu und des Herzens Mariä "comme son pre-

60 Zum folgenden vgl. z. B. Cor Jesu. Commentationes in Litteras Encyclicas Pü PP. Xll 
,.Haurietis Aquas". Hrsg. v. A. BEA, H. RAHNER u. a. 2 Bde. Freiburg/Br. 1959. A. HA­
MON, Coeur (Sacre). In: DICTIONNAIRE DE SPIRITUALITE. Bd. II. Paris 1953, Sp. 
1023- 1046. F. S. HATTLER, Geschichte des Festes und der Andacht zum Herzen Jesu 
und die Denkschrift der polnischen Bischöfe vom Jahre 1765. Wien, Pest 1875. N. NIL· 
LES, De Rationibus Festorum Sacratissimi Cordis Jesu Et Purissimi Cordis Mariae. 2 
Bde. lnnsbruck 6 1885. H. NIX, Herz-Jesu-Fest. In: WETZERUND WELTE'SKIRCHENLEXI­
KON.Bd. V.Freiburg/Br. 21888,Sp.1921-1927. A. vanRUEN, HerzJesu.Abschn.Aill. 
In: LThK. Bd. V. Freiburg/ßr. 21960, Sp. 292- 294. F. SCHMIDT-CLAUSING, HerzJesu. In: 
RGG. Bd. ffi. Tübingen :t 1959, Sp. 281 f. J. STIERLI, HerzJesu. Abschn. I u. 11. In: LThK,a. 
a. 0., Sp. 289-292. 

61 ,.Am letzten Tag ... stand Jesus da und rief: Wer durstig ist, komme zu mir und trinke! 
Wer an mich glaubt, dem gilt, was die Schrift gesagt hat: Aus seinem Innern werden 
Ströme von lebendigem Wasser hervorfließen. Dies sagte er von dem Geist, den alle 
empfangen sollten, die an ihn glauben ... "(Joh 7,37- 39). - " ... ein Soldat stieß mit 
der Lanze in seine Seite, und sogleich floß Blut und Wasser heraus" (Joh 19,34). Blut 
und Wasser symbolisieren in christlicher Deutung die sacramenta maiora Eucharistie 
und Taufe. 

62 SCHMIDT-CLAUSING, a. a. 0., Sp. 281. 
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mier et principal patron " 63 und verfügte, daß alle Kirchen und Kapel­
len der Eudisten dem Herzen Jesu zu weihen seien. Im Mittelpunkt 
der frommen Betrachtung standen jetzt weniger das Leiden und die 
Erniedrigung J esu als vielmehr die Liebe oderdie Seele Christi. Eudes 
erwirkte auch die Genehmigung eines öffentlichen Kultes durch 
einige französische Bischöfe, so daß seit 1672 in Teilen Frankreichs ein 
besonderes Herz-Jesu-Fest gefeiert wurde. Frankreich blieb auch in 
der Folgezeit das Zentrum der Herz-Jesu-Frömrnigkeit. Eine Steige­
rung und inhaltliche Spezifizierung erfuhr sie durch die Visionen der 
Ordensfrau Marguerite-Marie Alacoque von Paray-le-Monial 
(1648 -1690), denen zufolge ihr der Herr unter anderem am 16. Juni 
1675 offenbart habe, daß sein Herz - Symbol seiner grenzenlosen 
Liebe zu den Menschen - oft verkannt und verachtet würde, wofiir 
er Genugtuung fordere; sie bestehe darin, am ersten Freitag nach der 
Oktav von Fronleichnam ein Fest zu Ehren seines heiligsten Herzens 
als Sühnefest mit Kommunionempfang zu begehen. Um Anerken­
nung der Visionen und Erfiillung des darin erteilten Auftrags bemüh­
ten sich vor allem französische Jesuiten. Auch einzelne Bischöfe und 
sogar Fürsten und Könige, wie August der Starke, Philipp V. von Spa­
nien, Stanislaw Leszczyilski und seine Tochter Maria von Frankreich, 
intervenierten in dieser Sache bei der Kurie. Unter den Bittstellern 
befand sich auch der Fürstbischofvon Ermland, Adam Stanislaw Gra­
bowski, der in einem Schreiben an den Apostolischen Stuhl vom 29. 
Oktober 1763 auf die besonders starke Verbreitung der Herz-Jesu­
Verehrung in Polen hinwies: ,,Hingeworfen zum Fußkuße Eurer Hei­
ligkeit erlaube ich mir zu erklären, daß in diesem Königreiche Polen 
die Andacht zum heiligsten Herzen sehr verbreitet ist, indem hier 
viele Bruderschaften bestehen, welche vom heil. Stuhle mit Ablässen 
bereichert wurden und indemmandasFestdesselbenamFreitagnach 
der Fronleichnams-Octav mit einer Messe vom heilst. Herzen (wie 
selbe in Deutschland gelesen wird) mit feierlichen Prozessionen und 
mit Predigten feiert ... " 64

• Aus diesem Briefläßt sich wohl schließen, 
daß in jener Zeit im Ermland ein Herz-Jesu-Fest begangen wurde. Je­
doch stand der Heilige Stuhl solchem religiösen Eifer lange Zeit reser­
viertgegenüber. Dreimal - 1697, 1707 und 1727 - lehnte die Ritenkon­
gregation Gesuche um verbindliche Einitihrung eines Herz-Jesu­
Festes fiir die Gesamtkirche ab, da ihr Gegenstand und Begründung 
der neuen Andacht nicht genügend geklärt schienen611

• Diese Beden­
ken auszuräumen gelang durch eine am 26. Januar 1765 vorgelegte 
Denkschrift des polnischen Episkopats, an deren Abfassung auch der 
erwähnte Fürstbischof Grabowski beteiligt warM. Daraufhin bewil-

63 HAMON, a. a. 0., Sp. 1032. Seither waren Herz Jesu und Herz Mariä auch als Andachts­
gegenstand häutig miteinander verbunden, vgl. dazu K. SCHWERDT, Herz Mariä. In: 
LThK. Bd. V. Freiburg/Br. 21960, Sp. 300-302. 

64 Abgedruckt bei NILLES, I, S. 140, hier zit. nach HATTLER, Geschichte, S. 214. 
65 Vgl. HATTLER, Geschichte,S. 81-83,98-101. NILLES, I, S. 23-26,40-43. 
66 NILLES, I, S. 100-144, in dt. Übers. beiHATTLER, Geschichte, S. 139-219. 
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ligte Papst Clemens XTII. am 6. Februar 1765 den Bischöfen Polens die 
Feier des Herz-Jesu-Festes nebst einer speziellen Messe und eigenem 
Offizium67

• Es folgten entsprechende offizielle Teilgenehmigungen 
des Heiligen Stuhles iür Rom und weitere Diözesen. Damit setzte eine 
Herz-Jesu-Bewegung ein, die sich gegen alle Polemik, Angriffe und 
Verbote vonseitender Aufklärung behauptete68• Im Jahre 1856 er­
klärte die Ritenkongregation, es bestehe fast keine Diözese mehr, in 
der das Herz-Jesu-Fest nicht begangen werde69

• 

Die allgemeine Herz-Jesu-Frömmigkeit hatte einen ersten Höhe­
punkterreicht. Nun waren es zwei Päpste, welche sie gesamtkirchlich 
aufwerteten und so ihrem Gipfelpunkt zuiührten. Pius IX. dehnte die 
Feier des Herz-Jesu-Festes per Dekret vom 23. August 1856 auf die 
ganze Kirche aus70 und ehrte Marguerite-Marie Alacoque durch Selig­
sprechung am 19. August 186471 • Auf Drängen vieler geistlicher und 
weltlicher Würdenträger, nicht zuletzt zahlreicher Teilnehmer am 
Ersten Vatikanischen Konzil, erweiterte er anläßlich der zweiten Sä­
kularfeier der Visionen von Paray-le-Monial 1875 die Herz-Jesu­
Verehrungum die Möglichkeit der Privatweihe an das HerzJ esu72• Im 
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts stand die Herz-J esu-Frömmigkeit 
in höchster Blüte. Sie brachte eine Fülle von Devotionalien und litera­
rischen Erzeugnissen, großenteils Anleitungen zur rechten Andacht, 
aber auch bischöfliche Hirtenschreiben und theologische Erörterun­
gen hervor73

, rührte zur Gründung zahlreicher neuer Kongregationen 
und Bruderschaften74 und nicht zuletzt zur Verbreitung des Herz­
Jesu-Patroziniums bei Sakralbauten. Den Schlußpunkt setzte Papst 
Leo XIII. mit der EnzyklikaAnnumSacrum vom 25. Mai 1899, worin 
er die Weihe der ganzen Menschheit an das Herz Jesu iür den 11. Juni 
desselben Jahres ankündigte und die Bischöfe aufforderte, seinem 

67 Magnum Bullarium Romanum. Continuatio. Hrsg. v. A. BARBERI und A. SPETIA. Bd. 
ill. Rom 1838. Nachdr. Graz 1963, S. 52. NILLES, I, S. 152 f. 

68 Z. B. belegte Kaiser Joseph ll. die Verbreitung von Schriften zur Herz-Jesu-Andacht 
in Wien mit hohen Geld- und Gefängnisstrafen, vgl. NIX, a. a. 0., Sp. 1924. 

69 So NILLES, I, 8.167. NIX, a. a. 0., Sp. 1923. 
70 NILLES, I, S. 167 f. 
71 Siehe NILLES, 1,. S. 168 f. 
72 Atto di Consecrazione al Sacro Cuore di Gesu approvato con Decreto dalla S. C. De' 

Riti del22 Aprile 1875. In: ACTA SANCTAE SEDIS [ASS] 8 (1874/75) S. 402-404. Ein ent­
sprechender Erlaß des Bischofs von Ermland Philipp Krementz, worin das o. g. Dekret 
publiziert und die Weihe empfohlen wurde, erging am 16. Mai 1875, PASTORALBLATT 7 
(1875) Nr. 6, S. 61-63. Die Weihe, verbunden mit einem Ablaß, "ist weder ein Sakra­
ment noch ein Gelübde", sondern soll vielmehr die "Vereinigung mit Christus ... be­
kunden und ... bestärken", F. SCHWENDIMANN, Herz-Jesu-Verehrungheute?Regens­
burg 1974, S. 116. Zur Herz-Jesu-Weihe allgemein ebd. S. 116- 121. JUNGMANN, a. a. 0., 
S.130-148. 

73 V gl. zusammenfassend J. H.ÄTI'ENSCHWILLER, Führer durch dieneuere deutsche Herz­
Jesu-Literatur. (Sendboten-Bücherei 4). lnnsbruck 1932. NILLES, ll, S. 513-642. R. 
Tucci, Storia della letteratura relativaal culto del S. Cuore di Gesu dalla fme del sec. 
XVII ai nostri giorni. In: Cor Jesu, a. a. 0., II, S. 499-638, bes. 550-571. 

74 Siehe W. GöBELL, Herz Jesu, Orden und Kongregationen vom H.en J. In: RGG. Bd. ill. 
Tübingen 3 1959, Sp. 282-284. K. HOFMANN, HerzJesu. Abschn. BI u. II. In: LThK. Bd. 
V. Freiburg/Br. 2 1960, Sp. 294- 299. 
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Beispiel zu folgen75
• Schon am 28. Juni 1889 hatte er das Herz-Jesu­

Fest in den liturgischen Rang eines Hochfestes erhoben76• 

Mit der Herz-Jesu-Verehrung verbanden sich kirchlicherseits 
aber auch bestimmte politische Absichten. Leo XIII. selbst "betrach­
tete die Weltweihe als den bedeutendsten Akt seines Pontifikates"77 

und stellte sie somit auf eine Stufe mit seinen bekannten Lehrschrei­
ben zu drängenden Zeitfragen. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts sah sich die katholische Kirche in einem verzweifelten Ab­
wehrkampf. Vor dem Hintergrund der sogenannten Römischen 
Frage, der Annexion des Kirchenstaates durch das Königreich Ita­
lien, sowie der gesellschaftlichen Strömungen von Liberalismus und 
Sozialismus verglich der Papst in der erwähnten Enzyklika seine 
Epoche sogar mit der Zeit der Christenverfolgungen. Der Herz-Je­
su-Verehrung komme darin eine besondere Bedeutung zu: "Als die 
Kirche in den ersten Zeiten unter dem Joch der Cäsaren seufzte, er­
schien in der Höhe demjugendlichen Kaiser (Konstantin) das Kreuz; 
es war das Vorzeichen und zugleich die Ursache des baldigen großen 
Sieges. Seht da vor unseren Augen ein anderes, Glück verheißendes 
göttliches Zeichen: das heiligste Herz Jesu, vom Kreuz überragt, hel­
leuchtend mitten in Flammenr Darauf müssen wir alle unsere Hoff­
nung setzen; von ihm müssen wir das Heil der Menschheit erbitten 
und erwarten "78• Ähnlich hatte schon Pius IX. angesichts der Gefah­
ren seiner Zeit Zuflucht zum Herz-Jesu-Gebet genommen. Unter der 
Parole "Sauvez Rome et la France au nom du Sacre-Coeurt"79 stand 
auch die französische Herz-Jesu-Bewegung im Gefolge der Ereig­
nisse von 1870/71, die zur Errichtung des oben erwähnten National­
monuments auf dem Montmartre in Paris führte. Der Gedanke an 
Rettung und Verteidigung der Kirche im Zeichen des Herzens Jesu 
beherrschte also führende katholische Kreise um die Jahrhundert­
wende. 

Infolge des Umsturzes der politischen Verhältnisse nach dem Er­
stEm Weltkrieg verlor auch die Herz-Jesu-Bewegung an Bedeutung. 
Zwar betonten die nachfolgenden Päpste nochmals eingehend die 
Aktualitätder Herz-Jesu-Verehrung als wertvoller Andachtsformzur 
Auseinandersetzung mit den geistigen Herausforderungen der Ge-

75 ASS 31 (1898/99) S. 646-651, die Weiheformel ebd. S. 651 f. Siehe auch EZ 28 (1899) Nr. 
120 und 132. Zur Ausführung des päpstlichen Erlasses vgl. beispielsweise ein Rund­
schreiben des Bischofs von Ermland Andreas Thiel vom 23. Februar 1907, wonach "all­
jährlich am Feste des hl. Herzens Jesu in allen Pfarrkirchen und in solchen Kirchen, 
in denen das Herz-Jesu-Fest feierlich begangen wird, vor ausgesetztem Hochwürdig­
sten Gute die Erneuerung der Weihe an das heiligste Herz vorzunehmen" sei, PASTO­
RALBLATI' 39 (1907) Nr. 3, S. 29 f., ZitatS. 30. 

76 ASS 21 (1888) S. 694 f. 
77 V gl. zum folgenden J. SCHMIDLIN, Papstgeschichte der Neuesten Zeit. Bd. ß: Papsttum 

und Päpste gegenüberden modernen Strömungen. PiusiX. und LeoXlll. (1846 -1903). 
München 1934, bes. S. 558 f. SCHWENDIMANN, S. 10- 25, 116- 121, ZitatS. 119. 

78 ASS 31 (1898/99) S. 650 f., hier zit. nach SCHWENDIMANN, S. 15. Siehe auch EZ 28 (1899) 
Nr.125. 

79 LECANUET, S. 206. 
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genwart80
, und diese hohe Wertschätzung kommt unter anderem 

darin zum Ausdruck, daß bei der durch das Zweite Vatikanische Kon­
zil veranlaßten Reform des Römischen Generalkalenders das Herz­
Jesu-Fest als Hochfest beibehalten wurde81

• Jedoch erreichte die 
Herz-Jesu-Frömmigkeit nie mehr die Intensität, welche sie vor 1914 
besessen hatte. 

Bemerkenswertistaußerdem,daß- wieobengezeigt- derHeilige 
Stuhl erst sehr spät die Herz-Jesu-Bewegung aufgriffund auch dann 
noch deutlich gegen gewissedogmatisch bedenkliche Auswüchse ein­
schritt, so zum Beispiel im Jahre 1914, als die Ritenkongregation unter 
Verweis auffrühere Entscheidungen die Unzulässigkeit von Kirchen­
und Altarpatrozinien des "heiligsten euch a r ist i s c h e n Herzens 
J esu" wie der Einrührung des Titels "euch a r ist i s c h es Herz J esu" 
in die Liturgie allgemein feststellte82• Darüberhinaus hat die obige sta­
tistische Übersicht die recht unterschiedliche lokale Ausprägung die­
ser Frömmigkeitsform veranschaulicht. Während in Frankreich die 
Herz-Jesu-Bewegung auch einen nationalen Charakter trug, wird 
man für Deutschland sogar behaupten dürfen, daß die Herz-Jesu­
Verehrung der gläubigen Bevölkerung mehr oder weniger "von 
oben", das heißt von der Geistlichkeit, vorgegeben war und daher 
nicht allzu tiefins Bewußtsein eindrang. Hier "blieb das katholische 
bäuerliche Volk vom modernen Geist unberührt und hängte rechts 
und links vom Kruzifix im Herrgattswinkel ein Herz-Jesu- und ein 
Herz-Mariä-Bild, wie es der Pfarrer empfahl, ohne daß sich dadurch 
die religiöse Mentalität wesentlich änderte"83

• Somit läßt sich die 
Herz-Jesu-Bewegung als eine zeitlich begrenzte - etwa von der 
Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Ersten Weltkrieg dauernde, nach 
1875 in Blüte stehende - , von geschichtlichen Ereignissen bedingte, 
zeitspezifische Frömmigkeitsströmung charakterisieren. In früherer 
Zeit wie auch in der Gegenwart stellt die Herz-J esu-Verehrungeine 
Andachtsform unter vielen anderen dar. 

Die Wahl des Allensteiner Patroziniums 

Die Entwicklung der Herz-Jesu-Frömmigkeit wirft auch Licht auf 
die Wahl des Patroziniums der Allensteiner Herz-Jesu-Kirche, deren 
Planung in etwa mit der Hochphase der Herz-Jesu-Bewegung zusam­
menfiel. Als das Projekt in Allenstein endgültig in Angriff genommen 
wurde - im Jahre 1895 - , hatte Papst Leo Xlll. bereits durch einige 
80 Zu erwähnen sind bes. Pius' XI. Enzyklika "Miserentissimus Redemptor" vom 8. Mai 

1928, ACTA APOSTOUCAE SEDIS [AAS] 20 (1928) S. 165- 178, und Pius' Xll. Enzyklika 
"Haurietis aquas" vom 15. Mai 1956, ebd. 48 (1956) S. 309- 353. 

81 So z. B. ADAM, S. 286- 288. 
82 AAS 6 (1914) S. 146 f. (28. März 1914). Die früheren Entscheidungen datieren vom 13. 

Januar 1875 und 27. Mai 1891. Vgl. auch ThPQ 67 (1914) S. 739 f., 975. Am 3. April1915 
wurde lediglich die Erlaubnis einer Privatandacht zum eucharistischen Herzen Jesu 
bestätigt, siehe AAS 7 (1915) S. 205 f. PASTORALBLATT 47 (1915) Nr. 6, S. 52. ThPQ 68 
(1915) s. 704. 

83 KöHLER, a. a. 0., S. 266, vgl. allgemein ebd. S. 265-274. 
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Akte, vor allem die Rangerhöhung des Festes, seine Wertschätzung 
des Herzens Jesu deutlich zum Ausdruck gebracht. Zwei Jahre nach 
der Weltweihe an das Herz Jesu, welcher der Papst so große Bedeu­
tung beimaß, erfolgte in Allenstein die Grundsteinlegung und im 
Todesjahr des "Herz-Jesu-Papstes" 1903 die Einweihung der neuen 
Kirche. Offenbar wurden die Entscheidungsgremien im Ermland 
vom Sog der Herz-Jesu-Bewegung erfaßt. Da - wie oben gezeigt -
die Herz-Jesu-Verehrung im Bewußtsein der Gläubigen keineswegs 
tief verwurzelt war, legt sich die Vermutung nahe, daß für die Pa­
trozinienwahl und vor allem für den erwähnten Patrozinienwechsel 
in Allenstein die persönliche Einstellung einzelner führender Män­
ner zur Herz-Jesu-Andacht den Ausschlag gab. In erster Linie dürf­
ten die Erzpriester Karau und Teschner aufgrund ihrer Autoriät 
und des Vorsitzes im Planungsausschuß dafür in Frage kommen. 
Was sich für Allenstein nur vermuten läßt, belegt wiederum der 
schon angeführte Parallelfall in Mayen, wo Dechant Kirvel 
(1890 -1909) als eifriger Anhänger der Herz-Jesu-Bewegung nicht 
nur das Patrozinium der neuen Pfarrkirche bestimmte, sondern 
auch die Kapelle des Hospitals 1895 dem Herzen Jesu weihte. Be­
zeichnenderweise nennt der Volksmund jenes Gebäude bis heute 
Marienhaus84• Jedoch wäre es verkürzt, das Patrozinium der Allen­
steiner Herz-Jesu-Kirche lediglich als Ergebnis einer von zufällig 
tonangebenden Persönlichkeiten geförderten Modeerscheinung zu 
sehen. 

Darüber hinaus muß man die allgemeine Situation des preußischen 
Katholizismus injener Zeit berücksichtigen. Kennzeichnend ist in die­
sem Zusammenhang ein Prozeß, der im Herbst 1875 vor dem Königli­
chenAppellationsgerichtzuRatibor/Schlesien verhandelt wurde und 
den Herz-J esu-Kult zum Gegenstand hatte85: Der (liberale) Oberschle­
sische Anzeiger hatte im Juni 1874 einen aus der Berliner Deutschen 
Correspondenz entnommenen Artikel abgedruckt, "in welchem der 
Cultus vom heiligsten Herzen Jesu als Schwindel und Götzendienst, 
und die Einweihung der Herz-Jesu-Kirche auf dem Montmartre als 
eine gegen Deutschland gerichtete politische Manifestation bezeich-

84 Siehe Baugeschichte (wie Anm. 9), S. 36-38. P. ScHUG, Geschichte der Dekanate 
Mayen und Burgbrohl und einzelner Pfarreien der Dekanate Daun, Gerolstein, Kal­
berg und Remagen. (Geschichte der Pfarreien der Diözese Trier. Bd. VI - Veröffent­
lichungen des Bistumsarchivs Trier. Bd. 7). Trier 1961, S. 233 f. - Bezeichnend und die 
Vermutung itir Allenstein stützend ist allerdings ein Spendenaufrufvon Erzpriester 
Taschner in EZ 28 (1899) Nr. 131: Unter der Überschrift "Die Herz-Jesufeier und die 
Herz-Jesukirche zuAllenstein" nimmtderGeistliche zunächst Bezug aufdie von Papst 
Leo xm. initiierte Weltweihe ("es dürfte wohl selten eine solche Anregung zur Ehrung 
des hl. Herzens Jesu ergangen sein"), wirbt dann um Spenden für die zweite Kirche in 
Allenstein, "in welcher gemäß dem Wunsche des hl. Vaters das hl. Herz Jesu gebüh­
rend angebetet werden kann", und unterstreicht schließlich seine Bitte mit dem Hin­
weis: "Der Papst scheint durch obige Anordnung meine Mission zu billigen". Verfaßt 
hat er diesen Artikel "am Vorabende des Festes des heiligsten Herzens Jesu 1899". 

85 V gl. zum gesamten Vorgang NILLEs, II, S. 643- 653. 
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net war"86• Daraufhin erstattete das katholische Pfarramt von Ratibor 
Strafanzeige gegen den Redakteur des Oberschlesischen Anzeigers, 
Theodor Hahn, wegen Gotteslästerung und Schmähung kirchlicher 
Einrichtungen gemäß §§ 166 fi. des Strafgesetzbuches und § 20,2 des 
Reichspressegesetzes. Die Staatsanwaltschaft forderte zur Klärung 
ein Gutachten der katholisch-theologischen Fakultät der Universität 
Bonn an, worin diese am 16. November 1875 nachDarlegungder histo­
rischen Entwicklung unter anderem erklärte, daß die Herz-Jesu­
Feier in den romanischen Ländern mit größtem Enthusiasmus, in 
Deutschland aber "kühler" aufgenommen worden sei und daher die 
BannerTheologen ,,denjetzt in der katholischenKirehe weithin herr­
schenden, specifischenHerz-J esu-Cultnicht als eine Einrichtungoder 
einen Gebrauch der katholischen Kirche selbst gelten lassen" könn­
ten87. Nachdem das Verfahren mehrere Instanzen durchlaufen hatte, 
wurde der Redakteur schließlich freigesprochen, weil er - da es sich 
hier nicht um eine Einrichtung der katholischen Kirche handele -
"bei der Veröffentlichung des Artikels" nicht "das Bewusstsein ge­
habt habe, dass der Inhalt desselben eine Einrichtung oder einen Ge­
brauch der katholischen Kirche beschimpfe"88

• - Der geschilderte 
Prozeß verdeutlicht, daß die Herz-Jesu-Verehrung nicht nur eine 
Angelegenheit privater Frömmigkeit war, sondern auch im Mittel­
punkt des öffentlichen Interesses stand. Ihre liberal-patriotischen 
Gegner unterstellten ihr Vaterlandsverrat, ihre protestantischen Wi­
dersacher bekämpften sie als Gotteslästerung und Götzendienst. An­
gesichts solch massiver Angriffe befanden sich die preußisch-deut­
schen Katholiken in einem Dilemma. Um die Koexistenz von Kirche 
und Staat nicht zu gefahrden beziehungsweise unnötig zu belasten, 
mußten sie sich von der Herz-Jesu-Bewegung distanzieren. Hinzu 
kam, daß - wie unter anderem aus dem Bonner Gutachten hervor­
geht - die Herz-Jesu-Verehrung innerhalb der katholischen Theolo­
gie nie unumstritten war und vor allem in Deutschland keine Breiten­
wirkung erzielte. Um sichjedoch - zumal in der Kulturkampfsitua­
tion - gegen die Staatsbehörden zu behaupten, mußten sie sich enger 
an Rom und die Gesamtkirche anschließen, wozu im Sinne Papst Leos 
XITI. die Herz-J esu-Verehrung geeignet erschien. 

Mit dem Bau einer Herz-J esu-Kirche verband sich also gewisserma­
ßen eine "demonstratio catholica". Sie kam nicht nur im Patrozinium, 
sondern auch im Rückgriff auf die mittelalterliche Architektur zum 
Ausdruck. In der Allensteiner Herz-Jesu-Kirche und ihrer Bauge­
schichte treten die verschiedenen Überlegungen, Absichten und Hin-

86 Zit. nach NILLES, ll, S. 643. Die Formulierung "Einweihung'' ist hier falsch, da es sich 
nur um die Grundsteinlegungvon Sacre Coour handeln kann, die am 16. Juni 1875 statt­
fand, vgl. LECANUET, S. 379. 

87 Das Gutachten bei NILLEs, ll, S. 648 - 652, Anm. 1, ZitatS. 651. Bemerkenswert ist aller­
dings, daß das Gericht nicht dieBreslauer Fakultät, sondern die als altkatholisch gel­
tende Bonner Fakultät um eine Stellungnahme ersuchte, vgl. dazu ebd. S. 643. 

88 NILLES, n, s. 648, vgl. ebd. S. 652 f. 
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tergründe gebündelt zutage. Es sei daran erinnert, daß dieses Gottes­
haus sich ja über die "rivalisierenden Nachbarn" in Gestalt öffent­
lich-staatlicher Gebäude erheben sollte. Wie in sonstigen Fragen der 
Seelsorge, so orientierten sich die Kirchenoberen auch bei der Wahl 
des Baustilsam katholischen Rheinland, wo die Neugotik eifrig gefor­
dert wurde. Überdies wiesman den Baumeister eigens an, das Patrozi­
nium auch architektonisch umzusetzen. Neben der Hervorhebung 
und Ausschmückung des Altarraumes - als Symbol der Verknüp­
fung von Herz-Jesu-Verehrung und Eucharistiesakrament gemäß 
den Visionen der Marguerite-Marie Alacoque - trägt diesem Anlie­
gen vor allem das Westportal Rechnung89: Aus einer überlebensgro­
ßen Christusfigur ragt das flammenumkränzte Herz Jesu hervor90

, 

und die UmschriftPone meut signaculum super Cortuum wendet sich 
betend-bittend mit dem gläubigen Betrachter an den so Dargestell­
ten91. Vom Zeitgeist bestimmt ist ebenso die übrige Ausstattung der 
Kirche, zum B,aispiel die angebaute Josephskapelle, die Aveglocke 
mit der Inschrift 0 dulce cor Mariae esto mea salus und die Signatur­
glocke Ad memoriam Leonis P. P. XIII, Gloria in excelsis Deo92• Somit 
erweisen sich Erscheinungsbild und Patrozinium der Allensteiner 
Herz-Jesu-Kirche als keineswegs zufällig. Sie dokumentieren viel­
mehr eine in ihrer Entstehungszeit herrschende Geistes- und Fröm­
migkeitsbewegunginnerhalb der katholischen Kirche. AuchfUgtsich 
das Allensteiner Gotteshaus nach Baustil und Weihetitel harmonisch 
in die Reihe der zahlreichen etwa gleichzeitig entstandenen Kirchen 
ein93. Aus heutiger Sicht verdienen das Herz-Jesu-Patrozinium wie 
auch die Herz-Jesu-Bewegung insgesamt - analog der neugotischen 
und neuromanischen Architektur - eine differenzierte, angemesse­
nere Würdigung94, wozu diese kleine Abhandlung beitragen sollte. 

89 BeiEinweihung der Kirche war das Herz-Jesu-Bild am Westportal bereits vorgesehen, 
aber noch nicht fertiggestellt, vgl. BORCHERT, a. a. 0., S. 69. Für den Hinweis aufein 
Foto des Westportals in der Bibliothek des Historischen Vereins fiir Ermland in Mün­
ster/Westf. sei Herrn Werner Thimm (Havixbeck) gedankt. 

90 V gl. mit dieser Darstellung die oben, S. 88, zitierten Ausführungen Papst Leos Xlß., in 
seiner Enzyklika "Annum Sacrum". 

91 Sprachlich läßt sich die Umschrift. "Setze (drücke) mich als SiegelaufDein Herz" auch 
als AnrufJesu an denBetrachterdes Portals deuten,jedoch legtein Vergleich mitande­
ren Herz-Jesu-Gebeten diese Interpretation nicht nahe; ähnliche Formulierungen fm­
den sich z. B. in A. SCHOTT, Das Meßbuch der heiligen Kirche. Mit liturgischen Erklä­
rungen und kurzen Lebensbeschreibungen der Heiligen. Neubearb. v. Mönchen d. 
Erzabtei Beuron. Freiburg/Br. 471940, AnhangS. 182- 184. 

92 Vgl. BORCHERT, a. a. 0., S. 68. 
93 Vgl. HATTLER, Winke (wie Anm. 54). 
94 Eine solche z. B. von H. RAHNER, MirabilisProgressio. GedankenzurGeschichtstheolo­

gie der Herz-Jesu-Verehrung. In: Cor Jesu, a. a. 0., I, S. 21- 58. 
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Kosci61 pod wezwaniem Serca Jezusowego w Olsztynie 
jako wyraz ruchu religijnego 

Streszczenie 

Typowa neogotycka budowla kosciola Serca J ezusowego w Olszty­
nie nie spotkala si~ dot~d z wi~kszym zainteresowaniem. Ce lern roz­
prawy bylo przeanalizowanie, na tle zr6znicowanej oceny historyzmu 
w ostatnich czasach, zar6wno architektury jak i wezwania kosciola, z 
uwzgl~dnieniem szerszego kontekstu historycznego. Przyspieszony 
rozw6j Olsztyna w koncu XIX wieku narzucil potrzeb~ wybudowania 
drugiego kosciola katolickiego, ale realizacja tego projektu nas~pila 
dopiero po dluZ5zej fazie planowania. Pocz~tkowo rozwaZana byla 
koncepcja nadania kosciolowi patronatu "Dwunastu Apostol6w", ale 
na przelomie 1894 i 1895 r. opowiedziano si~ ostatecznie za przyj~ciem 
wezwania "Serca J ezusowego". Wyb6r ten, podobnie jak i decy7ja o 
neogotyckiej formie architektonicznej, dokonane zostaly swiadomie i 
mialy w calej okazalosci dac wyraz idei wezwania. Kamien w~gielny 
pod budow~ polozono w 1901 r., a w 1903 r. nast~pilo wyswi~cenie ko­
sciola, kt6ry pocz~tkowo jako tilialny podlegal paratii sw. J akuba i 
dopiero od 1916 r. stanowil samodzieln~ parati~. Nadanie kosciolowi 
tytulu "Serca Jezusowego" obrazowalo now~, specyficzn~ dla tego 
okresu ide~ wezwania. Charakteryzuj~c proces rozpowszechniania 
si~ tego wezwaniastwierdzicmoma, zeszczeg61nie ch~tnie wybierano 
je w latach 1870- 1918 i to przewaznie w wielkich miastach, centrach 
przemyslowych oraz na terenach zamieszkalych przez katolik6w zy­
j~cych w diasporze, natomiast na zdecydowanie katolickich obsza­
rach wiejskich nie znajdowalo ono upodobania. Symptomatycznym 
przykladem tego 7jawiska byla wla5nie Warmia i rozrastaj~ce si~ mia­
sto Olsztyn. Nadawanie wezwania "Serca Jezusowego" stanowilo 
cz~sc szczeg61nej czci oddawanej Sercu Jezusa, tej okreslonej fonny 
nabozeilstwa, kt6ra od xvn wieku znajdowala coraz wi~cej miejsca w 
poboznosci ludowej, a dowartosciowana teologicznie i liturgicznie 
przez papiezy Piusa IX i Leona Xlll przeksztalcila si~ pod koniec XIX 
wieku w pewnego rodzaju ruch religijny. W tym ruchu "Serca Jezuso­
wego", kt6ry wyst~powal wyramiej w krajach romailskich niZ w 
Niemczech, znalazly tez sw6j wyraz, uwarunkowane zreszt~ przez 
6wczesne wydarzenia historyczne, okreslone tendencje religijne (an­
typrotestanckie), polityczne (antyliberalne) i narodowe (antynie­
mieckie). Przoduj~ce kr~gi kosciola katolickiego wzorowaly si~ w 
dziedzinie teologiijak rowniez architektury na Sredniowieczu S~dz{lC, 
ze w ten wlaSnie spos6b b~dzie mozna przeciwstawic si~ duchowi 
czasu. Wraz ze zmian~ sytuacji politycznej po pierwszej wojnie swiato­
wej ruch "Serca J ezusowego" stracil na znaczeniu, a szczeg6lna czesc 
oddawana Sercu Jezusa utrzymala si~ wyl~cznie jako forma nabo­
zenstwa. Bryla architektoniczna jak i wezwanie olsztynskiego ko­
sciola Serca Jezusowego nie byly wi~c w zadnym wypadku przypad­
kowe, a wr~cz przeciwnie dokumentowaly one dominuj~cy w okresie 



94 Barbara Wolf-Dahm 

powstawania swi{ltyni ruch duchowy i religijny w lonie kosciola kato­
lickiego. H. R. 

The Naming ofthe Sacred-Heart-Church in Allenstein 
as Expression of a Pious Movement 

Summary 

As a typically neo-Gothic structure the Sacred-Heart-Church in 
Allenstein has hitherto found only little attention. Against the back­
ground of a more differentiated evaluation of historicism of late, the 
above article is intended to set the architecture and the naming ofthe 
Allenstein church into relation with the history ofits time. The growth 
of Allenstein at the end ofthe 19th century made the construction ofa 
second Catholic church necessary. The project, however, was carried 
out only after a Ionger period ofplanning. At first, a church of "The 
Twelve Apostels" was under discussion, but in 1894/95 the officials 
committed themselves to the name of "Sacred Heart" for the church. 
This commitment was meant to express the underlying idea of the 
church's name, and the decision for the name had been takenjust as 
deliberately as the one in favour of neo-Gothic architecture. In 1901 
the foundation-stone was laid, andin 1903 the new church was consec­
rated. At tirst it was an affiliated curacy ofSt. James's until it became 
anindependent parishin 1916. The dedication ofa church to theSacred 
Heart was a relatively new element in the thinking ofthe time. With 
regard to its distribution the following characteristics can be recogni­
zed: The title was especially chosen between 1870 und 1918, mainly in 
the big cities, in industrial centres, and in the diaspora. On the other 
band, it was not popular in those rural districts which were strongly 
Catholic. This can be seen easily in W armia and in the growing town 
of Allenstein. The dedication ofa church to the Sacred Heart was part 
ofthe veneration ofthe SacredHeart. Thisform ofdevotionhad increa­
singly become part ofpopular piety since the 17th century. After Po­
pes Pius IX and Leo Xlllhad, theologically and liturgically, reassessed 
this devotion, it augmented into a pious movement at the end of the 
19th century. The Sacred-Heart-movementshowed itselfin the Roma­
nic countries more than in Germany. Due to historical events ofthe 
time, religious (i. e. anti-Protestant) interests, political (i. e. anti-libe­
ral) endeavours, and nationalistic (i. e. anti-German) ones found ex­
pressionin theSacred-Heart-movement, too. Theologically and archi­
tecturally, upper circles in the Catholic church were medieval-min­
ded, believing they, thus, could resist the spirit ofthe age. After the 
Great War, in a political situation changed, the Sacred-Heart-move­
ment lost impact. Only the veneration of the Sacred Heart as a form 
of devotion continued. Featuresand the name ofthe Allenstein Sac­
red-Heart-church, thus, proved themselves anything but coincidal. 
They, indeed, illustrate an intellectual andspiritual movement oftheir 
date within the Catholic church. S. K. 



Katalog der ermländischen 
Handschriften in der 

Universitätsbibliothek Uppsala 
Von Teresa Borawska 

1. Einleitung 

Es sind schon mehr als 100 Jahre seit der Veröffentlichung des er­
sten Katalogs der Handschriften vergangen, die durch die schwedi­
schen Truppen aus dem Ermland verschleppt wurden und sich 
heute in der Universitätsbibliothek in Uppsala, in der Carolina Redi­
viva, befinden1

• Anton Kolberg, der Verfasser dieses Katalogs2
, wer­

tete hauptsächlich das handschriftliche Verzeichnis des Erik Benze­
lius jun. aus den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts aus, das 
im Jahr 1834 von J ohann Heinrich Sehröder fortgesetzt worden 
war'. Kalberg übernahm die Fehler des alten Verzeichnisses, denn 
unter den von ihm beschriebenen 63 angeblich ermländischen Codi­
ces befinden sich auch die aus dem schwedischen Brigittenkloster in 
Vadstena (s. Nr. 10, 14, 42, 62 bei A. Kolberg). Dieser Katalog ist sehr 
knapp gehalten und entspricht nicht den heutigen wissenschaft­
lichen Erfordernissen. Vor allem nennt er bei Sammelbänden des öf­
teren nur den ersten Titel und berücksichtigt nicht immer die Ent­
stehungszeit und die Besitzvermerke der beschriebenen Hand­
schriften. 

Kolbergs Angaben wurden am Anfang des 20. Jahrhunderts ver­
vollständigt durch einen Bericht über eine wissenschaftliche For­
schungsreise, die im Sommer 1911 im Auftrag der Krakauer Akade­
mie der Wissenschaften durchgeführt wurde und der Sammlung von 
polnischen Büchern und Akten in Schweden diente•. Jetzt konnten 
die polnischen Wissenschaftler die von dem Uppsalaer Bibliothekar 
Claes Annerstedt im Jahr 1904 revidierten alten Kataloge benutzen. 
Annerstedt hatte sehr ausfuhrlieh den Inhalt und die Provenienz aller 
Handschriften beschrieben, die sich in der gesonderten Abteilung C 

1 Ober die Entwendung der ennländischen Bücher durch die Schweden in den Jahren 
1626 und 1703/4 und über ihr weiteres Schicksal hat am ausführlichsten 0. WALDE be­
richtet. V gl. auch die Rezension von I. COLLUN in: N ORDISK TlDSKRin' FÖR BOK-OCH Bm­
LIOTEKSV ÄSEN 3 ( 1916) S. 294 - 320 und 8 ( 1921) S. 44- 57 sowie ßiRKENMAJER, a. a. 0. Fer­
ner C. PILICHOWSKI, Z dziej6w szwedzkich zabor6w bibliotek i archiw6w polskich w 
XVll i. XVill wieku. In: ROCZNIK GDANSKI17/18(1960) S. 127- 175. DERS., Nieznane polo­
nica w bibliotekach szwedzkich. Gdansk 1962. 

2 Vgl. A. KOLBERG, a. a. 0., S. 6- 18. 
3 Die bis heute erhaltenen handschriftlichen Kataloge in der Universitätsbibliothek Upp­

sala tragen die Signaturen Bibl. Archiv M 40 c 1 - 3. 
4 Sprawozdanie z poszukiwan w Szwecji dokonanych z ramienia Akademii Umiej~t­

nosci przez Eugeniusza Barwinskiego, Ludwika Birkenmajera i Jana Losia. Krak6w 
1914. 
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befanden~. Diese Sammlung umfaßt jetzt 770 Bände, von denen fast 
die Hälfte dem Brigittenkloster in Vadstena gehörte. Nicht geringe 
Teile stammen aber aus der schwedischen Kriegsbeute des 17. und 18. 
Jahrhunderts in Polen, Deutschland und Böhmen. In jenem For­
schungsbericht wurden die polnischen Betreffe, die Eigentumsver­
merke sowie die Bucheinbände ausführlicher beschrieben und dabei 
acht bisher unbekannte Codices ermittelt, nämlich CI, C m, C 341, 
C 383, C 520, C 532, C 543, C 700. Die Liste der neu identifizierten erm­
ländischen Bücher in Uppsala wurde sehr schnell vonJosephKolberg 
publiziert6, wobei er zwei Codices, nämlich C 341 und C 520, übersah. 
Er war überzeugt, daß mit den Recherchen der polnischen Wissen­
schaftler alle Suchmöglichkeiten ausgeschöpft waren7• 

Ganz anderer Meinungwar Otto Walde, der ausgezeichnete Kenner 
des Schicksals der literarischen schwedischenKriegsbeute des 17. und 
beginnenden 18. Jahrhunderts. Er wies aufdie Tatsache hin, daß im 
Laufe der Zeit viele Bücher z. T. beschädigt oder in ihrem Aussehen 
verändert wurden, manchmal z. B. auch durch die bewußte Entfer­
nungder Herkunftsvermerke, und deshalb forderte er, die Sucharbeit 
nach Büchern aus ermländischen Bibliotheken fortzusetzen8

• Damit 
bestätigte er auch die Zweüel an der Vollständigkeit des von Anner­
stedt bearbeiteten Katalogs. Auch andere Forscher hatten schon die 
Unzulänglichkeit dieses Katalogs bemängelt, denn nicht nur fehlten 
Indizes, sondern die Identifizierung der Texte war z. T. falsch, und 
zumeist kleine anonyme Werke waren nicht berücksichtigt worden9• 

Das hat z. B. Isak Collijn10 bei der Rekonstruktion der Bibliothek des 
ermländischen Domherrn Thomas Werner nachgewiesen und auch 
Erik Rooth, der sich für deutsche mittelalterliche Texte interessierte, 
die manchmal in lateinischen ermländischen Codices auftauchen11

• 

Die Mängel von Annerstedts Katalog versuchte der Uppsalaer Bi­
bliothekar Axel Nelson in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts zu 
beheben. Er identifizierte mit wissenschaftlichen Methoden viele bis-

5 C. ANNERSTEDT, Codices Medii Aevi Latini etc., mit Ergänzungen der Abt. "Auctores 
latini" durch A. FRIGELL (Masch.schr. 1950), ordnet alle Handschriften der Abt. C fol­
genden Gruppen zu: Codices Benzeliani: C I - 93; Biblia: C 94- 155; Theologica: C 
156- 257; Sermoneset homiliae: C 258- 415d; Missalia etc.: C 415- 517c; Legendaeetc.: 
C 518-529; Jus: C 530-593a; Scholastici vel philosophi: C 594-651; Mathematici: 
C 652- 658; Medici: C 659- 668; Grammatici: C 669- 679; Historici: C 680- 700; Cod. 
Germanici: C 800- 803; Cod. Gallici: C 804; Cod. Italici: C 805- 808; Auetores latini: 
CD00-935. 

6 J. KOLBERO, a. a. 0. 
7 Ebd. S. 512: ,,Nach der Reise der drei polnischen Forscher ist uns der ganze Bestand der 

aus dem Ermland nach Schweden gebrachten Bücher, seien es Handschriften oder 
Drucke vor und nach 1500, bekannt geworden." 

8 WALDE, Bd. 1, S. 89: .,Detta pAstAende [J. Kolberg] torde dock ej hAlla streck; mycket 
Aterstär ännu att göra, hvilketjag af egen erfarenhet kan intyga." 

9 Vgl. die bibliographischen Angaben zu einzelnen Büchern der Abt. C. bei A. DAVIDS· 
SON, Litteratur om Uppsala Universitetsbibliotek och dess samlingar. Bibliograflsk 
förteckning (ACTA BmLIOTHECAE R. UNIVERSITATIS UPSALJENSIS, 20). Uppsala 1977. 

10 CoLLIJN, a. a. 0. 
11 RoOTH, a. a. 0. Vgl. auch .ANDERSSON-SCHMITT, Supplement zu E. Rooths Katalog. 
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her unbekannte Texte, aber auch sein Verzeichnis ist unvollständig, 
und es ist nur handschriftlich vorhanden12

• Schließlich fertigte Fried­
rich StegmüllerimZusammenhangmitseinemRepertorium biblicum 
medii aevi, Bd. 1-7, Madrid 1950-1961, einen Nachtrag zum Anner­
stedtschen Katalog an 13

• 

Margarete Andersson-Schmitt, ebenfalls Bibliothekarin in Upp­
sala, machte sich im Jahr 1961 daran, einen alphabetischen Index der 
Autoren und anonymen Titel aller Handschriften der Abteilung C zu 
erstellen, wobei sie nicht nur die bisherigen Verbesserungen berück­
sichtigte, sondern auch die Texte neu analysierte. Ihre Publikation 
aus dem Jahr 1970 vervollständigt wesentlich unser Wissen über den 
Inhalt vieler aus demErmland stammenden Handschriften, aber auch 
sie hat viele kleine, oft anonyme Titel nicht berücksichtigt. Sie geht 
auch nicht den Zusammenhängen nach, die unter dem Titel eines 
Sammelbandes bestehen, und gibt keine Informationen über die Ge­
schichte der Bücher und deren äußeres Aussehen 14

• 

Sehr nützlich ist der im Jahr 1977 von Monika Hedlund, ebenfalls 
seit längerem Mitarbeiterin an der Carolina, herausgegebene Katalog 
von 140 ausgewählten datierten lateinischen Codices, die sich in Upp­
sala befinden. Unter ihnen sind auch 19 Titel ermländischer Herkunft. 
Ein zusätzlicher Vorzug dieser Arbeit sind die beigefugten Dlustratio­
nen von Texten mit den Namen der Schreiber sowie die wichtigsten 
bibliographischen Informationen 15• 

Im August 1984 machte sich M. Andersson-Schmitt zusammen mit 
M. Hedlund an die Verwirklichung der schon seit langem geforderten 
ausfuhrliehen Beschreibung aller Handschriften der Abteilung C. Bei 
diesem Projekt wurden die Richtlinien der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft zur Herausgabe wissenschaftlicher Handschriftenkata­
loge, wie sie seit den 60er Jahren in der Bundesrepublik publiziert 
werden, zugrunde gelegt16

• Inzwischen ist ein Band mit den ersten 54 
Titeln, enthaltend die Signaturen C I- C IV und C 1 - C 50, im Druck 
erschienen, bei dem die beiden Autorinnen die von C. Annerstedt zu­
grunde gelegte thematische Einteilung beibehalten17

• Dieser sorgfäl­
tig vorbereitete Katalog informiert über jeden, auch über den kürze­
sten Text, derinjedem Sammelband enthalten ist, und er bemüht sich, 

12 Dieser zweibändige Katalog gelangte erst nach dem Tode Nelsons im Jahre 1963 in die 
Universitätsbibliothek. 

13 F. STEGMOLLER, Komplement till Uppsala Universitätsbiblioteks Katalog. Codices 
Medii Aevi. Uppsala 1948- 1949 (Masch.schr.). 

14 ANDERSSON·SCHMITI', Manuscripta mediaevalia Upsaliensia. 
15 HEDLUND, Katalog. Vgl. auch DIES., Medeltida bokillustrationer. 
16 M. ANDERSSON·SCHMITT - M. HEDLUND, Katalogisering av medeltida handskrifter vid 

Uppsala universitetsbibliotek. In: NORDISK TIDSKRIFT FÖR BOK· OCH BmLIOTEKSV ÄSEN 

71 ( 1984) S. 113 - 117. V gl. auch Richtlinien Handschrif\enkatalogisierung. 3. überarb. 
u. erw. Aufl. Deutsche Forschungsgemeinschaft. Unterausschuß ftir Handschrif\enka­
talogisierung. 1983, S. 8 tr. 

17 ANDERSSON·SCHMITT - HEDLUND, Mittelalterliche Handschriften. Ich danke den bei­
den Autorinnen sehr herzlich, daß sie mir ihre Materialien vor der Drucklegung zur 
Verfügung stellten. 
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Antwort auf die Hauptfragen zu geben, nämlich nach der Geschichte 
- vor allem dem Entstehungsort und der -zeit sowie den Benutzern 
-,dem äußeren Aussehen - Größe, Umfang, Schreibstil, Illustratio-
nen - sowie demNachweis derersten Editionen, verbunden miteiner 
wissenschaftlichen Analyse der beschriebenen Bücher. 

Wieweit diese Publikation sich von den bisherigen gedruckten Ka­
talogen unterscheidet, sieht man, wenn man den zahlenmäßigen 
Umfang einiger Codices vergleicht. Zum Beispiel identifizierteM. 
Andersson-Schmitt im Sammelband C I zehn verschiedene Texte, 
während es in dem Bericht der Krakauer Akademie der Wissenschaf­
ten nur heißt: "Epistolae Petri de Vineis und eine Reihe anderer 
Briefe", ohne Spezifizierung - mit Ausnahme der Texte, die Polen 
betreffen. Ähnlich ist es beim Codex C m, der 26 Texte umfaßt, wäh­
rend der "Bericht" 14 Texte aufführt. 

Welchen Zeitaufwand und wahrhaft benediktmische Geduld die 
Identifizierung und nähere Klassifizierung sehr oft unvollständiger 
und verdorbener anonymer Texte, die nicht selten willkürlich zusam­
mengebunden wurden, erfordern, zeigt die Tatsache, daß in Kreisen 
von Fachleuten die Bearbeitung von 40 Codices pro Person und Jahr 
als Norm gilt. Man kann sich deshalb vorstellen, daß der Abschluß des 
von M. Andersson-Schmitt und M. Hedlund mit Energie in Angriff 
genommenen Projekts eines wissenschaftlichen Katalogs noch lange 
auf sich warten lassen wird. 

In dieser Situation erscheint es sinnvoll, den gegenwärtigen Stand 
der Katalogisierung ermländischer Handschriften in Uppsala vorzu­
legen. Diese Aufgabe ist um so notwendiger, als inzwischen weitere 
zwölf ermländische Codices in der Carolina identifiziert werden 
konnten. Die endgültige Einordnung dieser Exemplare war nicht nur 
auf Grund einer inhaltlichen Analyse möglich, sondern vor allem 
durch die Berücksichtigung der Randbemerkungen und sonstiger 
Notizen verschiedener Leser, deren Handschrift identifiziert werden 
konnte. Damit ist die Liste der in U ppsala befindlichen ermländischen 
Handschriften insgesamt auf 79 gestiegen, was mehr als 10 Prozent 
des gesamten Umfangs der Abteilung C ausmacht18

• 

Komplizierter ist es festzustellen, welchen Anteil diese erhalten 
gebliebenen Handschriften prozentual gegenüber dem alten ermlän­
dischen Bücherbestand ausmachen 19

• Wirverfügennicht überein aus­
itihrliches Verzeichnis der von den Schweden entführten Handschrif-

18 Unter Berücksichtigung auch der drei ermländischen Codices in der Königlichen 
Bibliothek in Stockholm sowie eines Codex in Linköping sind heute insgesamt 83 erm­
ländische Handschriften in Schweden nachgewiesen, vgl. Sprawozdanie, S. 28, 57 f., 
117 f., Nr. 7, 50,52 u. 185. P. CZARTORYSKI, The Library ofCopemicus. In: Science and 
History. Sturlies in Honor ofEdward Rosen (STUDIA COPERNICANA, 16). Wroclaw, Wars­
zawa, Krakow, Gdaflsk 1978, S. 381, Nr. 46. 

19 Die in Uppsala befindlichen Inventare (U 272 u. U 273) der Bücher, die im Jahre 1626 
aus Braunsberg und Frauenburg entführt wurden, sind unvollständig, und sie unter­
scheiden auch nicht zwischen Drucken und Handschriften, vgl. C . .ANNERsTEDT, Up­
sala universitetsbiblioteks historia intillär 1702. Stockholm 1894, S. 9 f. 
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ten. Einige Hinweise zur Errechnung des Umfangs der Büchersamm­
lung des ermländischen Domkapitels in Frauenburg geben die Hand­
schriftenkataloge aus dem 15. und 16. Jahrhundert20• Der älteste aus 
dem Jahr 1446 umfaßt 160Titel, der fünfJahrejüngere 185 TiteP1

• Nach 
den Kriegsereignissen und Verwüstungen der Jahre 1455, 1477 und 
1519-1520 registrierte der Jesuit Anton Possevino im Jahr 1578 140 
vorhandene Bücher22

• Man kann annehmen, daß ungefahr dieselbe 
Anzahl im Jahr 1626 in die Hände der Schweden fieP3• Den bisherigen 
Forschungenkannman entnehmen, daßmehr als 60 Codices deutliche 
Spurender Herkunftaus der Kapitelsbibliothek in Frauenburgtragen 
- Liber Bibliothecae Varmiensis24 -,die damit weniger als 50 Prozent 
der damaligen handschriftlichen Büchersammlung des ermländi­
schen Domkapitels ausmachen25• 

Schwieriger ist es, die Zahl der erhalten gebliebenen Handschriften 
aus der Bibliothek des Bra unsberger Franziskanerklosters festzustel­
len, die im Jahr 1565 der Büchersammlung des gerade neu gegründe­
ten Jesuitenkollegs in Braunsberg einverleibt wurde26

• Alle bekann­
ten Verzeichnisse dieser Sammlung aus den Jahren 156527 und 1570 -
zusammen mit der Überarbeitung von 160528 - wie auch die im Jahr 
1626 in Schweden erstellten Inventare29 führen die Drucke und Hand­
schriften zusammen auf. Aus diesem Grunde kann man die uns inter­
essierenden Handschriften kaum ganz präzise herausfinden. Bisher 

20 Zuletzt hat ausführlicher über die beiden Kataloge geschrieben H. KEFERSTEIN, Biblio­
teka kapituly fromborskiej. In: ROCZNIK 0LSZTYNSKI 12- 13 (1981) S. 49- 66. 

21 Original im Ermländischen Diözesanarchiv in Allenstein [Archiwum Diece~i War­
minskiej w Olsztynie, im folgenden zitiert: ADWO] unter der Signatur Y 5. Druck: E. 
HIPLER, a. a. 0., S. 348- 354. 

22 Druck: A. POSSEVINO, Apparatus sacer. Bd. 3. Coloniae Agrippinae 1608, S. 110-111. 
V gl. auch den ein wenig veränderten Nachdruck bei HIPLER, a. a. 0., S. 357- 359. 

23 Die in der Literatur bekannten Bücherverzeichnisse, die sich in den Visitationsakten 
der Jahre 1581 und 1583 befmden (ADWO B 2 u. B 1a), sind unvollständig. Das Biblio­
theksinventar von 1598 (ebd. B 4) umfaßt 890Titel, aber sehr selten werden Handschrif­
ten und Drucke unterschieden (vgl. HIPLER, a. a. 0., S. 359- 379). 

24 Die häufigste Provenienzangabe LibeT Bibliothecae Varmiensis stammt vermutlich 
von dem ermländischen DomherrnJohann Langhanius in der 2. Hälfe des 16. Jahrhun­
derts (vgl. die biographischen Notizen zu Nr. 8, unten S. 125). 

25 Dieses Bild ändert sich auch nicht, wenn man den Sammelband von Vergil und Pe­
trarca, der sich heute in der KöniglichenBibliothek in Stockholm befindet, berücksich­
tigt, der auch aus der Domkapitelsbibliothek stammt (Sprawozdanie, S. 58, Nr. 52). 

26 Vgl. HIPLER, a. a. 0., S. 381 f. WALDE, Bd. 1, S. 53 f. J. TRYPUCKO, Proba rekonstrukcji 
biblioteki kolegium jezuickiego w Braniewie, wywiezionej w r. 1626 do Szwecji. In: 
Dawna ksi{lzka ikultura. Materialy Mi~dzynarodowej Sesji Naukowej z oka~i pi~cset­
lecia sztuki drukarskiej w Polsce. Hrsg. von S. GRZESZCZUK u. A. K.AWECKA-GRYC· 
ZOWA. Wrodaw-Warszawa-Krakow-Gdansk 1975, S. 209 f. 

27 ADWO B 1a. Druck: HIPLER, a. a. 0., S. 384-389. 
28 Universitätsbibliothek Uppsala U 274. V gl. TRYPUCKo, a. a. 0., S. 210 f. 
29 Sowohl der Entwurf (U 272) als auch die Reinschrift (U 273) des von dem Königlichen 

Archivar und Bibliothekar JohannesBureus mitHilfe von M. A. IsraelStarbeck erstell­
tenKatalogswurden im 19. Jahrhundert fehlerhaft gebunden. Diese beiden obenschon 
genannten Inventare führen nicht nur die aus Braunsberg, sondern auch die aus Frau­
enburg stammenden Bücher auf. vgl. die in Anm. 1 genannte Rezension von COLLIJN. 
In: NTBB 3 (1916) S. 303 f. 
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konnte man nur sieben Codices mit Hinweisen aufBraunsberger Pro­
venienz ermitteln, nämlich C 164, C 183, C 336, C 341, C 412, C 592. 
Außerdem stammt vermutlich auch der Sammelband, der die Werke 
von Petrarca und Seneca enthält und sich heute in der Königlichen 
Bibliothek in Stockholm befindet, aus demBraunsberger Jesuitenkol­
legW. 

Nur eins der registrierten Bücher (C 660) könnte aus der Bibliothek 
der ermländischen Bischöfe in Heilsberg stammen31

, obwohl man 
nicht ausschließen kann, daß dasselbe Exemplar sich schon vor 1598 
in der Bibliothek des Domkapitels befand. Genauso trägt nurein Sam­
melband (C 214) Spuren Elbinger Herkunft32. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die vorhandenen Bücher zeigt, daß 
der größte Teil zur Theologie und Kirchengeschichte gehört, des wei­
teren folgenjuristische Titel (mindestens 26), und nur einige betreffen 
Philosophie, Geschichte, Medizin und Mathematik. 

Es ist damit zu rechnen, daß in der Carolina noch weitere Exem­
plare ermländischer Provenienz zum Vorschein kommen werden, 
besonders in den Unterabteilungen "Sermones" und "Auctores la­
tini", aber um sie zu identifizieren, müßte man ausführliche und zeit­
raubende Forschungen anstellen vor allem über die Artder Einbände, 
den Charakter der Schrift in den Randbemerkungen und anderen 
Notizen wie auch über die Provenienzvermerke. Das erfordert nicht 
nur einen längeren Aufenthalt in Uppsala, die Durchsicht aller zur 
Abteilung C gehörenden Handschriften unbekannter Provenienz, 
sondern auch der Inkunabeln und Drucke des 16. Jahrhunderts un­
bestimmter Herkunft, weil manchmal auch Drucke und Handschrif­
ten zusammengebunden worden sind. Viele Eigentümer und Benut­
zer dieser Bücher hinterließen auch Notizen, die nicht nur den Inhalt 
betreffen, sondern alltäglicher Natur sind, die meistens aufden letzten 
leerenBlättern eingetragen wurden. Darüber hinausmüßtedasarchi­
vische Material analysiert werden, vor allem Korrespondenzen, Te­
stamente und Inventare, und zwar im Diözesanarchiv in Allenstein, 
in der Czartoryski-Bibliothek in Krakau, im Staatsarchiv in Danzig 

30 Vgl. Sprawozdanie S. 57, Nr. 50. 
31 Über die Plünderung der Bibliothek der ennländischen Bischöfe und ihre Zer­

streuung, vgl. E. BRACHVOGEL, Die Bibliothek der Burg Heilsberg. In: ZGAE 23 (1928) 
S. 274-358. Vgl. auch die Rezension dieser Arbeit durch 0. WALDE, De erm.ländska 
biskoparnas bibliotek i Heilsberg. In: NORDISK TIDSKRIFT FÖR BOK- OCH BmLIOTEKS­
VÄSEN 16 (1929) S. 181-183. In der Literatur ist nur ein Handschriftenkatalog der bi­
schöflichen Bibliothek bekannt. Er stammt von A. POSSEVINO, der im Jahre 1578 
65 Titel zählte, vgl. PossEVINo, a. a. 0., 8.111 f. Nachdruck mitkleinen Verbesserungen 
bei HIPLER, a. a. 0., S. 338- 399. Der ausführlichste Katalog aus dem Jahre 1633 nennt 
784 Bücher und unterscheidet nicht zwischen gedruckten und handschriftlichen Bän­
den. tlber das Schicksal der Handschriften der Heilaberger Bibliothek vgl. auch H. G. 
PORTHAN, Historia Bibliothecae R. Academiae Aboensis. Aboae 1771-1795. WALDE, 
Bd. 2, S.179f. 

32 Die bekanntesten Büchersammlungen in Elbing gehörten dem Dominikanerkloster, 
dem Brigittenkloster sowie der Nicolaikirche. Vgl. HIPLER, a. a. 0., S. 395 f. sowie das 
Inventar der letzteren Bibliothek aus dem Jahre 1569, gedruckt ebd. S. 422-426 t). 
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wie auch im Geh. Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz in Berlin. 
Natürlich wäre für die Identifizierung der ermländischen Codices ein 
Vergleich der Notizen in den vorhandenen Büchern mit den Schrift­
zügen in den ermländischen archivalischen Quellen und alten 
Drucken notwendig. Parallel dazu wäre eine Sichtung der Bestände 
anderer Bibliotheken nicht nur in Schweden - und hier vor allem in 
Stockholm -,sondern auch in anderen Ländern erforderlich, z. B. in 
Dänemark, der DDR, Italien, den Niederlanden, Norwegen und der 
Sowjetunion. Viele ermländische Codices könnten nämlich durch die 
verschlungenen Schicksalswege privater Sammlungen oder durch 
öffentliche Auktionen oder Dublettenverkauf der Bibliotheken zer­
streut worden sein33

• 

Die idealste Lösung wäre, wenn man die erhalten gebliebenen Codi­
ces anhand der Titel der ermländischen Bibliothekskataloge identifi­
zieren könnte, aber diese Aufgabe - daraufhaben J6zefTrypucko34 

und Leonard Jarz~bowski35 hingewiesen - wird noch lange zu den 
unerfüllbaren Forschungspostulaten gehören. 

In dieser Arbeit werden die Einteilungund die Signaturen nach dem 
Annerstedtschen Katalog übernommen. Soweit es möglich ist, wer­
den der Inhalt und der äußere Erhaltungszustand und die Geschichte 
eines jeden Buches ausführlich beschrieben sowie bibliographische 
Angaben gemacht. Nach jeder Signatur werden zunächst der Name 
des Autors und der Titel genannt, dann die Art des Schriftträgers, 
Umfang und Größenangaben, weiter Herkunft und Entstehungszeit, 
Namen der Schreiber des Textes und der Randnotizen sowie die Art 
des Einbandes. Es folgen Angaben über die Provenienz sowie über die 
bisher dazu gedruckte Literatur. Verzichtet wird aufeine a usft.ihrliche 
Analyse der Wasserzeichen sowie eine ins einzelne gehende Beschrei­
bung der Einbände, die meistens sehr einfach und zudem im Laufe der 
Zeitschadhaft geworden sind36

• Es ist auch noch zu früh, genaue Anga­
ben über den Umfang aller Titel in den Sammelbänden zu machen; 
um so mehr, als die meisten von ihnen vorher paginiert werden müß­
ten. 

33 HIPLER, a. a. 0., S. 461-488. LEHMANN, a. a. 0., S. 10 f. 0. WALDE, Bücher- und Biblio­
theksgeschichtliche Forschungen in ausländischen Bibliotheken. In: NORDISK TID­
SKRIIT FÖR BOK- OCH BIBLIOTEKSVÄSEN 17 (1930) S. 75- 148. 0ERS., Neue Bücher- und 
Bibliotheksgeschichtliche Forschungen in deutschen Bibliotheken. In: NORDISK 
TmSKRIIT FÖR BOK- OCH BmLIOTEKSVÄSEN 29 (1942) S. 165- 262. C. CALLMER, Königin 
Christina, ihre Bibliothekare und ihre Handschriften. Beiträge zur europäischen Bi­
bliotheksgeschichte. Stockholm 1977, S. 148, 217 f. - Ober die Verschleuderung der 
Dubletten vgl. 0. WALDE, Hur man sälde dupletter i forna tider. Ett kulturdokument 
frän 1710. In: NORDISK TIDSKRIFT FÖR BOK- OCH BmLIOTEKSVÄSEN 2 (1915) S. 209-219. 

34 TRYPUCKO, a. a. 0., S. 211 f. 
35 JAazt;BOWSKI, a. a. 0., S. 12 f. 
36 Mit den Einbänden hat sich bisher nur STEN G. LlNDBERG, S. 94 u. 96, beschäftigt, der 

dabei zwei Handschriften ermländischer Provenienz neu entdeckt hat. 
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2. Verzeichnis der Handschriften* 

Codices Benzeliani1 

CI 
PETRUS DE VINEA: Epistulae. PETRUS DE VINEA: Conquestio miseri. 
lNNOCENTIUS ill, papa: Bulle, dat. 18. 12. 1210. PETRUS BLESENSIS: Epi­
stulae. CASPAR CALDERINUS: Expositio decretalis Nostro postulasti. 
SERMO de triplici cursu. J OHANNES CALDERINUS: De interdicto eccle­
siastico. LAUDUS DE MALA VOLTIS - PETRUS DE ANCHARANO: Disputa­
tio. FORMULAE LITTERAR UM: meistens undatierte, aus denersten Jahr­
zehnten des 15. Jahrhunderts stammende, Kirchenangelegenheiten 
betreffende Briefe (z. B. von König Heinrich von Eng land, König Wla­
dyslaw Jagiello von Polen, Kaiser Sigismund). ALEXANDER DE RoEs: 
Memoriale de praerogativa Romani lmperii. 

Papier. 381 + 1 BI. 31 x 21,5 cm. Ermland, 1429. Zwei Schreiber. Randnotizen von vier 
Händen. Einband: Holzdeckel mit dunkelrotem, unverziertem Lederbezug. Reste 
von zwei Schließen und Spuren vonjeweils fünf Buckeln. 

Provenienz: 
1. Liber mei Mathei de Launaw9 Wanniensis ecclesie cantoris et canonici (BI. 2 r). 
2. Liber Bibliothecae Vanniensis (Bl. 2 r). 

Literatur: 
Sprawozdanie, S. 8 f., Nr. 2. J. KOLBERG, S. 498, Nr. 1; HEDLUND, Katalog, S. 33, Abb. 
84. ANDERSSON.SCHMITT - HEDLUND, S. 1-3. 

CIII 
PETRUS BLESENSIS: Epistulae. PETRUS BLESENSIS: De amicitia. VEGE­
TIUS: Epitoma rei militaris. PETRUS COMESTOR: De excellentia Mariae. 
AUCTORITATES ARISTOTELIS et aliorum philosophorum. HENNINGUS 
SCHARPENBERG, Eb. von Riga: Statuta provincialia. SERMO ad eierum 
in generaU synodo [über das Thema: Si quis diligit me (Joh 14,23)]. 
BULLA ex concilio Basiliense de Conceptione BMV, 17. 9.1439. MIRACU­
LUM de temptatione, Conradus de Brundelsheim zugeschrieben. [Ein 
weiteres] MIRACULUM. BRIEFDES HERMANUS, B. von Kulm, anFrideri­
cus, Eb. von Riga über den in Marlenwerder als Bischofaufgetretenen 
Christianus [Anfang 14. Jh.] RICARDUS [FILIUS RADULPID]: De mundi­
citate 8. 11. 1357. URKUNDEN, den Deutschorden und Aufstände in 
Preußen betreffend: Bannbulle des Papstes Calixtus m. [17. 10. 1455] 
und AchtbriefKaiser Friedrichs ill. [24. 3. 1455]. JOHANNES HEROLT: 
Sermo in dominica prima quadragesimae. SERMO in dominica tertia 
quadragesimae. GUIGANDUS: Tractatus de rebus ecclesiae non alie­
nandis. PETRUSDE UBALDIS: Tractatus de rebus ecclesiae non alienan­
dis. MARTINUS V, papa: Bulle an den Eb. von Gnesen und einige ost­
deutsche Bischöfe, 2. 7. 1425. ZITATE aus dem 14. und 15. Jh. MERK­
VERSE zum Kanonischen Recht, mit Interlinearglossen. ALPHABETI­
SCHE VERZEICHNISSE über juristische Abkürzungen. ÜBERSICHT über 
die Bibel. JOHANNES DE DEO: Concordantiae decretorum et titulorum 

• Die Anmerkungszitrem beziehen sich aufdie biographischen Notizen zu den Eigentü­
mern und Schreibern der Handschriften im Anhang 1, unten, S. 124 f. 
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Decretalium. ZITA TENSAMMLUNG: Proverbia. MEDICA ET PHARMACO­
LOGICA, teilweise deutsch. BRIEFFORMEL, deutsch. 

Papier. 349 BI. 30 x 20,5 cm. Ermland, 2. Hälfte 15. Jh. Schrift von mehreren 
Händen. Einband: Holzdeckel in dunkelbraunem Lederbezug mit Blinddruck. Vor­
derer und hinterer Deckel mit je fünfbeinernen Buckeln. Reste vonMetallschließen. 

Provenienz: 
1. JoannesRoder 15• 

2. Ego A rnoldus Clunder" prepositus wanniensis item hunc librum emi a Jo. Roder 
pro marcis ii Leuis monete prout sibi.(uit taxatus et spectabat ad dominum Nico­
lauum Wetterheym condam canonicum warmiensem (Bl. 1 r). 

3. Liber N. Wetterheim 22 doctoris canonici wanniensis per eum ut sequitur intitula­
tus (Eintragung auf dem vorderen Innendeckel). 

4. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 
Literatur: 

Sprawozdanie, S. 34 f., Nr. 16. J. KOLBERG, S. 500 f., Nr. 6. A.NDERSSON-SCHMI'IT -
HEDLUND, S. 8- 13. 

C33 
DE CASU pape Johannis xxüi. FRANCISCUS PETRARCA: De remedüs 
utriusque fortunae. FRANCISCUS PETRARCA: De contemptu mundi. 
JOHANNES BOCCACIUS: De mulieribus claris. COLUCIUS SALUTATUS: 
Declamationes. FRANCISCUS PETRARCA: Psalmi paenitentiales. NO­
MINA paparum. EUTROPIUS: Breviarium ab urbe condita. DISTRUCCIO 
Jherusalem per Titurn. NOMINA imperatorum romanorum: Justinia­
nus ... Fredericus. STATUTUM et decretum Karoli imperatoris iiiiu. 
ÜSTERKALENDER: 1440-1460. 

Papier. 218+ 1 BI. 21 x 14,5 cm. Deutschland, nach 1447. Zwei Schreiber. Einige we­
nige Eintragungen. Rubrizierung. Manche Initialen rot und schwarz verziert. Ein­
band: Holzdeckel in dunkelrotem Lederbezug mit Blindstempeln. Reste von ur­
sprünglich zehn Metallbuckeln und zwei Klammern. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 4 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 18, Nr. 63. ROOTH, S. 44 f., STEN G. LINDBERG, S. 94. ANDERSSON­
SCHMITT - HEADLUND, S. 269 f. 

C58 
COLUCIUS SALUTATUS: De saeculo et religione. 

Pergament. 56 BI. 26 x 18,5 cm. Italien (Bologna), 1430. Buchschrift des Georgius Pa­
xelli: Ego Georgiusji.lius ser Iacobi paxelti ciuis bononie librum de seculo et religione 
predictum editum a Colucio pieri de stignano ... manu propria scripsi in Mccccxxx 
vigente guera (Bl. 55 v). Randnotizen. Einige Bildinitialen, hauptsächlich blau und 
gelb. Einband: Holzdeckel in dunkelbraunem Lederbezug mit Blindpressung und 
mit Kleeblättern aus Metall verziert. Zwei schön verzierte Schließen. 

Provenienz: 
1. Jacob Pleeske 14 • 

2. Hic liber Collutii de multipLici malicia mundi et de religione est mei Arnoldi de 
venrade211 quem emi ab Executoribus testamenti domini Jacobi Pleeske de Anno 
domini M0 CCCCO xlvii0 pro i marca bona (Notiz auf dem hinteren Spiegelblatt). 

3. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 
Literatur: 

A. KOLBERG, S. 18, Nr. 60. PERLBACH, S. 154. Sprawozdanie, S. 66 f., Nr. 85. B. L. ULL­
MAN, Colucü Salutati De seculo et religione. Florentiae 1957, S. XV. HEDLUND, Kata­
logS. 33, Abb. 86. 
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C59 
PETRUS BLESENSIS: Epistulae. DOKUMENTE zum Schisma 1378. NICO-

. LAUS DE LYRA: Probatio adventus Christi. PAPST CLEMENS an Sultan 
Waradach über Verfolgung von Christen im Orient und dessen Ant­
wort. PROVERBIA philosophorum et sapientum. DOKUMENTE zum 
Schisma 1378. CLEMENS VI, papa: Bulla de indulgentiis anni jubilaei, 
1343. URBANUS VI, papa: Bulla de indulgentüs annijubilaei, 8. 4. 1389. 
BONIFATIUS IX, papa: Bulla ad Carolem VI, regem Franciae. Über das 
Schisma. ARISTOTELES-KOMENTARE. GUTACHTEN der Universität Pa­
ris über die Wahl Urbans VI. DE ÜRATIONE. Ps.-ALCUINUS: De psalmo­
rum usu. Ps.-AUGUSTINUS: De virtute psalmorum. GUIGO ll. CARTHU­
SIENSIS: Tractatus de quattuor gradibus spiritualibus. Ps.-BERNARDUS 
CLAREV ALLENSIS: De interiori domo seu de conscientia aedificanda. 
BERNARDUS CLAREV ALLENSIS: Meditationes seu lamentatio peccato­
rum. BERNARDUS CLAREVALLENSIS: Exhortatio ad devotionem ex­
citandam. CONTEMPTUS rnundi. Zitate, hauptsächlich nach Bartholo­
mäus Anglicus: De proprietate rerum. AUFZEICHNUNGEN und Verse, 
hauptsächlich zum Schisma. AUFZEICHNUNGEN über das Kloster Rei­
chenau. 

Pergament. 155 Bl. 24,5 x 17,5 cm. Deutschland, 15. Jh. Mehrere Schreiber. Rote und 
blaue Lombarden. Einband: Holzdeckel mit hellgrauem, unverziertem Lederbezug. 
Reste von zwei Schließen. 

Provenienz: 
1. Liber BibLiothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 18, Nr. 61, T. HÖJER, Studier Vadstena klosters och birgittinordens 
historia intill midten af 1400-talet. Uppsala 1905, S. 143, Sprawozdanie, S. 67, Nr. 86. 
Lampen, S. 453. 

Biblia cum Glossis 

C94a+b 
BmLIA SACRA VETERIS ET NOVI TESTAMENT!. 

Pergament. 2 Bände: 1 + 393 und 458 BI. 35,5 x 24 cm. Frauenburg, 1434- 1436. Eine 
Hand: ... completus est in ciuitate Vrauwenburg per manus Cristiani Blumenroth2 

jilii et notharii ciuitatis suprascripte (C 94 a, Bl. 392 v und C 94 b, Bl. 458 r). Initialen 
mit Ornamenten verziert. Einband: Holzdeckel, überzogen mit Leder, das mit einem 
textilimitierenden schwarz-weißen, orientalischen Muster bedruckt ist. Beide Codi­
ces haben vom und hinten je fünfbeinerne Buckel und Reste von Schließen. 

Provenienz: 
1. Notandumestquodvenerabi1isdominusFredericusSalendor.f.f 1 canthoretcano­

nicus honorabZis ac sancte ecclesie warmiensis hunc libTum scribifecit (C 94 a, BI. 
392v). 

2. Liber Bibliothecae Varmiensis (C 94 a, BI. 1 r; C 94 b, Bl. 2 r). 
Literatur: 

ScHnÖDER, S. 1; A. KOLBERG, S. 6 f., Nr. 1. PERLBACH, S. 155. Sprawozdanie, S. 67 f., 
Nr. 87. HENSCHEN, S. 156-161. HEDLUND, Katalog, S. 36, Abb. 96 u. 97. 

c 113 
NICOLAUS DE LYRA: Postillae super libros psalmorum usque Macha­
baeorum. 

Pergament. 335 Bl. 44 x 31 cm. Frankreich, nach 1326/32. Eine Hand. Schöne Initialen 
und Verzierungen. Einband: Holzdeckel mit braunem, verziertem Lederbezug. Spu­
ren von je fünfBuckeln aufbeiden Deckeln. 
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Provenienz: 
1. Liber BibUothecae Varmiensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
SCHRÖDER, S. 8, Nr. 21. A. KOLBERG, S. 7, Nr. 2. Sprawozdanie, S. 68,Nr. 88. LAMPEN, 
S. 453. IIEDLUND, Katalog, S. 16 f., Abb. 12. HEDLUND, Medeltida bokillustrationer, 
S. 34 f., Nr. 33, Sten G. L!NDBERG, S. 85. 

c 122 
JOB, cum glossa ordinaria. 

Pergament. I+ 131 BI. 34 x 24 cm. Italien(?), 14. Jh. Eine Hand. Rubrizierung. Ver­
zierte Initialen mit blau-roter Federzeichnung. Wenige Randnotizen. Einband: Holz­
deckel mit braunem, unverziertem Lederbezug, ziemlich beschädigt. Reste von einer 
Schließe. Spuren einer Kette. 

Provenienz: 
1. Liber BibLiothecae Vanniensis (BI. 2 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 7, Nr. 3. Sprawozdanie, S. 68, Nr. 89. 

c 125 
ARMANDUS DE BELLOVISU: Lectura super Matthaeum. PETRUS 
AUREOLI: Expositio Evangelii Johannis. 

Pergament. 431 BI. 27 x 20,5 cm. Südfrankreich (?), 14. Jh. Mitte. Zwei Hände. Rubri­
zierung. Verzierte Initialen. Einband: Holzdeckel in dunkelbraunem, verziertem 
Lederbezug. Die beidenLederschließenhatteneinmalBeschläge.Resteeiner Kette. 

Provenienz: 
1. Werneris 10 (Bl. 430 v .) 
2. Liber Bibliothecae Vanniensis (BI. 2 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 7, Nr. 4. Sprawozdanie, S. 68f., Nr. 90. F. STEGMUI...LER, EinneuerJo­
hanneskommentar des Petrus Aureoli. In: FRANZISKANISCHE STUDIEN 33 (1951), 
S.207-219. 

C129 
DIAGRAMME zur Genealogie Jesu. PETRUS COMESTOR: Historia schola­
stica. 

Pergament. 220 Bl. 27,5 x 19,5 cm. Deutschland, ca. 1300. Zwei Hände. Viele Rand­
einträge. Rubrizierung. Verzierte rote und blaue Initialen. Einband: Holzdeckel in 
hellem Lederbezug. Spuren von drei Schließen und einer Kette. 

Provenienz: 
Es fehlt an Vorbesitzemamen, aber der Codex stammt aus Ermland, weil die Rand­
notizen mit derselben Hand wie im Codex C 122 eingetragen sind. 

Literatur: 
C.-0. NORDSTRÖM, The Temple Minialures in the Peter Comestor Manuscript at Ma­
drid. In: HORAE SOEDERBLOMIANAE 6 (1964), S. 54- 81, Abb. 8 b. HEDLUND, Medeltida 
bokillustrationer, S. 20 f., Nr. 16. 

c 130 
PETRUS COMESTOR: Historia scholastica. 

Pergament. I+ 160 +I Bl. 34 x 25 cm. 14. Jh. Mehrere Hände. Rubrizierung. Einband: 
Holzdeckel in rotem, dann in braunem, unverziertemLederbezug. Die beiden Deckel 
haben je fünf Eisenbuckel und je eine Eisenspanne. Spuren einer Kette. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KoLBERG, S. 7, Nr. 5. Sprawozdanie, S. 69, Nr. 91. 
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Cl37 
"BmLIA PAUPERUM" [nicht die bekannte Bilderbibel, sondern eher 
eine Historienbibel]. MERKVERSE zum Pentateuch. EXCERPTA ex li­
bris historleis Bibliae. Aus DER LEGENDE des Arsenius. 

Pergament. I+ 180 BI. 22 x 16 cm. Ende des 13. Jh. Zwei Hände. Handeintragungen 
von zwei Händen. Rubrizierung. Einband: Holzdeckel in braunem Lederbezug. Die 
beiden Schließen sind gut erhalten. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 7, Nr. 6. Sprawozdanie, S. 69, Nr. 92. 

C139 
EV ANGEUUM LUCAE cum glossa. 

Pergament. Bl. 121. 22,5 x 16 cm. Frankreich(?), 13. Jh. Eine Hand. Randnotizen von 
zwei Händen. Rote und blaue Lombarden, einige verzierte Initialen. Einband: Holz­
deckel in braunem, heute sehr beschädigtem Lederbezug. Die beiden Deckel mit tlinf 
Eisenbeschlägen. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KoLBERG, S. 7, Nr. 7. Sprawozdanie, S. 69, Nr. 93 (irrtümlich ist 91). 

Theologica (Scholastici Theologici) 

C164 
THOMAS AQUINAS: Secunda secundae Summae. REGISTER. TRACTA­
TUS DE VITITS. Ex Johanne de Gersona. 

Papier. 481 BI. 32 x 21,5 cm. Leipzig, 1458. Eine Hand. Register und Exzerpte aus Ger­
san wie auch Randanmerkungen von Thomas Werner. Große Initialen in Gold und 
vielen Farben. Rote Lombarden. Rubrizierung. Einband: Holzdeckel in gelbweißem 
Lederbezug mit Blindpressung. Spuren von je fünfBuckeln und zwei Schließen. 

Provenienz: 
1. Liber magistri Thome Werneri21 de Braunszbergk pro v.jlorenis (Innenseite des 

vorderen Deckels).Iste liber estmagistri Thome Werneri deBrunszbergk et consta­
bat xi sexagenis antiquis. Annodomini 1458 in universitate Lipczensi (Innenseite 
des hinteren Deckels). 

2. Nach Werners Tod ist dieses Buch den Franziskanern in Braunsberg vermacht 
worden. 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 8, Nr. 8. COLLIJN, 15, 21 u. 33, Nr. I. Sprawozdanie, S. 55, Nr. 45. WALDE, 
Bd.1, S. 29, 55f., 74. Bd. 2, S.188. WOJTKOWSKI, S. 367. HEDLUND, KatalogS.42, Abb.120. 

C165 
HUGO DE SANCTO SANCTO CARO: Commentarius in Sententias Petri 
Lombardi. 

Pergament. 248 BI. 27 x 18 cm. N ordftankreich (?), 13. Jh. 2. Hälfte. Zwei Hände. Rand­
notizen von mehreren Händen. Rubrizierung. Rote und blaue Initialen. Einband: 
Holzdeckel in rotem, unverziertem Lederbezug. Spuren von zwei Schließen und 
einer Kette. 

Provenienz: 
1. Johannes PewscheJI 3

• 

2. Ego Werneru.s 10 decanus ecclesie Warmien.sis Canonicus et o.f.ficialis eiusdem 
ecclesie mutuavi honorabüi domino Johanni Pewszchel viceplebano in Brunaw 
quattuor marcas leues super hunc librum sentenciarum (Innenseite des hinteren 
Deckels). 

3. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 
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Literatur: 
A. KOLBERG, S. 8, Nr. 9. PERLBACH, S. 161. Sprawozdanie, S. 70, Nr. 94. F. STEGMUL­
LER. Dieendgültige RedaktiondesSentenzkommentarsHugosvon St. Cher. In: CLAS· 
SICA et MEDIAEVAIJA 9 (1948), S. 246- 265. Analeeta Upsaliensia Theologiam Medii 
Aevii lllustrantia. Hrsg. von F. STEGMOLLER. Bd.l: Opera sistematica. Uppsala [Wies­
baden)l953, S. 33 ff. 

C180 
NICOLAUS STÖR: Expositio missae. DE AQUA vitae. ARNALDUS DE 
VILLA NovA: De vinis confectis. GUIDO DE MONTE ROCHERll: Manipu­
lus curatorum. GERARDUS DE VLIEDERHOVEN: Contiale quattuor no­
vissimorum. DE IMITATIONE CHRISTI. Lib. I (einst Thomas Hemerken 
a Kernpis zugeschrieben). NOTA TA. Nota sucundum Crisostomum su­
per illud Mathei (23,14). ARs moriendi. PETRUS COMESTOR: De excel­
lentia Mariae. MEDIZINISCHE AUFZEICHNUNGEN (teilweise nieder­
deutsch). ARNALDUS DE VILLA NOVA: De virtute quercus. 

Papier. 328 BI. 30,5 x 21,5 crn. Riga, 1466-1467: Per manusfratris hinrici etc. de or­
dine predicatorum Annodomini M0 cccCO l:cvi0 sextajeria post Judica [sc. 28.3] in 
conuentu rigensi de mane hora octaua Cui deus propicietur etc. Amen (Bl. 129 r). 
Compfetum est hoc opusculum in profesto beatorum apostolorum phiLippi et iacobi 
[sc. 30.4.) per me Nicolaum brasiatoris3 de colmenAnno domini M0 ccCCO sexagesimo 
septimo (BI. 254 v). Scripturn per me Nicofaum brasiatoris Anno d [omini] M0 cccCO 
lxvii etjinitum in die sancti vincencii martyris [sc. 22.1.) (BI. 295 r.). Zwei Hände, 
hauptsächlich von Nicolaus Brasiatoris und Randnotizen von seiner Hand. Rubrizie­
rung. Einband: Holzdeckel in braunem Lederbezug mit Blindpressung. Die beiden 
Deckel mit fünfbeinernen Buckeln. Zwei guterhaltene Schließen. 

Provenienz: 
1. Librum presentem dominusNicofaus3 quondam huiu.secclesie Varmiensisdyaco­

nus necnon VicaTius pro testamento eidem ecclesie donavit etc. (Bl. 1 r). 
2. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 8 f., Nr. 11. Sprawozdanie, S. 70 f. Nr. 95. J. KOLBERG, S. 503, Nr. 14. 
RooTH, S. 48- 51, HEDLUND, Katalog, S. 45, Abb. 131. 

c 183 
BONA VENTURA: In quartum librum Sententiarum. T ABULA. 

Papier. 411 BI. 31 x 21 cm. Deutschland (Leipzig?), 1474. Eine Hand. Randeintragun­
gen von Thomas Werner. Blaue und rote Lombarden. Spärliche Rubrizierung. Ein­
band: Holzdeckel in braunem, unverziertem Leder. Spuren von fUnfBuckeln und 
zwei Schließen. 

Provenienz: 
1. Libermagistri Thomewernheri2 1 debraunssbergkAnno 1474(Notizaufdem vor­

deren Deckel, innen). 
2. Nach Werners Tod ist dieses Buch den Franziskanern in Braunsberg vermacht 

worden. 
3. Coflegii Braunsberg[ensis) Societatis Jesu (Bl. 6 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 9, Nr. 12. CoLLIJN, S. 15, 36 f., Nr. Vill, Sprawozdanie, S. 71, Nr. 96. 
W. LAMPEN, S. 443. WOJTKOWSKI, S. 367. HEDLUND, Katalog, S. 48, Abb. 142. 

c 184 
CASUS EXCOMMUNICATIONIS. RICARDUS DE MEDIA VILLA: Commenta­
rius in quartum librum Sententiarum. REGISTER. SENTENTIAE con­
demnationis circa An. 1326 in foro Sempronii [Fossombrone] factae. 
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Pergament. I+ 263 BI. 35,5 x 23 cm. Italien (?), 14. Jh. Eine Hand. Randnotizen von 
Otto Russyn und anderen. Eine große vielfarbige Initiale, die einen Mönch mit dem 
Buch darstellt (Bl. 1 r), sonst rote und blaue Lombarden. Einband: Holzdeckel in hel­
lem, unverziertem Lederbezug. Reste von zwei Langriemenschließen und Spuren 
einer Kette. Der Codex ist durch Feuchtigkeit sehr beschädigt. 

Provenienz: 
1. Domini Ottonis de Russyn 16 quondamcanonici Warmiensis qui in testamentosuo 

dedit Capitulo eiusdem ecclesie (Bl. 1 r). 
2. Liber Biliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 9, Nr. 13. PERLBACH, S. 160. Sprawozdanie, S. 71 f., Nr. 97. LAMPEN, S. 
450. 

C189 
TABULA zu Nicolaus de Byard. NICOLAUS DE BYARD: Summade absti­
nentia. SERMONES varii. PEREGRINUS DE ÜPELN: Sermo de passione 
Domini. SUBTILE supplementurn {Alphabetisches Register zum Liber 
Sextus Decretaliurn). 

Pergament. 173 BI. 24 x 17,5 cm. Deutschland(?), 14. Jh. Drei Hände. Randnotizen von 
mehreren Händen. Rubrizierung. Rote und blaue Lombarden. Einband: Holzdeckel 
in gelbbraunem Lederbezug. Spuren von Langriemenschließen und Metallbeschlä­
gen. 

Provenienz: 
1. Liber domini Marci de WoUcow24 bone memorie prepositi et Canonici Ecclesie 

Warmiensis (Bl. 1 r). 
2. Liber Bibliothecae Varmiensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 9, Nr. 15. PERLBACH, S. 158. Sprawozdanie, S. 72, Nr. 98. A. MALIN, 
Bidrag till nordisk bokhistoria under medeltiden. In: NORDISK TmSKRIFT FÖR BoK­
OCH BWLIOTEKSV ÄSEN 9 (1922) S. 166. LAMPEN, S. 453. 

c 192 
DICTIONARIUM THEOLOGICUM. 

Pergament. 185 BI. 21,5 x 15,5 cm. 14. Jh. Eine Hand. Rubrizierung. Einband: Holz­
deckel in dunklem, rosafarbenem Lederbezug ohne Blinddruck. Auf den beiden 
Deckeln je fünf Metallbuckel 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 9, Nr. 16, Sprawozdanie, S. 72, Nr. 99. 

C210 
RUDOLPHUS DE BmERACO: De septem itineribus aeternitatis. BONA­
VENTURA: Lignum vitae. BONA VENTURA: De triplici via. PS. - HIERO­
NYMUS: De membris domini et eorum significacionibus. PS. - AUGU­
STINUS: De duodecim gradibus abusionum. PS. - AUGUSTINUS: De 
ecclesiasticis dogmatibus. PS. - AUGUSTINUS: Sermo 56 ad fratres in 
eremo. PS. - BERNARDUS CLARAEVALLENSIS [OGERIUS LOCEDIEN­
SIS?]: Sermones in cena domini. PS. - AUGUSTINUS: Dialogus questio­
num lxv. PS. - AUGUSTINUS: De spiritu et anima, Cap. 35. PS. - ALA­
NUS: AB INSULIS. [NICOLAUS AMBIANENSIS:] De articulis fidei. 

Pergament. 171 BI. 23 x 17,5 cm. 1. Hälfte. 15. Jh. Drei Hände. Randnotizen von mehre­
ren Händen. Rubrizierung. Einfache, rote Initialen. Einband: Holzdeckel in hellbrau­
nem, unverziertem Lederbezug. Reste von zwei Schließen und Spuren von zwei 
Ketten. 
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Provenienz: 
1. Liber Bibfiothecae Vanniensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 9 f., Nr. 17, Sprawozdanie, S. 72 f., Nr. 100. LAMPEN, S. 446 f. 

C214 
GUIDO DE MONTE ROCHERll: Manipulus curatorum. KURZTRAKTATE. 
NOTIZEN. VERSE. 

Papier. 168 Bl. 21 x 13,5 cm. 1478. Haupttext des Guido de Monte Rocherii von Petrus 
Gutstadt: Finis adest salubriter per me Petrum Gutstadt7 de terra Prusie Anno da­
mini Millesima Quadringentesimo, Septuagesima Octauo Quintodecimo kalendas 
Mensis Julii [sc. 17.6] (Bl.l66 r). Die kürzeren Texte von mehreren Händen. Rand­
notizen vonPetrus Gutstadt. Rubrizierung. Einband: Holzdeckel in dunkelbraunem, 
unverziertem Lederbezug. Reste von Schließen. 

Provenienz: 
1. Petrus de Gutstadt 7• 

2. Liber Johannis Dingel de Elbing0 (Notiz aufdem vorderen Spiegelblatt). 
Literatur: 

A. KOLBERG, S. 10, Nr. 18. PERLBACH, S. 160. BORCHLING, S. 123: Sprawozdanie, S. 58, 
Nr 51. I. CoLLIN, Rez. von 0. WALDE, Storhetstidens litterära krigsbyten. In: NORDISK 
TmsKRIFT FÖR BOOK- OCH BIBLIOTEKSVÄSEN 3 (1916), S. 302. BIRKENMAJER, S. 4, Anm. 
4, ROOTH, S. 52 f. HEDLUND, Katalog, S. 49, Abb. 146. 

C229 
DEFENSOR LOCOCIAGENSIS: Liber scintillarum. DICTA BmLICA cum 
expositionibus. HUGO RIPELINDE ARGENTINA: Compendium theologi­
cae veritatis.liber VI. THEMATA SERMONUM per modum alphabeti. DE 
DUODECIM MODIS praedicandi. DE CONFESSIONEM audiendo. MEDITA­
TIONES RELIGIOSAE. secundum ordinem alphabeti. SERMONES varii. 
SUMMA SENTENTIARUM. hier HUGO DE SANCTO VICTORE zugeschrie­
ben. JOHANNESDE PULCRO RIVO: Computus manualis. ÜRDO CONFES­
SIONIS. SERMONES. VERBA SENIOR UM. SERMONES. 

Pergament. I+ 265 Bl. 16,5 x 12 cm. Teilweise Frankreich(?), 14. Jh. Text und Rand­
notizen von mehreren Händen. Rubrizierung. Einband: Holzdeckel in Lederbezug, 
dem ein textilimitierendes Muster (Pflanzen- und Tiermotive) aufgedruckt ist. V gl. 
dasselbe Muster in C 94 a + b. 

Provenienz: 
1. Der Codex hat keine Besitzerein träge, doch der Einband läßt auf die Dombiblio­

thek zu Frauenburg schließen. 
Literatur: 

MENSCHEN, 8.156-161. 0DENIUS, S. 93 f. 

Sermoneset Homlliae 

C281 
JACOBUS DE V ORAGINE: Passionale de sanctis. 

Pergament. 319 BI. 27 x 17 cm. 13.-15. Jh. Zwei Hände. Randnotizen von mehreren 
Händen. Einband: Holzdeckel in rotem, unverziertem Lederbezug. Spuren von 
Schließen. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Vanniensis (Bl. 2 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 10, Nr. 20 und S. 24-32. Sprawozdanie, S. 36 f., Nr. 18. 
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C283 
PHILIPPUS DE MONTE CALERIO: Postilla super evangeliis dominicali­
bus. 

Pergament. 252 Bl. 35,5 x 26 cm. Italien, 1359: Explicit postiUa super evangelia domi­
nicalia edita ajratTe philippo de monte calerio oTdinis.fratTum minOTUm tune lee­
tOTe conuentus sacri loci padue. Annodomini millesimo &&& quinquagesimo iXO 
(Bl. 222 v). Randnotizen von Otto von Russyn und anderen Händen. Rote Initialern 
und Überschriften. Einband: Holzdeckel mit rosarotem, unverziertem Lederbezug. 
Reste von Riemenschließen. 

Provenienz: 
1. Domini Ottonis de Russyn 16 quondam canonici wanniensis qui in testamento suo 

dedit capitulo eiusdem ecclesie (BI. 2 r). 
2. Liber Bibliothecae Vanniensis (Bl. 2 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 10, Nr. 21. Sprawozdanie, S. 73, Nr. 101. HEDLUND, Katalog, S. 19, Abb. 
21. 

C289 
Gumo EBROICENSIS: Sermones dominicales et de sanctis. 

Pergament. 332 BI. 26,5 x 18,5 cm. Mitte 14. Jh. Eine Hand. Randnotizen von Otto von 
Russyn und zwei anderen Händen. Verzierte Initialen. Der Pappeneinband stammt 
aus neuerer Zeit. 

Provenienz: 
1. Ego Otho de Russyn 16 (Notiz auf dem vorderen Deckel, innen). 
2. Liber Bibliothecae Vanniensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 11, Nr. 22. Sprawozdanie, S. 73 f. Nr. 102. J. KOLBERG, S. 503, Nr. 15. 

C291 
GUILELMUS PERALDUS LUGDUNENSIS: Sermones dominicales per an­
num de epistolis. 

Pergament. 81 Bl. 23 x 16,5 cm. 14. Jh. Eine Hand. Randnotizen von einer Hand. Rote 
Lombarden. Einband: Holzdeckel in braunem, blindgepreßtem Lederbezug. Vorde­
rer und hinterer Deckel mit je fünfbeinernen Buckeln. Spuren einer Kette. 

Provenienz: 
Das Buch muß aus der Frauenburger Dombibliothek stammen, weil aufdem vorde­
ren Deckel, innen, Johannes Langanius [Langhanius]8 dessen verkürzten Titel auf­
getragenhat.Mankannauchnichtausschließen,daßdasBuchzuerstihmgehörthat. 

C297 
SERMONES de sanctis. Exempla. 

Papier. 478 BI. 21 x 16 cm. 15. Jh. Mehrere Hände. Einband aus Danzig: Holzdeckel in 
braunem Lederbezug, Reste von Riemenschließen. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis. Aufdem vorderen Deckel, innen, hat Otto Walde 

notiert: .. Sannolikt fi'än Brunsberg eUer Frauenburg." V gl. auch A. Possevinos 
Katalog der Handschriften von 1578 (siehe Anm. 22), der zwei Exemplare vonSeT­
mones de sanctis notierte, HIPLER, S. 357. 

Literatur: 
STEN G. LINDBERG, S. 93. 

C336 
JACOBUS DE V ORAGINE: Sermones dominicales. 

Pergament. 262 BI. 21,5 x 15 cm. 14. Jh. Zwei Hände. Randnotizen von der zweiten 
Hand. Rubrizierung. Einband: Holzdeckel in rosarotem Lederbezug. Reste von 
Schließen. 
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Provenienz: 
1. Inscriptus Catalogo Collegii BTunsbergensis Societatis Jesu (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 11, Nr. 23. Sprawozdanie, S. 75, Nr. 105. 

C341 
J AC OBUS DE V ORAGINE: Passionale aestivale vellegendae breves de 
sanctis et in festis. 

Pergament. 171 BI. 21,5 x 14 cm. 2. Hälfte(?) 13. Jh. Eine Hand. Spärliche Randnotizen 
von einer Hand. Einfache rote Initialen. Der Einband (ebenso wie der Text) stark 
beschädigt. Holzdeckel in rosarotem Lederbezug. Spuren von Schließen. Auf dem 
vorderen Deckel, innen (auf dem Spiegelblatt), Noten aus dem 12. Jh. (?) 

Provenienz: 
1. Collegii Brunsbergensis Societatis Jesu (BI. 1 r). 

Literatur: 
Sprawozdanie, S. 75, Nr.l06. 

C383 
J ACOBUS DE V ORAGINE: Sermones de sanctis. 

Pergament. 233 BI. 25 x 18,5 cm. 2. Hälfte(?) 14. Jh. Zwei Hände. Handeintragungen 
von Otto de Russyn und anderer Hand. Rubrizierung und rote Initialen. Einband: 
Holzdeckel in (früher) hellem Lederbezug, sehr beschädigt. Reste von Riemenschlie­
ßen. 

Provenienz: 
1. Ist um Jacobum emi ego Otto 111 [ de Russyn) ... WTatisL ... (BI. 233 r). 
2. Liber Bibliothecae Varmiensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
Sprawozdanie, S. 74, Nr. 103. J. KOLBERG, S. 504, Nr. 15 

C412 
SERMONES dominicales. 

Pergament. 112 Bl.13 x 9,5 cm. Ermland(?),14. Jh. Drei Hände. Randnotizen von Lod­
wicus Wolgemuth. Rote Initialen. Einband: Holzdeckel in (früher) hellem Lederbe­
zug, Spuren von Schließen. 

Provenienz: 
1. Lodwicus23 de tempOTeftatrum minorum in Brunsberg (BI. 1 r). 
2. Franziskanerkloster in Braunsberg (?) 

Literatur: 
A. KoLBERG, S.lO, Nr.19. Sprawozdanie, S. 75, Nr.107. 

Missalia etc. 

C438 
BREVIARIUM, Auszug aus einem Breviarium. 

Papier. II + 138 + 5 Bl. 18,5 x 14,5 cm. 15 Jh. Eine Hand, teilweise mit Noten. Reiche 
Rubrizierung. Einband: stark beschädigt, Holzdeckel in (früher) hellem Lederbezug, 
Spuren von Schließen. 

Provenienz: 
Dombibliothek in Frauenburg. 

Literatur: 
STEN G. LlNDBERG, S. 94. 

C474 
BREVIARIUM [la tine et germanie]. 

Pergament. 238 BI. 15,5 x 11 cm. 15. Jh. Eine Hand. Vielfarbige Initialen. Einband: 
Holzdeckel in braunem, blindgedrucktem Lederbezug. 
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Provenienz: 
Ennland. 

Literatur: 
BORCHLING, S. 126 f. ROOTH, S. 62 C. 

C478 
MISSALE ÜRDINIS FRATRUM MINORUM. 

Papier. 96 Bl. 21 x 15,5 cm. Böhmen(?), Anfang 15. Jh. Eine Hand. Rote und blaue In­
itialen. Einband: Holzdeckel in dunkelbraunem Lederbezug mit Blindpressung. 
Zwei verzierte Metallschließen. 

Provenienz: 
Franziskanerkloster in Braunsberg (?). 

Literatur: 
G. LlNDBERG, Die schwedischen Missalien des Mittelalters. Bd. 1. Uppsala 1923, S. 19 
u. 189. C.-A. MOBERG, Uber die schwedischen Sequenzen. Bd. 1. Uppsala 1927, S. 
14- 16, 133, Anm. 2. Erst STEN G. LlNDBERG, S. 96, hat festgestellt, daß dieses Buch 
Bra unsberger Provenienz ist. 

Legendae etc. 

C520 
JACOBUS DE VORAGINE: Passionale (u. a. De sancto Adalberto, De 
sancto Stanislao). 

Pergament. 398 Bl. 26 x 18 cm. Ende 13. Jh. Mehrere Hände. Randnotizen vonmehre­
ren Händen. Blaue und rote Lombarden. Einband: Holzdeckel in (früher) hellem Le­
derbezug. Riemenschließen. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
Sprawozdanie, S. 37-39, Nr. 19. 

C524 
JOHANNES DE HILDESHEIM: Gestatrium regum magorum. 

Pergament. 55 Bl. 24 x 17 cm. 14. Jh. Eine Hand. Rote Initialen. Einband: Holzdeckel 
in dunkelrosarotem Lederbezug, stark beschädigt, Reste von Schließen. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 11, Nr. 24. Sprawozdanie, S. 74 f., Nr. 104. 

Jus 

C530 
JUSTINIANUS: Institutiones cum glossa Accursi. DINUS DE MUCELLO: 
Tractatus de actionibus commentatus. DINUS DE MUCELLO: Lectura 
arboris. DINUS DE MUCELLO: Commentarius in Centum Capuae. PON­
TIUS DE ILERDA, Commentarius in summam arboris actionum Johan­
nis Bassiani. 

Pergament. 90 BI. 40 x 25,5 cm. Italien. 13 -14. Jh. Zwei Hände. Randanmerkungen 
von mehreren Händen. Initialen und Miniaturen in Rot, Blau und Weiß. Einband: 
Holzdeckel in hellem (weißem?) Lederbezug. 

Provenienz: 
1. Liber EcclesiaeetBibliothecae Varmiensis(Notitzaufdem vorderen Deckel, innen). 

Literatur: 
CORPUS IURIS CIVIIJS. Bd. 1, S. XI. A. KOLBERG, S. 11, Nr. 25. DYD~SKI, S. 103 t Spra­
wozdanie, S. 59, Nr. 53. 
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C531 
JUSTINIANUS: Institutiones cum glossa Accursi. 

Pergament. 58 Bl. 35 x 23 cm. Frankreich, Anfang 14. Jh. Zwei Hände. Randnotizen 
von drei Händen, u. a. von Otto de Russyn. Blaue und rote Initialen. Einband: Holz­
deckel in grauem Lederbezug, stark beschädigt (zerrissen). Spuren von Buckeln und 
Schließen. 

Provenienz: 
1. Otto de Russyn (?) 16

• 

2. Liber Bibliothecae Varmiensis (Eintragung aufantefolium). 
Literatur: 

CORPUS lurus CIVlLIS: Bd. 1. S. XI. A. KOLBERG, S. 11, Nr. 26. DYDYNSKI, S. 104. Spra­
wozdanie, S. 59, Nr. 54. 

C532 
BALDUS DE PERUSIO: Commentarius inlibrum quartumlnstitutionum 
Justiniani. BARTOLUS DE SAXOFERATO: Lectura super libris tribus 
Codicis: BARTHOLOMÄUS DE SALICETO: Lectura super libro I Codicis. 

Papier. 348 + 2 Bl. 41 x 29 cm. Italien (z. T. in Perugia), 1432. Drei Hände. Die erste: 
Per me Henricu.m deckeT de Vslaria [Hannover] (Bl. 222 v). Die zweite Hand: Scrip­
turn m"ccccxxxii septembris perusii (Bl. 286 v) und Dys hat gescreben magister Jo­
hannes•• der aus dem lande der prussen ist (Bl. 298 r). Dritte Hand unbekannt. Spär­
liche Randnotizen. Einfache Initialen in Rot und Blau. Einband: Holzdeckel in hellem 
Lederbezug. Spuren von Schließen. 

Provenienz: 
1. Johannes [Niclosdorf?]l 1 

2. Liber Bibliothecae Varmiensis(Bl. 1 r) 
Literatur: 

Sprawozdanie, S. 59, Nr. 55. J. KOLBERG, S. 502, Nr. 10. ROOTH, S. 74 f. HEDLUND, Kata­
log, S. 34, Abb. 88. 

C534 
NICOLAUSDE TUDESCHIS P ANORMITANUS: Secunda pars lecturaesuper 
secundo Decretalium. 

Papier. 440 Bl. 41, 5 x 28 cm. Italien (?), 1475- 1500. Eine Hand. Randnotizen. Ein­
fache, rote und blaue Initialen. Einband: Holzdeckel in braunem, blindgepreßtem 
Lederbezug, ziemlich beschädigt. 

Provenienz 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 11, Nr. 27. Sprawozdanie, S. 59 f., Nr. 56. STEN G. LINDBERG, S. 94. 

C535 
ANTONIUS DE BUTRIO: Lectura super quarto libro Decretalium. NI CO­
LAUS DE TunESCHIS PANORMITANUS: Lectura super quinto Decreta­
lium. 

Papier. 335 Bl. 41 x 29 cm. Italien, 15. Jh. Drei Hände, u. a. Johannes Lochheym (Bl. 
335 r). Unten ad calcem alia manus in rubro addidit: Johannes Locheymscriptor hujus 
lecture licet multos habuit pro scriptura suo denarios. tamen eos ludendo ad taxillos 
et meretricando tu?"piter dilapida.vit. Randeintragungen von den Schreibern. Rote 
und blaue Initialen. Einband: Holzdeckel in hellem Lederbezug. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 11, Nr. 28, Sprawozdanie, S. 60, Nr. 57. 



114 Teresa Borawska 

C537 
NICOLAUSDE TunESCHIS P ANORMITANUS: Lectura super primo Decre­
talium. OLDRADUS: Consilia. 

Papier. 335 Bl. 41 x 29 cm.Italien, 15 Jh. Drei Hände. Randnotizen von zwei Händen. 
Mit vielen Farben verzierte Initialen und Miniaturen. Einband: Holzdeckel in hellem 
Lederbezug, Spuren von Klammern. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Vanniensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S.ll f., Nr. 29, Sprawozdanie, S. 60, Nr. 58. 

C538 
CLEMENTINAE cum apparatu Johannis Andreae. 

Pergament. 62 Bl. 45,5 x 29 cm. Italien, 14. Jh. Zwei Hände. Randnotizen von mehre­
ren Händen. Schön verzierte Initialen und Miniaturen in Gold und Rot, Blau, Braun. 
Einband: Holzdeckel in (einst) hellem Lederbezug, Spuren von Buckeln und Schlie­
ßen. Auf dem vorderen Deckel, innen: Pro ix jlorenis. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Vanniensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 12, Nr. 30, Sprawozdanie, S. 60, Nr. 59. 

C539 
CLEMENTINAE cum apparatuJohannis Andreae. 

Pergament. 42 Bl. 42 x 27,5 cm. Italien, 14. Jh. Eine Hand. Randeintragungen von drei 
Händen. Schöne Initialen und Miniaturen, verziert mit Gold, Rot, Blau und Braun. 
Einband: Holzdeckel in hellem Lederbezug, Spuren von Klammern undeiner Kette. 

Provenienz: 
1. Hec Clementine sunt domini Nicolai 12 plebani de Grodencz Culmensis dyocesis 

(BI. 42 v - Notiz aus dem Ende des 14. Jh.) 
2. Capituli Wanniensis(Bl.lr- NotizausdemAnfangdes15.Jh. Unten:LiberBib­

liothecae Vanniensis). 
Literatur: 

A. KOLBERG, S. 12, Nr. 31. Sprawozdanie, S. 60 f., Nr. 60. 

C540 
JOHANNES ANDREAE: Novella super sexto Decretalium. JOHANNES 
ANDREAE: De regulis iuris in sexto Decretalium. 

Pergament. 199 BI. 44 x 27 cm. Italien, Ende 14. Jh. Text und Randnotizen von drei 
Händen. Schön verzierte Initialen in Gold, Rosarot, Rot, Blau und Schwarz. Einband: 
Holzdeckel in hellem Lederbezug, ziemlich beschädigt, Spuren von Schließen. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Vanniensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 12, Nr. 32. Sprawozdanie, S. 61, Nr. 61. 

C541 
DOMINICUS DE SANCTO GEMINIANO: Lectura super secundaparte sexti 
Decretalium. 

Papier. 298 Bl. 41 x 30 cm. Italien, Anfang 15. Jh. Zwei Hände. Spärliche Randnotizen 
von einer Hand. Einfache rote und blaue Initialen. Einband: einst Holzdeckel in hel­
lem Lederbezug, heute nur aufdem Rücken. 

Provenienz: 
1. Liber BibLiothecae Vanniensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 12., Nr. 33. Sprawozdanie, S. 61, Nr. 62. 
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C542 
ANTONIUS DE BUTRIO: Repertorium in iure canonico. 

Papier (einige Karten auch aus Pergament). 599 BI. 40,5 x 29 cm. Italien, 1475- 1500. 
Mehrere Hände. Randnotizen von zwei Händen. Blaue und rote Initialen. Einband: 
Holzdeckel in braunem, blindgepreßtem Lederbezug, ziemlich schäbig. 

Provenienz: 
1. Liber Bib!iothecae Vanniensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 12, Nr. 34. Sprawozdanie, S. 61, Nr. 63. STEN G. LlNDBERG, S. 94. 

C543 
GAUFRIDUS DE TRANo: Summa super titulis Decretalium. 

Pergament. 142 Bl. Italien, Anfang 14. Jh. Eine Hand. Spärliche Randnotizen von drei 
Händen. Blaue und rote Initialen. Einband: Holzdeckel in weißem Lederbezug, Reste 
von Riemen. 

Provenienz: 
1. lste liber est mgri Lyphardi d.e Datteln5 (BI. 141 r). 
2. Liber Bibliothecae Vanniensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
Sprawozdanie, S. 61 f., Nr. 64. J. KOLBERG, S. 502, Nr. 11 

C544 
JOHANNES CALDERINUS: Distinctiones super diversis materiis Decre­
talium. PETRUS DE ANCHARANO: Tractatus super regulis iuris. ANTo­
NIUS DE BUTRIO: Repetitiones super diversis decretalibus (zwei Trak­
tate).NICOLAUSDETUDESCIDSPANORMITANUS:RepetitiosuperDecr. 
lli 26:10. PETRUS OE ANCHARANO: Repetitiones super regulis iuris. JO­
HANNES CALDERINUS: Repetitiones super Decretalibus. 

Papier. 4 + 279 + 1 Bl. 43 x 29 cm. Italien, um 1420. Drei Schreiber. Zweite Hand: 
Scriptum per Johannem Kukeshagen d.e opido bardensi oriundum anno domini m0 

cccc :r:r ipsa die :r:riii mensis maii in castro santci Johannis comitis bononiensis (Bl. 
148 r.). Eine andere Datierung findet sich aufBl. 172 v.: Et ita hicegofinemfacioad 
laudem et gloriam dei et saluatoris nostri domini ihesu christi completa die x octo­
bris hora :r:rii m0 ccccD :rii0 per me p. d' ancarano minimum utriusque iuris docto­
rem bononie legentem. Amen etc. Randnotizen von zwei Händen. Lücken für Initia­
len. Einband: Holzdeckel in weißem Lederbezug, ziemlich schäbig, Reste von Klam­
mern. 

Provenienz: 
1. Liber BibLiothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 12, Nr. 35. Sprawozdanie, S. 62, Nr. 65. HEDLUND, Katalog, S. 31, 
Abb. 77. 

C545 
ÜLDRADUS: Consilia. J OHANNES LAPUS CASTILIONCUS: Tabula allega­
tionum super sexto Decretalium. ANTONIUS DE BUTRIO: Allegationes 
Lapi abbreviatae. 

Papier. 310 Bl. 43,5 x 29,5 cm. 15. Jh. Zwei Hände. Spärliche Randnotizen. Einband: 
Holzdeckel in hellbraunem Lederbezug, stark beschädigt. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Vanniensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KoLBERG, S. 12. Nr. 36, Sprawozdanie, S. 62, Nr. 66. 
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C546 
JOHANNES DE IMOLA: Lectura super 28 parte Digesti Novi et 28 parte 
lnfortia ti. 

Papier. 440 BI. 41 x 29 cm. Italien, 1429-1432. Mehrere Hände. Eine Hand: Anno da­
mini Millesima CCCC, vicesimo nono die XXIIII Octobris indictione VIIIego Jacobus 
Angeli de Aczonibu.s de Trepano seripsi i1\(Tascriptas recollectas sub egregio legum 
doctore domino Jacobo PhilheUo de Pernsio qui de serolegebat hora viceBima et sunt 
Teeolleeta de verbo ad verbum domini Johannis de Ymola (Bl. 235 r). Unten: lnci­
piunt recollecte doctoris ac mei patris dom. Johannis de Ymola ... et hunc [sc. titu­
lum] nobis legit ex gracia usque ad titulum de accidentia. Et hoc omnia sub anno d. 
M° CCCCO XIII. Sed ego Nicol.a.u.s Berandi eas habui a reccolectis valentisBimi bach­
al.a.rii domini de Ualeriola ciuitatis Valencie ... Andere Hand: Scripta m0 cccco 
xxxiidie vero .r.rfebruarii per me Johannem de Nicclosdorf.fanno mei studii iiii0 in 
legibu.s et isto tempore et anno dominu.s imperator Sigismundu.sfuit in Ytalia in Pla­
cencia. Deo gracias (Bl. 212 v). Scriptum milleO ccc& xxxii x.rv febrnarii per me Jo­
hannem Nicclosdorff studentem legum in anno quarto studii mei (Bl. 223 v). 1421 
[sie!] in die sancte Bra.redis Virginis [sc. 21 Juli] ego J. Niccolosdorffin 30 anno studii 
mei scripsi et hanc materiam audiui quo anno fuit magna gwera in Ytalia et prin­
ceps de Columpna contra papam Eugenium quartum, Veneti contra ducem perdide­
rnnt, Senenses contra Florentios triumphabantur(Bl. 430 v). Rote und blaue Kapitel­
zeichen. Einige größere Initialen mitStrichornamenten. Einband: Holzdeckel in hel­
lem Lederbezug, der ein rosarotes Leder bedeckt. 

Provenienz: 
I. Johannes NicclosdorfPl (mit Wappen- Bl. 1 r). 
2. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 12, Nr. 37. Sprawozdanie, S. 62, Nr. 67. HEDLUND, Katalog, S. 34, 
Abb.87. 

C547 
BERNARDUS P ARMENSIS: Summa super titulis Decretalium. RAIMUN­
DUS DE PENNAFORTE: Summade matrimonio. TANCREDUS BONONIEN­
SIS: Ordo iudicarius [überarbeitet von Bartholomaeus Bri.xiensis]. 
BARTHOLOMAEUS BRIXIENSIS: Questiones dominicales et veneriales. 
DAMASUS BOEMUS: Brocarda a magistro Bartholomaeo Brixiensi cor­
recta. JOHANNES HISPANUS DE PETESELLA: Summa super titulis Dec­
retalium. 

Pergament. 109 Bl. 37 x 23,5 cm. Italien, 14. Jh. Zwei Hände. Randnotizen von drei 
Händen. Rubrizierung. Rote Initialen. Einband: Holzdeckel in braunem Lederbezug, 
sehr schäbig. 

Provenienz: 
1. Iste liber est ecclesie Warmiensis (Bl.l r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 13, Nr. 38. Sprawozdanie, S. 30, Nr. 12. J. KOLBERG, S. 499 f., Nr. 5. 

C548 
ANONYMUS super sexturn Decretalium. ANONYMUS. Kommentar zu 
einem päpstlichen Statut. BoNIFACIUS, papa VIII: Liber sextusDecre­
talium. JOHANNES ANDREAE: Apparatus super sexto Decretalium. 

Pergament. 263 BI. 33,5 x 22 cm. 14. Jh. Mehrere Hände. Randnotizen von mehreren 
Händen. Rote und blaue Initialen. Einband: Holzdeckel in weißem Lederbezug, ziem­
lich beschädigt. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r.) 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 13, Nr. 39. Sprawozdanie, S. 63, Nr. 68. 
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C551 
INNOCENTIUS, papa ill: Decretales (mit Glossen). 

Pergament. 54 BI. 31 x 23 cm. 13./14. Jh. Eine Hand. Randnotizen von mehreren Hän­
den. Rote und blaue Initialen. Einband: Holzdeckel in hellem Lederbezug, stark be­
schädigt. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 13, Nr. 40. Sprawozdanie, S. 63, Nr. 69. 

C554 
REPERTORIUM iuris canonici alphabeticum. 

Papier. 1 + 242 BI. 29,5 x 21,5 cm. Konstanz, 1418: Hic liber finitus et completus anno 
domini m0 cccc0 :cviii0 xa die maii Constancie (Bl. 242 r). Vier Hände. Rote Initialen. 
Einband: Holzdeckel in hellem Lederbezug, Spuren von Klammern. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 13, Nr. 41. Sprawozdanie, S. 63, Nr. 70. LEHMANN, S. 10. HEDLUND, 
Katalog, S. 31, Abb. 73 -76. 

C555 
REPERTORIUM iuris canonici alphabetice digestum. TERMINI LEGUM 
( anonymejuristische Texte). TRACTATUS DE EMPTIONE (anonyme juri­
stische Texte). BULLA MARTINI pape [V] archiepiscopo Gnesnensi, 
Lubucensi et Olmucensi episcopis data [sine anno et die] Iitern in civi­
tate Vratislaviensi spectare videtur. RUBRICAE iuris civilis. DE DIVI­
SIONE iuris canonici et civilis. DE DIVISIONE decreti Gratiani. DIVERSA 
ANNOTATA iuris can. et theologica. TABULA graduum ... inquibus 
matrimonium interdicitur. JOHANNES CALDERINUS: Tabula auctorita­
tum et sententiarum Bibliae prout in compilationibus Decretorum et 
Decretalium inducuntur. NICOLAUS DE ANESIACO: Tabula decreta­
lium Gregorii noni. JOHANNES ANDREAE: Apparatus super arborem 
consaguinitatis et affinitatis. DIVERSA theologica. NICOLAUS DE ANE­
SIACO: Tabula decreti. TABULA decretorum. 

Papier. 292 BI. Fol. min. 15. Jh. Durch Feuchtigkeit sehr beschädigt, heute nicht aus­
leih bar. 

Provenienz: 
Nach C. ANNERSTEDTS ungedrucktem Katalog (s. Anm. 5), S. 515, VersimiLiter e Bib­
Liotheca Varmiensi. 

Literatur: 
Sprawozdanie, S. 33, Nr. 15, bringt keine Information über die Provenienz. 

C557 
JOHANNES CALDERINUS: Tabula auctoritatum et Sententiarum Bibliae 
prout in compilationibus Decretorum et Decretalium inducuntur. 
ANDREADE FOR [?] 0: Repertorium iuris canonici. REPERTORIUM iuris 
canonici. BALDUS DE UBALDIS: Repertorium super Innocentio. OPUS 
ANEPIGRAPHUM, quod tres distinctiones tractare videtur (anonyme 
juristische Texte). HUGO RIPELIN DE ARGENTINA: Compendium theo­
logicae veritatis, bearbeitet unter dem Titel: Compendium salutis. 
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Pergament.l + 144Bl.29,5 x 22cm.DreiHände.EineHand:Explicittabulaauctorita­
tum et sentenciarum biblie inductarum in compilacionibus decretorum decretalium 
quotatarum dominijohannis calderini doctoris eximii decretorum anno domini etc. 
nonagesimo primo die x.rvi mensis septembris per johannem theoderici de reyns­
beTg (BI. 51 v). Randnotizen von zwei Händen. Spärliche rote Initialen. Einband: 
Holzdeckel in grauem Lederbezug, Spuren von Buckeln und Schließen. 

Provenienz: 
1. Symon, plebanus in Fredeland 19• 

2. Hunc librum cum duobus aliis vno videlicet historiarum summeTUrn pont\liCUm 
seu ecclesiastice historie noue et alio videlicet repertorio casparis calderini emi 
ego A. de Venrade20 a domino symone plebano in jredeland PTO vii marcis 
leuis monete (innen, auf dem hinteren Deckel). 

3. Liber Bibliothecae VaTmiensis (BI. 1 r.) 
Literatur: 

A. KOLBERG, S. 13 f., Nr. 43. Sprawozdanie, S. 63, Nr. 71. HEDLUND, Katalog, S. 25, 
Abb.48. 

C558 
GUILELMUS DE MANDAGOTO: Libellus Super electionibus faciendis et 
earum processibus ordinandis cum glossa. 

Pergament. 43 BI. 29 x 20 cm. 14. Jh. Eine Hand. Spärliche Randnotizen. Blaue Initia­
len. Einband: Holzdeckel in rosarotem Lederbezug, sehr beschädigt. 

Provenienz: 
1. LibeT Bibliothecae VaTmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 14, Nr. 44. Sprawozdanie, S. 63, Nr. 72. 

C560 
JOHANNES CALDERINUS: De interdicto ecclesiastico. JOHANNES AN­
DREAE: Apparatus super Arborem consanguinitatis et aftinitatis. J 0-
HANNES ANDREAE: Summa brevissima super quarto libro Decreta­
lium. JOHANNES DE DEO: Decretum abbreviatum in quo continentur 
tota vis Decretorum secund um magistrum Gratianum. BARTOLUS DE 
SAXOFERATO: Tractatus iudiciorum. ANONYME juristische Texte. Jo­
HANNES DE MOLA: Repetitio super capite ultimo De praescriptione. 
FRANCISCUS MANSUETI: Lectura super capite ultimo De praescrip­
tione. TRACTATUS iuridicus anepigraphus. De emancipatione, ut vide­
tur, secund um ius romanum. TRACTATUS de consuetudine iuri scripto 
opposita. JOHANNES DE LIGNANO: Oe horis canonicis. JOHANNES DE 
LIGNANO: Tractatus de pluralitate beneficiorum. BARTOLUSDE SAXO­
FERATO: Quaestio disputata in civitate Perusii M°CCCXL V die vero V 
mensis Februarii. GLOSSA super libro V de iudiciis [in iure civili]. 
ANDREAS ZAFFIDE PISIS: Materia praecarii. DIONYSIUS: Recollectae in 
Digesto veteri et codice. 

Papier. 396 Bl. 29,5 x 22 cm. Italien, 1429. Mehrere Hände. Explicit 1429 die veTO XXV 
mensis septembTis in.fret [?]in comitatuPerusino etc. (BI. 93 v). Explicit repeticiofa­
mosissimi utriusque juris doctoris Johannis de Ymola supeT capitulo vltimo de 
prescriptione, data Bononie anno domini m0 ccccxxvii xi kal. octobris, scripta peT 
me dominum Johannem Nicclosdorff 2° studii mei (BI. 112 v) .... peT me Johannem 
Nicclosdortf 1429 die vero x:rii mensis octobTis de BeTO post bonam collacionem in ii 
anno studii mei (Bl. 114 r). Randnotizen von Johannes Niclosdorf. Spärliche 
schwarze Überschriften. Lücken für Initialen. Einband: Holzdeckel in hellem Leder­
bezug, ziemlich beschädigt. 
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Provenienz: 
1. J ohannes Niclosdorf1 1• 

2. LibeT Bibliothecae Varmiensis (Bl. 7 r). 
Literatur: 

A. KOLBERG, S. 14, Nr. 45. Sprawozdanie, S. 63 f., Nr. 73. HEDLUND, Katalog, S. 33, 
Abb.85. 

C562 
GREGORIUS, papa IX: Decretales cum glossa Bernardi Parmensis. 

Pergament. 377 BI. 26,5 x 17,5 cm. 13. Jh. Mehrere Hände. Zahlreiche Randnotizen. 
Schöne farbige Initialen und Miniaturen in Blau, Rot, Schwarz, Braun. Einband: 
Holzdeckel in rosarotem Lederbezug, stark beschädigt, Spuren von Buckeln und 
Schließen. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Vanniensis (BI. 4 r). 

C571 
ARNOLDUS LEODIENSIS: Alphabeturn narrationum. 

Pergament. 75 BI. 23 x 16,5 cm. 14. Jh. Zwei Hände. Spärliche Randnotizen. Einband: 
Holzdeckelingelbem Lederbezug, sehr beschädigt, Spuren einer Klammer undeiner 
Kette. 

Provenienz: 
Wahrscheinlich ausErmland, wo Amold [Venrade] 20 Mitglied des Domkapitels war. 

C575 
FORMELBUCH aus Ermland: Statuten und Papstbullen, Formularius I, 
Formularius II. 

Papier: 174 BI. 21 x 14 cm. Ermland: 2. Hälfte 15 Jh.s. Zwei Hände. Rubrizierung. Ein­
band: Holzdeckel in rotbraunem Lederbezug. 

Provenienz: 
Ermland. 

Literatur: 
A.KOLBERG,S.14f.,Nr.46.Sprawozdanie,S.30f.,Nr.13.ANDERSSON-SCHMITT,Supp­
lement, S. 9. Einige Texte aus Formularius I und 11 hat abgedruckt J. KOLBERG, Ein 
preussisches Formelbuch des 15. Jahrhunderts. In: ZGAE 9 (1891), S. 273-328. 

C577 
CANONES ex scriptis beati Ambrosii in corpore Decretorum annotati. 
RUBRICAE primae et secundae partis Decreti secundum ordinem alp­
habeti. SERMONES ad clerum. SERMONES ex doctoribus originalibus: 
Augustino, Leone papa, Fulgentio, Origine, Beda etc. extracti de tem­
pore et sanctis ab aduentu Domini usque ad festa Pasce. SERMO ad eie­
rum in festo Assumptionis Mariae. INTELLECTUS quarundam oratio­
num in canone Bibliae positarum. TRACTATUS de indulgentiis collec­
tus tempore concilii Basiliensis pro reductione Graecorum. TRACTA­
TUS de pluralitate beneficiorum. Gun.ELMUS DURANTI: Rationale divi­
norum [Exzerpte]. EPISTOLAHIERONYMI ad Marcellam de commenda­
tione civitatis Jerusalem et sepulchri domini [Exzerpt]. MARGARITA 
passionis et resurrectionis J esu Christi ex omnibus 4or evangelistis 
metrice et compendiose collecta. 

Papier. 218Bl. 21,5 x 15 cm. Leipzig, um 1470-1475. Mehrere Hände, u. a. von Thomas 
Wemer. Einfache rote Anfangsbuchstaben. Randnotizen. Moderner Papiereinband. 
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Provenienz: 
1. Liber Magistri Thome Wernheri21 de Brunszbergk 1475 (Vorsatzblatt). 
2. Liber Bibliothecoe Vanniensis (?). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 16, Nr. 47. COLLJJN, S. 39-41, Nr. XIJI. Sprawozdanie, S. 55, Nr. 44. 
WOJTKOWSKI, Kustosz warmh1ski, S. 367. J. WoJTKOWSKI, Kustosza warmb1skiego 
Tomasza Wernera z. Braniewa "Sermo ad clerum" na dzien 15 Vill 1472 roku. In: 
KOMUNIK.ATY MAzuRsKO·WARMINSKIENr.3(81), 1963, S. 403-410. 

C588 
CONCORDANTIAE Decretorum cum Decretalibus. CASUS cuilibet epi­
scopo per iura communia reservati [pro ecclesia Varmiensi scripti]. 
NICOLAUS ANDREAEDE CIVITATE THEATINA: Liberde informatione cle­
ricorum. 

Pergament. 60 BI. 25,5 x 17,5 cm. Ermland,14.Jh. Zwei Hände. Spärliche Randnotizen. 
Einband: Holzdeckel in hellem Lederbezug, Spuren von Schließen undeiner Kette. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Vanniensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 16, Nr. 48. Sprawozdanie, S. 64, Nr. 74. 

C592 
SUMMA causarum. ANNOTATA ex iure canonico de excommunicatione 
etc. EXPLICATIO caeremoniarum missae. HUGO DE SANCTO CARO: Epi­
tome in libros IV Sententiarum. GLOSSARE [Index alphabeticus operis 
anonymi declarans verba difficilia]. 

Pergament. 163 BI. 15,5 x 11 cm. 14. Jh. Mehrere Hände. Randnotizen. Rubrizierung. 
Einband: Holzdeckel in grauem Lederbezug, stark beschädigt. Spuren von Klam­
mern. 

Provenienz: 
1. SuperiiiiOt' librossentenciarumfratrum minorum inBrunsberg(aufdem vorderen 

Deckel, innen). 
2. Franziskanerkloster in Braunsberg (?). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 16, Nr. 49. Sprawozdanie, S. 75 f., Nr. 108. 

Scbolastici vel Philosopbi 

C594 
BARTHOLOMAEUS ANGLICUS: De proprietatibus rerum. 

Pergament. 212 BI. 36,5 x 25,5 cm. Frankreich, 14. Jh. Eine Hand. Rubrizierung. Far­
bige Initialen in Gold, Rot, Blau und Weiß. Einband: Holzdeckel in braunem, blind­
gepreßtem Lederbezug, Schließen. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecoe Varmiensis (81. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG. S. 16, Nr. 50, Sprawozdanie, S. 64, Nr. 75. HEDLUND, Medeltida bokillu­
strationer, S. 35, Nr. 34. 

C605 
PETRARCA: De remediis utriusque fortunae. PETRARCA: De secreto 
conflictucurarumsuarum. PETRARCA: Septern psalmi poenitentiales. 

Papier. 209 BI. 30 x 22,5 cm. Ermland (?), 1428. E:rpliciunt vii psalmi editi aF. Petrar­
cha laureato poeta. Finitus est hic liber de anno domini 1428 et est mei A. de Ven­
rade20 (81. 208 v). Eine Hand im Text, eine zweite (?) in den Überschriften. Rote In­
itialen und Überschriften. Einband aus Pergament in brauner Farbe. 



Katalogder ermländischenHandschriften 121 

Provenienz: 
1. Arnoldus Venrade:lO. 
2. Liber Biliothecae Vanniensis (BI. 2 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 16, Nr. 51. Sprawozdanie, S. 64, Nr. 76. J. KOLBERG, S. 502 f., Nr. 12. 
HEDLUND, Katalog, S. 32, Abb. 82. 

C619 
LIBER CHIROMANCIALIS 

Pergament. 120 BI. 22 x 16 cm. 13. Jh. Drei Hände. Randnotizen. Farbige Initialen. 
Einband: Holzdeckel in rosarotem Lederbezug, ohne Rücken, Spuren von Schließen. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Vanniensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 16, Nr. 52. Sprawozdanie, S. 64 f., Nr. 77. J. KOLBERG, S. 503, Nr. 13. 
A. BIRKENMA.JER, Rez. von CH. HAsKINs, Studies in the History of Mediaeval Seien­
ces, Cambridge 1924.ln: PHILOSOPffiSCHESJAHRBUCH 38(1925), S. 282. 

C626 
ARISTOTELES: Metaphysica. ARISTOTELES: De longitudine et brevitate 
vitae. ANNOTATAde principiis scientiae physices. 

Pergament. 82 BI. 23,5 x 16 cm. 14. Jh. Eine Hand. Randnotizen von zwei Händen. In­
itialen in Gold, Rot und Blau. Einband: Holzdeckel in dunkelrosarotemLederbezug. 

Provenienz: 
Liber Bibliothecae Vanniensis (BI. 1 r). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 17, Nr. 53. Sprawozdanie, S. 65, Nr. 78. J.ARZt:BOWSKI, S.13. 

Mathematici 

C655 
JOHANNES DE SACRO BOSCO: Algorismus. COMPUTUSjudaicus. J OHAN­
NES DE ERFORDIA: Computus chirometralis minor. COMPUTUS Norem­
bergensis. DISTINCTIO temporum. CALENDARIUM. ALEXANDER DE 
VILLA DEI: Massa computi (mit Kommentar). TABULA medii motus 
solis (Tafeln mit Zeitrechnung). JOHANNES DE SACRO Bosco: De 
sphaera. GLOSSA circa compendium Thomae. COMPENDIUM poetriae 
(mit Glosse). ALIUD COMPENDIUM rhetoricum cum glossa. 

Papier. 222 Bl. 20,5 x 15,5 cm. Ermland (Braunsberg),1445- 1447: E:r:plicitalgorismu.s 
anno domini 1447 (BI. 12 r). Explicit computus orbicularis anno domini 1445 lectum 
a venerabili magistro jurgio nayl (BI. 59 r). Et in hoc terminatur computus norem­
borgensis dequo nunc deus et semper sit benedictu.s in secula seculorum. Anno do­
mini m0 cccco xlvii0 (BI. 83 v). Annodomini 1446./initus est iste liber per manus thome 
verneri lectum in brunsberg a venerabili socio nicolao mejjsener et estfinitumferia 
sexta post dominicam Letare [sc. 1. April] de sero quasi hora septima (BI. 160 v). 
Amenanno domini 1446. Explicit rhetorica lectum in brunsberg per predictum so­
cium nycolaum meOsener et sie estftnis (BI. 177 v). Zahlreiche Randnotizen von Tho­
mas Werner. Rubriziert. Einband aus gelbem Pergament. 

Provenienz: 
1. Thomas Werner21 • 

2. Liber Bibliothecae Vanniensis (BI. 1 r). 
Literatur: 

A. KOLBERG, S. 17, Nr. 54. Sprawozdanie, S. 55 f., 65, Nr. 46,79. 1. CoLLIJN, Ännu en 
Thomas Werner til1hörigbok.ln: NORDISK TmSKRIF"l'FöRBOK- OCH BmLIOTEKSVÄSEN 
1 (1914), S. 18. ÜDENIUS, S. 99 f. J. KOLBERG, S. 501 f., Nr. 8. WOJTKOWSKI, S. 367. JARU­
BOWSKI, S. 13. HEDLUND, Katalog, S. 37 f., Abb. 103. 



122 Teresa Borawska 

Medici 

C659 
JOHANNES SERAPIONIS: Breviarium medicinae. RHAZES: Liber intro­
ductorius parvus in medicinam (übersetzt von Gerardus Cremonen­
sis). ISAAC JUDAEUS: Liber de definitionibus (übersetzt von Gerardus 
Cremonensis oder Constantinus Africanus). RHAZES: Synonyma. 
AEGIDIUS COLUMNA (ROMANUS): Expositio in libros Elenchorum Aris­
totelis. NOTIZEN: u. a. ärztliche Vorschriften, die von den Händen der 
Buchbesitzer oder der Leser stammen. 

Pergament. 123 BI. 31,5 x 21 cm. Italien, 14. Jh. Zwei Hände. Randnotizen von mehre­
ren Händen. Einband: Holzdeckel in weißem Lederbezug, gut erhaltene Schließen. 

Provenienz: 
1. M. Nieholaus (der Name wurde ausradiert - Bl. 2). Remansit magisteT Nicolaus 

dare pro libro isto solidas V (Bl. 122 v). Magistro Martino xx solidas teneor dare 
ego ... Ego magister Nycolaus teneor magistro Martino dare xx grossos quos 
mihi in Pozano mutuavü (Bl. 123 r). 

2. Liber Bibliothecae Varmiensis (BI. 1 r). 
Literatur: 

A. KOLBERG, S.17, Nr. 55. Sprawozdanie, S. 65, Nr.80. 

C660 
TABULA antidotarum generalium. BERTRUCIUS: Collectarium artis 
medicae. BERNARDUS DE GORDONIS: Practica seu Lilium medicinae. 
ROGERUS SALERNITANUS: Practica (Excerpte). BERNARDUS DE GOR­
DONIS: Regimentum acutorum. HIPPOCRATES: Aphorismi. HIPPOCRA­
TES: Liber prognosticorum. 

Papier (einzelne Blätter Pergament). 279 + 2 Bl. 30,5 x 21 cm. Ermland (Heilsberg), 
1441. BI. 218 v: Explicit secundus practice magistri berthrucii scriptus in casstro 
Heylsberg etjinitus anno domini m0 cccco xzmo primo improfesto gregorii pape [sc. 
11. März]. Mehrere Hände. Randnotizen. Initialen in Rot, Grün und Gelb. Einband: 
Holzdeckel im braunem, blindgepreßtem Lederbezug, eine Klammer funktioniert 
noch, die andere Schließe ohne Riemen. 

Provenienz: 
1. Bischöfliche Bibliothek in Heilsberg (?). 
2. Liber Bibliothecae V armiensis (?).V gl. den Katalog der Dombibliothek in Frauen­

burg von 1598, der die Summa Petrucii in medicinam enthält, HlPLER, S. 371. 
Literatur: 

A. KOLBERG, S. 17, Nr. 56. Sprawozdanie, S. 65, Nr. 81. JARZ:t:BOWSKI, S. 13. HEDLUND, 
Katalog, S. 37, Abb.101. 

C665 
POMMUM ambrae. SERMO. ROBERTUSDE GROSSETESTE: Testamenturn 
X patriarcharum (Extract). JOHANNES FISCAMNENSIS: Suspiria. ORA­
TIONES. SEQUENTIA pro defunctis ["Dies irae"], mit Noten. EPISTELN, 
u. a. Bernhard von Clairvaux, ad Raymundum. SERMONES dominica­
les etc. AUGUSTINUS: Sermones ad fratres in heremo. GENNADIUS: De 
ecclesiasticis dogmatibus. AUCTORITATES sanctorum. ISIDORUS: Ety­
mologiae (Excerpte). ASTRONOMISCHE Berechnungen, hochdeutsch, 
mit Tabelle, GEISTLICHE Tractate, Auslegung biblischer Sentenzen 
usw. TRAKTATE über Aristoteles: Questiones de animaund Brevis 
summa libri physicorum magistri Wilhelmi [t] Ockam. 
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Pergament. 167 BI. 23 x 16,5 cm. Ermland (?), 13. - 15. Jh. Mehrere Hände. Rote Initia­
len (besonders am Anfang). Einband: brüchiger Holzdeckeleinband mit sehr schad­
haftem Lederüberzug, Reste einer Schließe. 

Provenienz: 
Liber Bibliothecae Varmiensis (?).Zuerst aber könnte das Buch Jobarmes Lang­
hanius gehört haben (vgl. C 291 u. 676), weil einige Eintragungen aufdem vorderen 
Deckel, innen, z. B. Medicinalia ... , von ihm stammen. 

Literatur: 
Roorn, S. 80- 82, kennt die Herkunft der Hs. nicht. 

Grammatici 

C671 
EBERHARDUS BITHUNIENSIS: Liber graecismi. VOCABULARIUS, latei­
nisch-niederdeutsch (sicherlich eine spätere Eintragung). 

Pergament. 66 Bl. 27 x 18 cm. 15. Jh. V ocabularius aus dem 15. und 16. Jh. Eine Hand: 
Explicit liber grecismi per manus Johannis Hedevyci (BI. 66 r). Randnotizen von zwei 
Händen. Rote und blaue Initialen. Einband: Holzdeckel in dunkelrosarotem Lederbe­
zug. 

Provenienz: 
1. Liber Bibliothecae Varmiensis (Bl. 1 r). 

Literatur: 
A. KoLBERG, S. 17, Nr. 57. J. Ln.JEBLAD, Bidrag till kännedomen om den medeltida 
grammatikundervisningen med särskild hänsyn till svenska forhällanden. In: ERA­
NOS. AcrA PHILOLOGICA SUECANA 4 (1900 -1902), S. 64. Sprawozdanie, S. 65, Nr. 82. 
ANDERSSON-SCHMITT, Supplement zu E. Rooths Katalog, S. 9 t: M. ANDERSSON­
SCHMI'IT, Zwei lateinisch-niederdeutsche Glossare in der Universitätsbibliothek 
Uppsala. In: Gedenkschrift für William Foerste. Hrsg. von D. HoFMANN. Köln, Wien 
1970, s. 290- 292. 

C676 
Lat.-hochdeutsches GLOSSAR, alphabetisch geordnet. NOMINA her­
barum, lat.-deutsch. DENKVERSE, lat. mit übergeschriebenem deut­
schem Text, sachlichgeordnet nach Namen von Fischen, Vögeln, Bäu­
men etc. JURISTISCHE Glossen. JOHANNES MARCHESINUS: Mammo­
trecus. 

Papier. 122 BI. 20,5 x 14,5 cm. Ermland (?),Anfang 15. Jh. Zwei Hände. Rote Initialen. 
Einband: Holzdeckel in rotem Lederbezug. 

Provenienz: 
Liber Bibliothecae Varmiensis (?).Vermutlich gehörte das Buch zuerst Johannes 
Langhanius (vgl. C 291 u. 665), denn die Außenseite des hinteren Deckels trägt einen 
Pergamentstreifen mit einer Aufschrift von seiner Hand: Jt (?) vocabularium bonum. 
Darunter die Zahll4. 

Literatur: 
RooTH, S. 82 f., kennt die Herkunft der Hs. nicht. 

Historlei 

C680 
VINCENTIUS BELLOVACENSIS: Speculum historiale. 

Pergament. 319 BI. 40,5 x 28 cm. 13./14. Jh. Schön verzierte Initialen mit Gold. Ein­
band: Holzdeckel in weißem, blindgepreßtem Lederbezug mit einem ausgepreßten, 
verkürzten Titel auf dem vorderen Deckel. SPECVL VM HISTORIALE BIBLIOTHE­
CAE V ARMIENSIS MDXDZ ( = 1592). 
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Provenienz: 
1. LibeT BibLiothecae Vanniensis (BI. 1 r). 
2. Sparfenfeldt's18 Calalogus, S. 62. 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 17; Nr. 58. Sprawozdanie, S. 66, Nr. 83. 

C684 
ACTA concilii Constantinopolitani, anno 869. 

Pergament. 161 BI. 32 x 23 cm. Italien, 1472: Datum iili idibus nouembris indictione 
quinta. Deo gracias. 1472 (BI. 159 v). Eine Hand. Große Initialen und Wappenbild in 
Gold und vielen Farben. Einband: Holzdeckel in braunem, blindgepreßtem Lederbe­
zug, ziemlich beschädigt, verzierte Klammer. 

Provenienz: 
1. LibeT Bibliothecae capituli Wanniensis (BI. 2 v). 

Literatur: 
A. KOLBERG, S. 18, Nr. 59. Sprawozdanie, S. 66, Nr. 84. HEDLUND, Katalog, S. 47, Abb. 
136 (mit Wappen). HEDLUND, Medeltida bokillustrationer, S. 32, Nr. 30. 

C700 
BULLAE papales et aliae litterae annis 1463- 1479 data. AENEAS SYL­
vrus [PICCOLOMINI]: De situ etorigine Pruthenorum. AENEAS SYLVIUS 
[PICCOLOMINI]: De Lyuoniaatque Pruscia. AENEAS SYLVWS [PICCOLO­
MINI]: De bello Turcorum et Hungarorum. 

Papier. 39 BI. 21 x 15 cm. Ermland (?), 1476-1479. Zwei Hände. Zweite Hand: Finitus 
atque consriptus die lune vicesima nona apriLis anno MCCCCLXVll. Rubriziert,_ 
Neuer Einband. / 

Provenienz: 
Es fehlt der Besitzvermerk der ecclesia Vanniensis; da aber zwei von den Briefen 
(Bl. 17 v und 23 v) sich auf diese Kirche beziehen, läßt sich eine solche Provenienz 
annehmen. 

Literatur: 
Sprawozdanie, S. 46 f., Nr. 34. J. KOLBERG, S. 501, Nr. 7. HEDLUND, Katalog, S. 49, 
Abb.144. 

3. Anhang 

1 

Biographische Notizen zu den Eigentümern und Schreibern 

1 Dr. theol. Ericus Benze Ii u s (1675 - 1743) war der Sohn des gleichnamigen Erzbischofs 
von Schweden <t 1709). Ericus Benzelius juniorwurde 1725 Bischof von Göteborg, 
1731 Bischof von Linköping und 1742 Erzbischof. Als Direktor der Universitäts­
bibliothek Uppsala (1702-1724) verzeichnete er eine Reihe von Codices der Abtei­
lunge. 

2 Christian B 1 um e n rothaus Frauenburg war 1434- 1436 Notar der Stadt. Im Sommer­
semester 1458 immatrikulierte er sich an der Universität Greifswald. 

3 Nicolaus Velan vel B ras i a t o r(Meltzer), Domvikar in Frauenburg, stammte aus Kulm­
see. Seit 1449 ist er als Diakon in Frauenburg nachgewiesen. Während des 
13jährigen Krieges schrieb er 1457 sein Testament. Seit 1465 hielt er sich vermutlich für 
längere Zeit in Riga auf. Er starb nach 1467 (?). 

4 Arnold Cl under (Klunder, Klunger), Dr.jur., Domherr im Ermland (1447), ermländi­
scher Dompropst (1458- 1472). Er starb vor Oktober 1473. 
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5 Mag. art. Ly p h a r du s (Lifard) de Datteln aus Thorn. Studierte in Paris (1363 - 1376) 
und Orleans ( 1378). Kurz danach wurde er Domherr im Ermland. Er starb vor dem 24. 
8.1397. 

6 Johannes Dingelaus Elbing, vielleicht identisch mitJohannes, der 1496 und 1497 in 
Krakau studierte(?). 

7 Mag. Petrus Gutstadt, vielleicht identisch mit Petrus, Sohn des Johannes, der 
1462- 1468 an der Universität Krakau studierte(?). 

8 Johannes Langhani us <t 29. 10. 1567), Pfarrer von Heilsberg (1532-1560), bisehörn­
eher Gutsverwalter (1541 - 1547), wurde 1555 Domherr in Guttstadt und arn 5. 4. 1560 
Domherr im Ermland. 

9 Mathias Lau n a u (t 21. 9. 1495), 1478 Domherr im Ermland und spätestens Anfang 1492 
Domkantor. Diese Prälaturerhielt er nachdem Tod von Thomas Kynast(t28. 4. 1490). 

10 Werner Mederich <t 1489 ?), Domvikar (1445), öffentlicher Notar (1451), Domherr im 
Ermland (1465), war 1471- 1474 Domdekan. 

11 Johannes Ni c 1 o s d o r f(aus Nickelsdorf[Nikielkowo] bei Allenstein), Dr .jur ., starb vor 
dem 20. 2. 1442. 1414 immatrikulierte er sich an der Universität Leipzig, und in der 2. 
Hälfte der zwanziger Jahre studierte er in Bologna und Perugia. 1432 erhielt er die 
päpstliche Provision auf ein ermländisches Kanonikat, um das er aber mit Andreas 
Schönau einen Streit rtihren mußte. Mit dem Titel eines Doktors trat er erstmals 1433 
in Perugia zur Zeit der Krönung Kaiser Sigismunds auf. ZweiJahre später war er schon 
in Preußen, wo der Domdekan im Ermland wurde (1437- 1441). Gleichzeitig besaß er 
einige andere Pfründen in Preußen, Livland und Deutschland. 

12 Ni c o 1 aus, Pfarrer von Graudenz (Diözese Kulm), ist nicht näher bekannt. 
13 Johannes P e w s c h e 1, Vertreter des Pfarrers in Brunau (Bronowo) bei Danzig (?). 
14 Jakob Pleeske <t Anfang 1446), Domherr in Ermland. In den dreißiger Jahren des 15. 

Jahrhunderts war er Schreiber des Hochmeisters. Anfangder vierziger Jahre studierte 
er als ermländischer Domdekan an der Universität Bologna, wo er 1443 zum Rektor 
der Ultramontanen gewählt wurde. 

15 Johannes Rod er <t 1499?), Generalbistumsvogt (1475 -1481) und seit 1475 auch Vogt 
zuSeeburg. 

16 Otto von Ru s s y n <t um 1390), Domherr im Ermland und in Breslau. Er stammte aus 
Rossen (Rusy) bei Braunsberg, studierte Kirchenrecht in Avignon (1342), war Pfarrer 
von St. Katharinen in Braunsberg (1342- 1364) und erhielt 1343 ein ermländisches Ka­
nonikat. 

17 Friedrich S a 1 end o r f(t 25. 8. 1448), Baccalaureus des kanonischen Rechts in Prag, war 
schon 1402 Domherr in Breslau und im Ermland sowie Pfarrer in Praust, seit 1417 Dom­
kantor im Ermland. 

18 Johann Gabriel Sparfenfeldt (1655-1727), schwedischer Schriftsteller und Reise­
nder, bekannter Buchliebhaber, der 1706 und 1722 seine Bücher der Bibliothek in Upp­
sala vermachte. 

19 Si m o n, Pfarrer von Friedeland, ist nicht näher bekannt. 
20 Arnoldus (Coster) de V e n r a d e (1398- 1461), Kleriker der Diözese Liege-Lüttich, war 

Sekretär des Bischofs vom Ermland (1421- 1425), Dekan des Domkapitels in Guttstadt 
(seit 1425), Pfarrer von St. Peter und Paul in Heilsberg (1426- 1427), Domherr im Erm­
land (seit 1437) und Domkantor (seit 1448), 1437- 1439 zugleich auch bischöfficher Offi­
zial. 

21 Thomas WernerausBraunsberg(t23.12.1498),Dr. theol. undLehreranderUniversi­
tät Leipzig, war ein bekannter Buchliebhaber, er hinterließ ungerahr 170 Handschrif­
ten und Inkunabeln, von denen die Mehrzahl sich jetzt in Uppsala befindet. Werner 
war Domherr und Domkustos im Ermland seit 1476. 

22 Nicolaus Wetterheim aus Fredeck <t vor dem 13. 10. 1473), Dr.jur., Domherr im Erm­
land (1448). 

23 J ohannes Wo h 1 ge muthaus Heilsberg <t 1494), mag. art., genannt Ludwig von Preu­
ßen, studierte in Köln und war dann Lehrer in Görlitz, Posen und Thorn, trat 1464 in 
den Franziskanerorden ein. Autor des Trilogium animae, das 1498 in Nürnberg im 
Druck erschien. 

24 Marcus Wo 1 kau <t 1475 ?), Domherr im Ermland (vor 1460) und Dompropst seit 1472, 
studierte 1441 an der Universität Leipzig, wo er 1444 den Grad eines Baccalaureus er­
warb. 
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Warmiilskie ksitzki r~kopiSmienne w Uppsali 

Streszczenie 

Publikacja niniejsza sklada si~ zasadniczo z dw6ch cz~sci. Pierwsza 
uzasadnia potrzeb~ zaprezentowania aktualnego wykazu wszystkich 
ksi@.zek r~kopismiennych o proweniencji warmiflskiej, spoczywaj@.­
cych dzisiaj w Bibliotece Uniwersyteckiej (CarolinaRediviva)w Upp­
sali. Druga cz~sc stanowi prob~ katalogu owych ksi@.zek, uwzgl~d­
niaj@.eego wyniki badan prowadzonych od konca XIX wieku w zaso­
bach dzialu C tejze biblioteki. Opr6cz zatem bardziej szczeg61owego 
opisu zawartosci poszczeg6lnych pozycji starano si~ r6wniez odnoto­
wac nazwiska pisarzy, u2:ytkownik6w oraz wlascicieli omawianych 
kodeks6w. Uwzgl~dniono tez wygl@.d zewn~trzny jak i wszystkie in­
formacje bibliograficzne dotycz,ce konkretnych tytul6w b@.clZ calego 
omawianego kodeksu. Ostatecznie liczba ocalalych r~kopiSmiennych 
ksi@,Zek 0 proweniencji warmmskiej wzrosla do 79, sposr6d kt6rych 
wi~cej niz 60 nosila wyrame slady przynaleznosci do biblioteki kapi­
tulnej z Fromborka, a tylko 7 egzemplarzy moglo pochodzic z dawnej 
biblioteki franciszkan6w z Braniewa. Pozostale ksi@.zki nalezaly do 
innych bibliotek warmmskich lub prywatnych os6b. Artykul konczy 
alfabetyczny wykaz kr6tkich biografii wlascicieli lub uzytkownik6w 
opisywanych tutaj ksi@.zek. T. B. 

Warmian Manuscripts in the University-Library at Uppsala 

Summary 

Preliminary remarks are made upon the necessity of recording in 
an up-to-date catalogue all those manuscripts ofWarmian provenance 
that are now in the university-library at Uppsala (Karolina Redi­
viva). In recording the titles, also those findings ofresearch were ta­
ken into account that have been made in the library-stock (Dep. C) 
since the end ofthe 19th century. Thus, not only were the single en­
tries described very precisely their contents, but also the names ofthe 
scribes, the users and the owners ofthe codices were found, whenever 
possible. There is also described the outer condition of each manu­
script, just as there is given all bibliographical information on the 
single text or on the codex as a whole. The number ofextant Warmian 
manuscripts finally increased up to 79, more than 60 ofwhich clearly 
indicating that they once belonged to the chapter-library at Frauen­
burg. Only seven items may have come from the former Franciscan 
library at Braunsberg, the rest belonging to other Warmian libraries 
or individuals. An alphabeticallist contains short biographies of the 
owners or users of the works described in the catalogue. S. K. 



Nicolaus Copernicus als Landpropst 
Zur englischen Ausgabe des dritten Bandes 
der Nicolaus-Copernicus-Gesamtausgabe1 

Von Werner Thimm 

Die Polnische Akademie der Wissenschaften hat als dritten Band 
des Nicolaus-Copernicus-Gesamtwerks die kleineren Schriften des 
Astronomen und Frauenburger Domherrn in englischer Sprache her­
ausgegeben; die lateinische und die polnische Version sind noch nicht 
publiziert worden. Für die Übersetzung und Kommentierung konnte 
der Herausgeber Pawel Czartoryski den besten amerikanischen 
Copernicus-Kenner, Professor Edward Rosen, gewinnen, der unter 
Assistenz von Erna Hilfstein sein wissenschaftliches Lebenswerk mit 
dieser Arbeit abschloß: Rosen starb am 28. März 1985 in New York. 

Der dritte Band des Nicolaus-Copernicus-Gesamtwerks enthält des 
Copernicus Übersetzung der Briefe des griechischen Schriftstellers 
Theophylaktos Simokattes ins Lateinische, den im Commentariolus 
gegebenen Umriß des heliozentrischen Systems, den Briefgegen den 
Astronomen Werner, die Münzdenkschriften des Copernicus, alle aus 
seiner administrativen Tätigkeit erhaltenen Dokumente (betr. das 
Scholastikat an Heilig Kreuz in Breslau, die "Locationes mansorum 
desertorum", vier Zinskaufurkunden, das Inventarverzeichnis des 
Kapitelarchivs, die Brotordnung, Einträge in einem kapitularischen 
Rechnungsjournal, die Spuren der ärztlichen Tätigkeit) und schließ­
lich 17 überlieferte Briefe seiner vermutlich recht umfangreichen 
Korrespondenz. 

Dem Mitarbeiterstab der Copernicus-Forschungsstelle der Polni­
schen Akademie der Wissenschaften in Warschau muß im ganzen eine 
ausgewogene wissenschaftliche Arbeit bescheinigt werden, die sich 
wilder Thesen und hartnäckiger Nationalismen zu enthalten suchte. 
Daß der Rezensent an diesem Glanzstück der Copernicus-Forschung 
dennoch im folgenden Kritik üben wird, möge als konstruktiver Bei­
trag gewertet werden. 

Der Hauptmangel des Werkes besteht darin, daß die Quellentexte 
nur in englischer Übersetzung gebracht worden sind. Was nützende­
taillierte textkritische Ausführungen in Kapitelseinleitungen und 
Anmerkungsapparaten, wenn die copernicanischen Urtexte in Grie­
chisch, Latein und Deutsch fehlen! Trotz sorgfaltigster Arbeit der 
Übersetzer bleibt ein übersetzter Text gegenüber dem Original im­
mer ein Behelf. Es hätte den Editionsaufwand gelohnt, Originaltext 
und Übersetzung nebeneinander zu drucken. 

Die Übersetzer haben die Personen- und Ortsnamen der Quellen­
texte durchweg beibehalten; so erscheint Mehlsack nicht als Pie-
1 Nicholas Copernicus, Minor Works (NICHOLAS COPERNICUS, COMPLETJ<~ WORKS,lll). Edi­

ted by PAWEL CZARTORYSKI. Translation and Commentary by EDWARD ROSEN with the 
assistance of ERNA HILFSTEIN. Warszawa - Krakow: Pailstwowe Wydawnictwo Nau­
kowe 1985. XI, 380 S. 
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ni~ino, sondern als Melsac. Inkonsequent waren sie allerdings bei 
Allenstein und Frauenburg, die in den Übersetzungen als Olsztyn und 
Frombork erscheinen. Die Namensform Olsztyn kommt bei Coperni­
cus nicht vor, er schrieb den Ortsnamen immer Allenstein; Frauen­
burg schrieb er Fraumburg. 

Mißraten sind die vier Kartendarstellungen, die der Edition dienlich 
sein wollten. Die erste Karte (S. 21) trägt den Titel "Polish Places in the 
Lifeand WorkofCopernicus, ca.1526''. ,,Polishplaces'' lassensichnur 
unter Übertragung des englischen Begriffs des Commonwealth auf 
das J agiellonische Reich rechtfertigen. Im Verständnis der Bewohner 
des alten Preußenlandes war Polen immer Ausland2

• Der Begriff des 
Staates ist für die Herrschaftsgebilde des 16. Jahrhunderts nicht ange­
messen; die Grenze zwischen dem Großfürstentum Litauen und dem 
Königreich Polen kann daher schwerlich als Staatsgrenze bezeichnet 
werden. Die zweite Karte (S. 229) zeigt das Ermland mit seiner Kam­
meramtseinteilung und die Verwaltungszentren der Kammerämter 
mit zeitgenössisch deutscher und heutiger polnischer Ortsnamens­
schreibweise. Diese die Zeit nach 1525 darstellende Karte enthält ei­
nige grobe Fehler: Es fehlt die Kammeramtsgrenze zwischen den 
Kammerämtern Frauenburg und Braunsberg; das Gebiet um Talke­
mit, das von 1508 bis 1569 zum Ermlandgehörte, ist ausgegrenzt; Glan­
den ist außerhalb der ermländischen Grenze falsch lokalisiert, es muß 
östlich von Mehlsack eingezeichnet werden; das am Dadaisee einge­
zeichnete Crebisdorfist mit Rochlack falsch identifiziert, es ist nach 
Kreuzdorfnahe Frauenburg zu verlegen. Die dritte Karte (S. 230), die 
die Distrikte von Braunsberg und Mehlsack wiedergibt, hat das Ge­
biet um Tolkemit wiederum aus demErmland ausgegrenzt. Auch hier 
fehlt die Grenze zwischen den Kammerämtern Frauenburg und 
Braunsberg. Die vierte Karte (S. 231) zeigt das Kammeramt Allen­
stein. Einige copernicanische Orte wie Petrica/Patricken, Schone­
walt/Schönwalde und Glandemansdorf/Salbken sollten zusätzlich 
eingezeichnet werden, weil ihre Lage sonst nirgendwo erklärt ist. 

Detaillierter Kritik seien die ,,Locationes mansorum desertorum'' 
aus dem Komplex der administrativen Dokumente des Copernicus 
unterzogen. Die Zocationessind als leases (lessor, lessee) übersetzt, und 
zwar im Rückgriff auf altrömisches Recht, wo Zocatio eine Form von 
lease (Verpachtung, Pacht, Miete, Pachtvertrag) war. Lease trifR den 
Begriff der Zocatio der ermländischen Siedlungsgeschichte nur sehr 
ungenau. Der lessee (eng!.), locataire (frz.), Zokator(poln.) istein Päch­
ter oder Mieter, während der Lokator der ermländischen Siedlungs­
geschichte derverantwortliche Trägereines Siedlungsunternehmens 
ist. Durch eine Lokationsurkunde oder Handfeste erhielt er vom Lan-

2 Publikandum des Allensteiner Administrators Felix Reich zur Münzreform. Geheimes 
Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz [GStAPK] Berlin. Staatsarchiv Königsberg, 
HBA C 3. - Regestrum Allensteinense ad Frey Geld anni 1770. In: Quellen zur Kultur­
und Wirtschaftsgeschichte des Ermlands. Hrsg. v. V. RöHRICH und A. POSCHMANN. (Bm. 
LIOTHECA WARMIENSIS, Bd. IV.) Braunsberg 1931, S. 440. 
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desherrn den Siedlungsauftrag auf fest umrissenem Areal. Hatte er 
die nötigen Siedler gewonnen, so leitete er das Siedlungsunterneh­
men an Ort und Stelle. Für seine Mühewaltung erhielt er das Schul­
zenamt mit der Schulzengerichtsbarkeit, die er mit Schöffen oder 
Dorfaltesten ausübte. Zum Schulzenamt gehörte nicht nur die Lei­
tung der Dorfgenossenschaft bei Scharwerksleistungen und den 
bäuerlichen Arbeiten der Dreifelderwirtschaft, sondern auch die Ver­
pflichtung, die Zins- und Naturalabgaben des Dorfes zu sammeln und 
auf der landesherrlichen Burg des Kammeramtes abzuliefern, wobei 
ihm die Dorfältesten halfen3

• 

Da ein ungeschmälertes Zinsaufkommen im Interesse der Landes­
herrschaft lag, mußten unbebaute, wüstliegende Zinshufen so schnell 
wie möglich wieder in währende Hand gebracht werden. Für eine 
ausreichende Besetzung, aber auch für Tausch und Kaufbäuerlicher 
Hufen war der Dorfschulze dem Scheffer, einem herrschaftlichen 
Ökonomiebeamten des Kammeramtes verantwortlich. Die Schulzen 
mußten dem Sehetier "zuarbeiten"\ wie es aus der "Dorfwillkühre 
des Stifts Ermelandt" von 1488 klar ersichtlich ist5

• Dort lauten die 
ersten drei Artikel: 

Von erbeko.ffundt von huben 
Niemandt soll huben oder erbe keujen oder verkeujen, wiewol das es 
seines weibes oder seiner kindeT wille ist, ohne erleub und wissen des 
sche.ffers. Würde auch ein scholtze semptlich keuje lassen zugehen 
und solch gudt lassen befaren, der soll verfallen sein 10 guter mark. 
ltem niemandt soll erbe verkeufen, er habe es danvor bezalet, es 
würde den iemandt erleubet vom sche.ffer durch redlicher sachen wil­
len, und die scholtzen sollen pflichtig sein, den sche.ffer zu unterwei­
sen die gelegenheit des erbes in dem dorfe, bey der vorgeschriebenen 
busse. Item niemandt soll kabelhuben voneinander teilen oder ver­
keufen ohne des sche.ffers wissen und erleub, und die schultzen sollen 
das nicht verschweigen, bey der vorgeschribenen busse. 

Von wüsten gütern 

Item niemandt soll höfe in dörfern auskeufen, das er mehr wen einen 
hofhabe, und das sollen die scholtzen lautbaren dem scheffer in dem 
koffe, beyder vorgeschribenen busse.ltem ob iemandt itzundt hette 
zwene hofe, der soll binnen iar undtageinen in wehrende hand bren­
gen oder das gebeude in wyrden halten und den nachbaTen an hute­
und in schülerlohn gleiche thun. Thete iemandt dawiedder, das soll 
der scholtze zu wissen thun dem sche.ffer, beyder vor geschriebenen 
3 Die Statuten des Ermländischen Domkapitels von B. Nikolaus v. Tüngen [zitiert: Statu-

ten von 1488], Artikel38. In: Spicilegium Copernicanum. Hrsg. v. F. HIPLER. Braunsberg 
1873, s. 258. 

4 Der Scheffer war für ökonomische Angelegenheiten zuständig, Jurisdiktionsfragen fie­
len in den Zuständigkeitsbereich des Burggrafen. 

5 Riksarkivet Stockholm. Extranea 147, fol. 8 -11. 
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busse, daß sich dieherrschaftdes hofes, der alß verjallet, deme under­
winde. Item niemandt soll geniessen holtz, wiesen oderackervon 
wüsten gütern ane des scheffers erleubunge. Thete iemandt da wieder, 
der soll das wüste erbe verzinsen. 

Von abrunstigen gütern 

Item alle scholtzen sollen ihren vleiß thun, daJ3 sie ungewiesse geba­
wer, die sich schicketen zu entrinnen, verborget nehmen und den ent­
ronnenen von stunde an nachvolgen und wiederbrengen. Welcher 
schultz darin verseumZieh würde sein, der soll von semptlichen gelas­
senen huben denzinsals lange geben, bis er sie in werende handt, oder 
den entronnenen wiederbrengt, nach gewonheit dieses landes, wen sie 
darzu mitjreyen gütern seind begnadet. 

Nach dieser zur Zeit des Copernicus gültigen Dorfordnung war der 
Schulz des Dorfes für die Lokationen zuständig, die er im Einverständ­
nis mit dem Scheffer, der ihm vorgesetzt war&, vornahm. Der Scheffer 
war gegenüber dem Landpropst, der die Lokationen zur Vorlage beim 
ermländischen Domkapitel ins Lokationsregister eintrug, zur Re­
chenschaftslegung verpflichtet7

• 

Die These, Copernicus sei selbst auf die Dörfer gezogen und habe 
die Lokationen persönlich an Ort und Stelle vorgenommen8

, ist nach 
der Dorfordnung des Hochstifts Ermland unhaltbar und wird auch 
durch das zum 27. März 1518 überlieferte copernicanische Quellen­
material widerlegt. An diesem Tag hätte Copernicus nämlich an vier 
verschiedenen Orten tätig werden müssen, denn in Allenstein beur­
kundete er einen ZinskauP, für Abstich und Göttkendorfsind Trans­
aktionen verzeichnet, und in Windtken wurde ein verlassener Hof 
besetzt10

• Die Größe der Entfernungen11 und der Transport von Vieh 
und Saatgetreide schließen eine persönliche Beteiligung des Admini­
strators bei den Lokationen aus. Gerade die innere Abhängigkeit der 
Transaktionen in Abstich, Göttkendorfund Windtken weistauf Allen-

6 Beim Amtsantritt eines neuen Scheffers wurde ein Schulzentag einberufen, auf dem 
die Schulzen zum Gehorsam gegenüber dem Schefferverpßichtet wurden. Bibliotheca 
Warmiensis IV, S. 335 f. 

7 Statuten von 1488, Artikel 59, a. a. 0., S. 263 f. - Die Statuten des Domkapitels von 
Frauenburg aus dem Jahre 1532 und ihre Novellierungen. Hrsg. u. eingeleitet v. W. 
THIMM, übers. v. A. TRILLER [zitiert: Statuten von 1532], Artikel 51. In: ZGAE 36 (1972) 
S.92f. 

8 M. BISKUP, Copernicus als ökonomischer Praktiker und Theoretiker. In: Die Humani­
sten in ihrer politischen und sozialen Umwelt. Hrsg. von 0. HERDING und R. STUPPE· 
RICH. Boppard 1976, S. 119- 130. 

9 Zinsverschreibung de dato Allenstein 27. März 1518. In: Spicilegium Copernicanum, 
S.164f. 

10 M. BISKUP, Regesta Copernicana (STUDIA COPERNICANA, VIII). Wrodaw-Warszawa­
Krak6w-Gdansk, 1973, S. 83 f. 

11 Günstigste Planung des Reiseweges (Entfernungsangaben in Luftlinie): Allenstein -
Göttkendorf5 km, Göttkendorf- Abstich 3 km, Abstich - Windtken 12 km, Windt­
ken - Allenstein 19 km. 
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steinals Ort des actum hin. Es ist daher abwegig anzunehmen, Coper­
nicus habe die Lokationen selbst vorgenommen. Die Bearbeiter des 
dritten Bandes des Nicolaus-Copernicus-Gesamtwerks hätten sich 
die vielen, auf Grund dieser falschen Annahme wegen Unstimmig­
keiten im Quellentext notwendig werdenden Fragen im Anmer­
kungsapparat sparen können, wenn sie die Herrschafts-, Verwal­
tungs- und Funktionsverhältnisse des Kapitelslandes ausreichend 
berücksichtigt hätten. 

Wie sah das Herrschaftsgefüge zur Zeit des Copernicus im Domstift 
aus? Das ermländische Domkapitel war als Korporation Landesherr, 
betrachtete sich als das höchste Herrschaftsorgan und entschied alle 
wichtigen Fragen der Landesherrschaft aufregelmäßig abgehaltenen 
Kapitelssitzungen12

• Die speziellen Aufgaben der Landesregierung 
nahm es allerdings nicht als Gremium wahr, sondern beauftragte da­
mit einzelne Domherren: Der Landpropst oder Administrator übte in 
den Kammerämtern Allenstein und Mehlsack landesherrliche Funk­
tionen aus, der Stadtrichter oder Judex civitatis Warmiensis über­
nahm diese Aufgaben in der StadtFrauenburg und ihrem Weichbild13

• 

Das Amt des Landpropstes war schon im 13. Jahrhundert bei der 
Besiedlung des Ermlands entstanden. Bei fortschreitender Erschlie­
ßung des Domstifts hatte das Kapitel einem Domherrn aus seiner 
Mitte die wirtschaftliche Landesverwaltung übertragen. Zu seinem 
Aufgabenbereich gehörte die Vermögensverwaltung, das Einziehen 
von Zins und Naturalabgaben, die Rechnungslegung über die Wirt­
schaftsführung, die Mitwirkung bei der Gründung von Ortschaften, 
Landanweisungen, Grundstückskauf und Erteilung von Gerechtsa­
men. Auf der jährlich Anfang November tagenden Generalversamm­
lung des Kapitels wurde er gewählt oder bestätigt und auf sein Amt 
vereidigt, beim Ausscheiden aus dem Amt legte er dem Kapitel Re­
chenschaft über seine Amtsführung ab14

• Anfangs war sein Amtssitz 
die Kapitelsburg Mehlsack, seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun­
derts die Burg Allenstein. Sein voller Titellautete nun "Landpropst 
auf Allenstein" oder "Administrator bonorum communium venerabi­
lis Capituli Warmiensis". Neben der Wirtschaftsführung und Finanz­
verwaltung gehörten am Ende des 15. Jahrhunderts auch Jurisdikti­
onsaufgaben zu seinem Pflichtenkreis15

• Mit wachsendem Umfang der 
Amtsaufgaben wurde die Einstellung von HUfspersonal notwendig. 
Im Einverständnis mit dem Kapitel setzte der Landpropst auf den 
Kapitelsburgen Allenstein und Mehlsack die Burggrafen und Burg­
kapläne als höhere Kapitelsbeamte ein. Nach der Dezentralisierung 
der Verwaltung 1530 konnte er auch die Magistrate und Beamten sei­
nes Distriks bestimmen 10

• 

12 Statuten von 1488, Artikel45, a. a. 0., S. 260; Statuten von 1532, Artikel 57, a. a. 0., S. 96 ff. 
13 Statuten von 1488, Artikel39, a. a. 0., S. 258. 
14 Statuten von 1488,Artikel59,a. a. O.,S.263f.,Statuten von 1532,Artikel51,a. a. O.,S. 92f. 
15 Statuten von 1488, Artikel39, a. a. 0., S. 258. 
16 Statuten von 1532, Artikel 50, a. a. 0., S. 92 f. 
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Die Kapitelsstatuten von 1384 verpflichteten den Administrator 
und zwei deputierte Domherren, das ganze Domstift zweimal im Jahr 
zur Beseitigung von Mängeln zu bereisen 17• Diese herrschaftliche 
Übungwar aber offensichtlich überzogen und nicht praktikabel, denn 
1391 beschloß das Kapitel, daß die Visitatoren ihrer Pflicht genügten, 
wenn sie sich anläßtich des jährlichen Zinstermins auf der Burg in 
Anwesenheit des Administrators über die Landesmängel von Schul­
zen, Schöffen und anderen Bewohnern berichten ließen und die Er­
gebnisse dem Kapitel übermittelten18

• Im Jahre 1530 nahm das erm­
ländische Domkapitel eine Verwaltungsreform vor; für jedes Kam­
meramtwurde ein eigener Administrator bestellt; in diesemJahrwird 
der "Administrator Melsacensis" erstmals im Rechnungsbuch der 
Frauenburger Domkustodie erwähnt, ab 1532 erscheint dort auch der 
"Administrator Frauenburgensis", dessen Titel bis dahin "J udex civi­
tatis Warmiensis" lautete19

• Dieser war auch für das Gebiet um Talke­
mit verantwortlich. Wie im römischen Recht waren die Amtszeiten 
der Administratoren und höheren Kapitelsbeamten aufein Jahr be­
grenzt. Aufrömischen Rechtsbräuchen fußt auch die Ausübung von 
Verwaltungsämtern durch Kleriker, wie es für das Amt des Scheffers 
in Allenstein und das des Burggrafen in Mehlsack belegt ist. Amtssitze 
waren die Kapitelsburgen Allenstein, Mehlsack und Frauenburg. 

Wie fügen sich die "Locationes mansorum desertorum" in diese 
Funktionsverhältnisse ein? Nicolaus Copernicus übte namens des 
ermländischen Domkapitels die landesherrliche Gewalt in den Kam­
merämtern Allenstein und Mehlsack aus, als er 1516 das Administrato­
renamt aus den Händen des Dompropstes Christoph von Suchten 
übernahm und es mit kurzer Unterbrechung bis 1521 führte. In dieser 
Zeit hatte er das Lokationsregister zu führen und sämtliche Besitz­
veränderungen in den Kammerämtern zu genehmigen. Da der 
Grundzins von den bäuerlichen Hufen das Rückgrat der kapitulari­
schen Finanzwirtschaft bildete, war den Schulzen in den Dörfern die 
Verantwortung für ein ungeschmälertes Zinsaufkommen aufgeladen 
worden. Sie mußten die Hufen mit tüchtigen Bauern besetzt halten, 
flüchtige Bauern zurückholen und für wüst liegende Hufen haften. 
Ihnen oblag auch die Einziehung des Grundzinses und der Abgaben, 
die sie zusammen mit zwei Donältesten dem Scheffer auf der Burg 
beim Zinstermin übergaben. 

Bei den Eintragungen des Copernicus in den "Locationes manso­
rum desertorum" sind die Dorfschulzen häufig erwähnt. Von ihnen 
und den vereidigten Kapitelsbeamtenerhielt Copernicus die lnforma-

17 Statuten des Domkapitels von Ermland vom 23. Januar 1384, Artikel 41. In: CODEX 
DIPLOMATICUS WARMIENSIS. Bd. ill. Hrsg. V. C. P. WOELKY. (MONUMENTA HrsTORIAE 
W ARMIENSIS, Bd.IV .) Braunsberg-Leipzig 1874, S. 126. 

18 Beschlüsse des ermländischen Domkapitels und Zusätze zu seinen Statuten. In: CODEX 
DIPLOMATICUS. Bd. ill, Nr. 358, S. 332. 

19 W. THIMM, Die Ordnungen der ermländischen Kapitelsburgen Allenstein und Mehl­
sack aus dem Jahre 1563.In: ZGAE 33 (1969) S. 78. 
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tionen für die Registereintragungen, die er selbstverständlich an den 
Amtssitzen Allenstein und Mehlsack vornahm. Eine persönliche Teil­
nahme des Copernicus an den Lokationen auf den Dörfern kann aus 
der Quelle nicht entnommen werden. Recht deutlich zeigt das ein 
Blick auf den Anfang der Registereintragungen des Administrators 
Felix Reich aus dem Jahre 152920

• Auch das im copernicanischenRegi­
stertext unter den Ortsangaben häufig gebrauchte Wort ibi oder ibi­
dem weist daraufhin, daß das Register nicht am Lokationsort geführt 
wurde. Im englischen Text sind Edward Rosen unter Braunswalde (S. 
232) und Micken (S. 236) Fehler unterlaufen, wo ibidem mit this und 
ibi mit here übersetzt wurden. Übersetzungsfehler finden sich auch 
unter Diwitten, wo der plebanus Augustinus als priest wiedergege­
ben, aber richtig als parson zu übersetzen gewesen wäre. Ferner 
durfte das Getreidemaß modium, der Scheffel, nicht mit sack wieder­
gegeben werden, und der mansus, die Hufe, übersetzt mit parcel, er­
fordert als Landmaß unbedingt eine Größenangabe. 

Bei den von Copernicus notierten Besitzveränderungen und Neu­
ansiedlungen fungierten gelegentlich der Allensteiner Burgkaplan 
Nikolaus Vicke, der Waldknecht Albert Szebulski, der Burggrafvon 
Mehlsack, die Schulzen von Göttkendorf, Skaibotten, Windtken, 
Deutsch Bertung und Millenberg sowie der nur mit dem Vornamen 
Hieronymus genannte persönliche Diener des Copernicus als Zeugen. 
Auch der fünfmal erwähnte Allensteiner Burgkaplan wird nur einmal 
mit seinem Vornamen Nikolaus genannt, was es erlaubt, ihn als Niko­
laus Vicke zu identifizieren. 

Der famuZus AZbertus ist in den copemicanischen Eintragungen 
sechsmal aufgeführt; eine Identifikation mit Albert Szebulski wird 
durch eine Zinsverschreibung vom 15. März 1518 möglich21

• In einer 
am 22. Mai 1517 für Windtken vorgenommenen Notiz wird er famulus 
silvarum genannt, eine Amtsbezeichnung, die in deutschsprachigen 
Quellen Waldknecht heißt. Albert Szebulski gehörte also neben dem 
Burggrafen, dem Scheffer und dem Keiper (Fischmeister) zu den vier 
hohen vereidigten Kapitelsbeamten aufder Burg Allenstein. Als Zeu­
gen der oben erwähnten Windtkener Registereintragung sind in der 
englischen Übersetzung von Edward Rosen korrekt zwei Zeugen auf­
geführt, nämlich der Waldknecht Albert und der Schulz von Windt­
ken, aber die zugehörigen Anmerkungen 90 und 91 wollen abwei­
chend von der Rosensehen Übersetzung und den üblichen zwei Zeu­
gen bei anderen Registereintragungen diesmal drei Zeugen ausma­
chen, nämlich einen Albert, einen Förster und den Dorfschulzen. Im 
lateinischen Original steht presentibus Alberto famulo silvarum et 
sculteto ibidem. Nach Alberto befmdet sich kein Komma, das Marian 
Biskup bei der Publikation der "Lokacj e lan6w opuszczonych" an die-• 
20 ErmländischesDiözesanarchiv Frauenburg. Kapitelsarchiv. Schld. D, Nr. 92(Nachlaß 

Schmauch). 
21 Zinsverschreibung de dato Allenstein 18. März 1518.ln: Spicilegium Copernicanum, 

8.163 f. 
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ser Stelle fälschlicherweise gesetzt hat und damit einen dritten Zeu­
gen erscheinen läßt22

• 

Wer ist der fünfmal genannte puer meus Hieronymus des Coperni­
cus? In deutschsprachigen Quellen heißt er der Junge des Administra­
tors. Er ist der persönliche Diener des Landpropstes und gehört zur 
Burgfamilie (familiares). In der Burgordnung von 1563 wird der Junge 
des Administrators zweimal erwähnt: Als einziger vom Gesinde ist er 
vom Aufschließen des Burgtores am Morgen dispensiert, muß aber 
nach dem abendlichen Schließen des Tores die SchlüsselaufWeisung 
des Landpropstes "irgendwo in seiner wirden gesiebt anhengen"23

• 

Der in den copernicanischen Aufzeichnungen genannte Junge Hiero­
nymus ist der Leibbursche des Copernicus, zweifelsohne eine vertrau­
enswürdige Person, denn sonst wäre er nicht Burggraf in Allenstein 
geworden. In einer Urkunde von 1530 gewinnt er Konturen: Dem inge­
nuo viro Hieronymo Mlitzki24 in arce Allenstein burgrabio nostro 
werden wegen seiner treugeleisteten und noch zu leistenden Dienste 
das wüstliegende Zinsdorf Alt Garsehen oder Heiligenwaldt als feu­
dum zu Magdeburgischem Recht verliehen25

• 

Schließlich hätten die Bearbeiter der "Locationes mansorum deser­
torum" auch noch den zum 21. Oktober 1517 genannten Mehlsacker 
Burggrafenidentifizieren können, es handeltsich umMichaelPfafP. 

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß die Fragen der bäuerli­
chen Besitzveränderungen nicht in die unmittelbare Zuständigkeit 
des Landpropstes gehörten. Nach unseren Kenntnissen der Verwal­
tungsverhältnisse des Ermlands haben die Schulzen mit Zustimmung 
der vereidigten Kapitelsbeamten, vorzüglich der Scheffer, die Loka­
tionen vor Ort vorgenommen. 

Wer waren aber die Scheffer in Allenstein und Mehlsack zur Zeit 
des Landpropstes Copernicus? In Allenstein war das Amt des Schef­
fers mit dem des Burgkaplans verknüpft (capellanus autem camera­
rius)21, so daß Nikolaus Vicke der für die Dorfschulzen zuständige 
Scheffer war. In Mehlsack nahm der Burggraf(burgrabius sive capel­
lanus)28 Michael Pfaff die Aufgaben des Schetfers mit wahr, weil die 
Größe des Kammeramtes diese Doppelfunktion zuließ. Die in den 
Registereintragungen des Copernicus genannten Kapitelsbeamten 
fügen sich nahtlos in das überlieferte Bild der Verwaltungsverhält­
nisse des Domstifts ein. 

Da in der englischen Übersetzung der Lokationsregistereintragun­
gen die Namen des lateinischen Originals beibehalten worden sind, 

22 Mikolaja Kopernika lokacje lan6w opuszczonych. Hrsg. von M. BISKUP. Olsztyn 1970, 
S. 82und99. 

23 THIMM (wie Anm. 19), S. 120 und 128. 
24 Das Adelsgeschlecht nannte sich Mlitzki oder von Melitz und war im Ermland reich 

begütert. 
25 GStAPK Berlin. Ostpr. Fol. 132/2, fol. 10. 
26 THIMM (wie Anm. 19), S. 154. 
27 Statuten von 1488, Artikel 59, a. a. 0., S. 263. 
28 Ebd. 
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lassen sich einige paläographische und philologische Textschwierig­
keiten richtigstellen. Es ist S. 234 unter Cukendorf antiqua nicht 
Branswalt, sondern Brauswalt zu lesen, S. 236 nicht Natternen, son­
dern Natterenn, S. 237 unter Ditterichswalt und Greseling nicht Pa­
vel, sondern Pauel, S. 238 nicht Hogenwalt, sondern Hogemwalt, S. 
238 unter Vindica nichtA ugustin, sondernA ugstin, S. 238 unter Vusen 
nichtPavel, sondernPauel, S. 239 unter Mitlernberg nichtStenzel, son­
dernStenczel, S. 239 unter LibenaunichtAndris, sondern Andres, S. 
239 unter Lutterfelt nichtScholze, sondemScholcze, S. 240 unter Kyn­
appel molendinum nicht Tiedemann, sondern Tidemann, S. 241 un­
ter Ibidem [Lycosa) et Radecaim nicht Nickel sondern Nikel. S. 237 
handelt es sich bei dem unter Greseling aufgeführten Gerät nicht um 
eine pitchfork, sondern um ein altes prußisches oder polnisches Pflug­
gerät, eine norge. Die Anmerkung 172 muß nach Walter Kuhn29 oder 
J an Powierski30 korrigiert werden. 

Korrekturbedürftig sind auch alle Anmerkungen, die von der fal­
schen Voraussetzung ausgingen, Copemicus sei selbst über die Dörfer 
gezogen und habe die Lokationen persönlich an Ort und Stelle vorge­
nommen und sich dabei field notes gemacht. Es sind dies die An­
merkungen 35, 47, 59, 64, 125, 137, 153, 158, 182, 187, 188, 201, 203,205, 
209, 215, 223, 227, 248 und 251. Zum Dorf Voytsdorf (Anmerkung 10) 
läßt sich auf eine ergiebigere Quelle (in: ZGAE 27, 1939, S. 487- 489) 
verweisen. Die Anmerkung 39 erfordert eine Korrektur: Copernicus 
schrieb nicht Wayneson, sondern Waynerson. Anmerkung40: Coper­
nicus schrieb nicht a quib- ein zweites Mal, sondern Actum V. Februa­
rii. Der bei Anmerkung 64 unter Cleberg minor gestrichene Hans ge­
hört zur nächsten Eintragung unter Brunswaldt. Bei Anmerkung 110 
handelt es sich um Sommergetreide, Hirseanbau gab es im Ermland 
nicht. Anmerkung 153 bezieht sich auf die Anwesenheit der Ein­
wohner des Dorfes Braunswalde bei der Besitznahme einer Hufe 
durch den Dorfhirten. Da er zur bäuerlichen Unterschichtgehörte und 
im Dienste der Allgemeinheit stand, war die Publikation dieser Besitz­
nahme notwendig. 

Im Registerteil des Bandes befindet sich ein Verzeichnis der , ,Polish 
places in Copernicus' life and work". Die Bearbeiter konnten einigen 
copernicanischen Ortsnamen nicht den heutigen polnischen Namen 
zuordnen. Untergegangene Orte, die keine Karte verzeichnet, sind 
Scharfenberg bei Tolkemit, Crumse bei Allenstein, Appelau bei Wu­
sen, Gabelen zwischen Millenberg und Sonnwalde und Bebir, Birck­
pusch und Caleberg nahe Frauenburg. Aber Crebisdorf/Kreuzdorf 
heißt heute Krzyzewo, Glandemansdorf/Salbken heißt Zalbki, Glan­
den Gl~dy, Hoenberg/Wengaiten W{!gajty, Quedlitz Silice und Vuri­
tenfWoritten Woryty. Der Name Kynappel molendinum im Kirch-

29 W. KUHN, Der Haken in Altpreußen. In: Studien zur Geschichte des Preußenlandes. 
Festschrift. für Erich Keyser. Hrsg. von E. BAHR. Marburg 1963, S. 169 f. 

30 J. POWIERSKI, W sprawie narz{!dzia ornego Prusow. In: KOMUNIKATY MAZURSKO­
WARMJNSKIE Nr. 1-2, (119 -120),1973, S. 3ff. und 20fT. 
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spiel Heinrikau ist sicherlich auf den Namen des Besitzers Kühnapfel 
zurückzuführen. Die Bischofsstadt Passau (Pasawa), die Residenz­
stadt KönigsbeTg (Kr6lewiec) und die alte Burg Steinburg in der nie­
derdeutschen Heimat des Vaters des Danziger Bürgermeisters Jo­
hann von Werden <t 1554) stören das Verzeichnis der "polnischen" 
Orte im Leben und Werk des Copernicus ebenso wie die vielen preußi­
schen und ermländischen Ortsnamen. 

Mehr Akribie hätte auch auf die Identifikation von Schonebuche 
verwandt werden müssen. Polpen im Kammeramt Heilsberg kommt 
dafür nicht in Frage. Die Charakterisierung des Blocks D des Kapitels­
archivs als "business transactions concerning properties in Nothern 
Varmia" ist nicht speziell genug; der Block D enthielt Urkunden des 
Tolkemiter Gebiets, das in der Deutschordenszeit das Kammeramt 
Cadinen,späterTolkemitwar.Schönbuchewurde 1301etwaachtKilo­
meter südsüdöstlich Talkernits gegründet, es ist das Dorf Hütte, heute 
Huta genannt3 .. 

31 CODEX DIPLOMATICUS W ARMIENSIS. Bd. I. Mainz 1860, Reg. Nr. 208, S. 68. - Lokationsur­
kunde in: PREUSSISCHES URKUNDENBUCH. Bd. I, 2. Bearb. v. A. SERAPHIM. Königsberg 
i. Pr. 1909, Nr. 763, S. 4 75 f. - C. KRoLLMANN, Zur Besiedlungsgeschichte und N ationali­
tätenmischung in den Komtureien Christburg, Osterode und Elbing. In: ZEITSCHRWI' 
DES WESTPREUSSISCHEN GESCHICHTSVEREINS 64 (1923) S. 3-41. - E. G. KERSTAN, Die 
Geschichte des Landkreises Elbing. Elbing 1925, S. 52, 230 u. 271. 
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Historisch-geographischer Atlas des Preußenlandes. Hrsg. von 
Hans Mortensen t, Gertrud Mortensen, Reinhard Wenskus, Helmut 
Jäger. 8. bis 13. Lieferung. Wiesbaden: Franz Steiner Verlag 
1982-1988. 

Inhaltlich behandeln die Karten folgende Themen: Lieferung 8: Die 
Besiedlung der großen Wildnis (bis 1618), a) bis 1507/9, b) Stand 1540, 
c) Stand 1590, d) Stand 1618. In 8 Teilblättern mit 7 Nebenkarten und 
Erläuterungsheft. - Wie in vielen der vorangehenden Lieferungen ist 
die Darstellung wegen der zu vielen Signaturen unübersichtlich. Da 
die Zeichen, die die frühere Besiedlung markieren, in den folgenden 
drei Siedlungskarten gerastert übernommen werden, bekommt man 
zwar einen Eindruck von der zunehmenden Siedlungsdichte, aber 
auch die Verwirrung nimmt zu. Wenn in der Karte von 1540 eine Mar­
kierung den Überdruck "4" hat, in der Karte von 1590 aber "8", darf 
man annehmen, daß inzwischen 4 Hufen dazugerodet wurden. Aber 
der freien Fantasie ist man überlassen, wenn eine Siedlungsmarkie­
rung z. B. von 1540 im Jahre 1590 fehlt. Ist die Siedlung wüst geworden 
oder wurde die Markierung nur vergessen? In den Karten a) und b) 
wird zwischen litauischen und masowisch-polnischen Siedlern unter­
schieden, in den Karten c) und d) ist die Rede nur noch von letzteren, 
die dann in großer Zahl das Amt Tilsit bis zur Memel bevölkern. Masu­
ren zuhauf in Preußisch-Litauen? Und die Crux des gesamten At­
laswerkes empfindet man auch hier - und das gilt genauso für die im 
folgenden genannten Karten - als unerträglich: Was für einen Sinn 
hat es, jeden Ort mit einer Signatur zu belegen, so daß der Name nicht 
lesbar ist? Selbst der Name der Stadt Tilsit in 3-mm-Schrift ist in den 
Karten c) und d) unter den Signaturen nicht mehr auffindbar. 

Bei Lieferung 9: Die Entwicklung der Verkehrsverhältnisse, a) Her­
zogtum Preußen um 1700, b) Ost- und Westpreußen 19./20. Jahrhun­
dert mit Erläuterungsheft (1984), interessiert nur die zweite, denn in 
der ersten ist das Ermland ausgespart. Hier kann der Ortshistoriker 
ohne große Mühe feststellen, wann eine Eisenbahnlinie oder eine 
Chaussee gebaut wurde - auch wenn sich gelegentlich eine Chaussee 
als Sackgasse darstellt. - Lieferung 10: Stand der Vergüterung 
1715/19mitErläuterungsheft(1984), betrifftwiedernichtdasErmland, 
denn Quelle sind die Generalhufenschoßprotokolle, die es ftir das 
Ermland nicht gibt. Dabei hätte man die ermländischen Güter auch 
für dieses Stichjahr mit Hilfe der Arbeiten von Viktor Röhrich und 
Gallandi ohne Probleme ermitteln können. Daß dies nicht geschah, ist 
ärgerlich. 

Man hat den Eindruck, daß es nur darum geht, irgendeine Quelle 
aufdas Kartenblatt zu übertragen, ohne sich zu fragen, ob das sinn­
voll ist. Das trim besonders aufLieferung 11 zu: Die Balleien des Deut­
schen Ordens in "Deutschen und Welschen Landen" um 1400 I - was 
"I" heißt, bleibt unklar - , 7 Karten und 1 Übersichtskarte sowie ein 
Erläuterungsheft (1986), wie ebenso aufLieferung 12: Stadtbewohner 
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des Ordenslandes Preußen bis 1425 nach bezeugten Herkunftsanga­
ben, a) aus Orten außerhalb Preußens. 1 Hauptkarte und 4 Stadtkar­
ten, b) aus Orten innerhalb Preußens. 1 Hauptkarte in 5 Teilblättern 
und 7 Stadtkarten mit Erläuterungsheft und statistischen Anhängen 
(1988). Eine Liste der Besitzungen des Deutschen Ordens in den einzel­
nen Balleien wäre sinnvoller als die Karte des Deutschen Reiches 
1:300 000 mit Signaturen, die den Besitz von einigen Hufen oder Zins­
einkünften in einem auf der Karte nicht lesbaren Ort kennzeichnen. 
Bei den "Stadtbewohnern" besagt die Zahl rechts neben "Dortmund" 
und die Zahllinks daneben - zur Kennzeichnung der vor der Pest 
1348/50 und danach urkundlich belegten Auswanderer nach Preußen 
- wenig. Die Arbeitvon Theodor Pennersvon 1942nennt, was wesent­
lich ist, auchdenAnsiedlungsortinPreußen, waskartographischnicht 
darstellbar ist. Warum also eine unzureichende kartographische Um­
setzung? Immerhin finden wir unter den Stadtkarten auch Brauns­
berg, auf der der Einzugsbereich aus Orten in Preußen markiert ist. 

Bei Lieferung 13: Verwaltungsgliederung des Herzogtums im 17. 
Jahrhundert (1600- 1719/20) - das Ermland ist ein weißer Fleck -
und: Land- und forstwirtschaftliche Reinerträge 1864. In je 5 Teilblät­
tern mit Erläuterungstext (1988) interessiert nur die zweite Karte. Sie 
entpuppt sich als ein lustiges Puzzlespiel, mit dem man sich manchen 
Abend vertreiben kann, denn da fallt zuerst die Provinzhauptstadt 
Königsberg mit einem Flächeninhalt von 4001- 8000 Morgen ins Auge 
und einem Reinertrag von 88 Silbergroschen pro Morgen - lila ge­
färbt - die höchste der neun "land- und forstwirtschaftlichen" Er­
tragsstufen. Wuchs in Königsberg der Roggen auf den Straßen, in den 
Parks, Gärten und Hinterhöfen? AufS. 4 des Erläuterungstextes wird 
man belehrt, daß es keineswegs um die ,,land- und forstwirtschaft­
liehen Erträge" geht, sondern daß die Quelle die "Ergebnisse der 
Grund- und Gebäudesteuerveranlagung" ist! Aber auch ohne solche 
Pannen hebt sich der gute landwirtschaftliche Boden ab: Das Marien­
burger Werder leuchtet violett - zu Recht -,das Ermland bleibt im 
Mittel- und Untermaß verhaftet; die guten Böden an der Passarge er­
reichen mit einigen 20 Silbergroschen nicht die (Gebäude-)Qualität 
von Frauenburg und Braunsberg. Aber der Blick bleibt auf dem Vio­
lett um die Provinzhauptstadt haften und erkennt eine der Höchst­
marken von 116 Silbergroschen. Wo? Namenlos! Zwischen Friedrich­
stein (23) und Altsitt/Friedrichswalde (die Namen muß man sich auf 
einer anderen lesbaren Karte suchen), direkt auf dem Pregel und sei­
nen Wiesen. - Eine spannende Kartenlektüre! Aber lohnensichdaiür 
mehr als 100 DM pro Lieferung? Es sind genugdavongeliefert worden. 

Brigitte Paschmann 

Dzieje Warmü i Mazur w zarysie. Tom 1. Od pradziej6w do 1870 
roku. Tom 2. Od 1871 do 1975 roku [Geschichte Ermlands und Masu­
rens im Grundriß. Bd. 1 Von der Vorzeit bis 1870. Bd. 2. Von 1871 bis 
1975]. (Osrodek Badan Naukowych im. Wojciecha K~trzynskiego w 
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Olsztynie. Monografie dziej6w spolecznych i politycznych Warmii i 
Mazur, Nr. V/1 und V/2.) Warszawa: Panstwowe Wydawnictwo Nau­
kowe 1981 und 1983. 408 S. und 348 S. 

Warmia i Mazur. Zarys dziejow [Ermland und Masuren. Grund­
riß der Geschichte]. (Osrodek Badan Naukowych im. Wojciecha K~tr­
zynskiego w Olsztynie. Monografie dziej6w spoleczno-politycznych 
Warmii i Mazur, Nr. VI.) Olsztyn 1985.856 S. 

Der stattliche Band von 1985 ist die zweite veränderte und erwei­
terte Auflage der 1981 und 1983 in zweiBänden in Warschau erschiene­
nen und sehr schnell vergriffenen Ausgabe. Im Vorwort wird auch die 
Kritik an der ersten Auflage angesprochen und aufneu hinzugekom­
mene Kapitel über zuvor nicht oder zuwenig berücksichtigte Themen 
hingewiesen wie die Reformation in Preußen, Biographien einiger 
ermländischer Bischöfe des 16. bis 18. Jahrhunderts, die Volkskunde 
und auch die Geschichte Ostpreußens in den Jahren des Zweiten Welt­
kriegs. Zudem wird die Zeitgeschichte ab 1945 ausführlicher behan­
delt. 

"Ermland und Masuren" ist nach polnischem Sprachgebrauch die 
heutige Wojewodschaft Allenstein, ein Gebiet, das historisch so unter­
schiedliche Regionen - wie Teile des Ermlands, Masuren, Kreise des 
Oberlands undNatangens - in sich vereint. Die historischen Grenzen 
des Ermlands sind unumstritten; es sind die fünf Kreise Braunsberg, 
Heilsberg, Rößel, Allenstein-Stadt und Allenstein-Land. In der ersten 
Auflage hatte man den Rest als "ethnisch-masurisches" Gebiet dekla­
riert und dabei sogar ausdrücklich die Kreise Mobrungen und Rosen­
berg genannt. Das ist in der zweiten Auflage korrigiert worden, aber 
im Gegensatz zur deutschen Forschung werden nach wie vor die 
Kreise Rastenburg, Angerburg und Goldap und Teile der Kreise 
Deutsch Eylau, Darkehmen und Gerdauen als masurisch bezeichnet 
- nebenbei bemerkt. 

Will man die Vergangenheit aller dieser Gebiete berücksichtigen, 
kommt notgedrungen eine Geschichte Ostpreußens heraus; und so ist 
es auch, wobei nach der Absicht der Herausgeber "die politische Ge­
schichte und die des polnischen Elements" (S. 5) im Mittelpunkt ste­
hen. 

In dieser Rezension soll die ermländische Geschichte bis 1945 im 
Mittelpunkt stehen. Nach einem Kapitel über die Ureinwohner Preu­
ßens(S.9-91)istderzweiteHauptteil"UnterderHerrschaftdesDeut­
sehen Ordens" überschrieben (S. 95- 163). Für das Ermland ist da 
wenig Raum, kaum mehr als z. B. in der "Geschichte Ost- und West­
preußens" von Bruno Schumacher. So wird der Einrichtung der vier 
preußischen Bistümer eine Seite gewidmet (S. 114/115), die Besonder­
heiten der Verwaltung am Rande erwähnt, Städtegründungen und 
Kolonisation des Ermlands nur im Zusammenhang mit der Besied­
lung des Deutschordenlandes behandelt. Daß im Ermland alle Dörfer 
nach kulmischem Recht gegründet wurden und prußisches Recht nur 
bei den Gütern der prußischen Freien zu fmden war (S. 153), ist ein 
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Irrtum. Napratten, Schellen und Kekitten - um einige Beispiele zu 
nennen - waren Dörfer mit prußischem Recht, und die Prußen in 
(Klein) Bertung wurden mit Erbrecht, nicht mit prußischem Freien­
recht ausgestattet. 

Das ist schon alles. Die Namen der Bischöfe bis 1466 finden wir nur 
in der als Anhang beigegebenen Zeittafel mit ihren Regierungsjahren, 
abgesehen von Eberhard von Neiße, der im Zusammenhang mit der 
Siedlungsgeschichte kurz genannt wird, und den letzten drei Bischö­
fen dieses Zeitraums, deren aktive politische Einmischung im Drei­
zehnjährigen Städtekrieg nicht zu übergehen ist. 

Ein anderes Gewicht hat das Ermland im dritten Hauptteil "In den 
Grenzen der Adelsrepublik", in der Darstellung der Zeit unter polni­
scher Oberhoheit (S. 167- 331). Die politische Geschichte tritt merk­
lich zurück. Die Folgen der drei Schwedenkriege im Ermland, die flir 
Generationen eine wirtschaftliche und kulturelle Stagnation nach 
sich zogen, werden nicht angesprochen. Als Quintessenz wird positiv 
festgestellt, daß "diese Unglücke den Prozeß der Polonisierung des 
Ermlands nicht hemmten". Im Gegenteil: Ein weiterer Zuzug polni­
scher Siedler setzte ein (S. 231). Inwieweit das zutriff\, sei dahinge­
stellt. Zumindest wird hier amKern des Geschehens vorbeigegangen. 
Man wundert sich immer wieder, wie unbefangen-selbstverständlich 
die "Polonisierung" positiv gewertet wird, während das Wort "Ger­
manisierung" ebenso selbstverständlich einen absolut negativen Bei­
geschmack erhält. 

Die Bischöfe Michael Radziejowski und Andreas Zaluski, die die 
Annahme der preußischen Königswürde durch Friedrich I. (1701) un­
terstützten, triftl der Vorwurf "strafbarer Kurzsichtigkeit" (S. 231). 
Dieses interessante Kapitel ermländischer Geschichte bedarf noch 
einer Untersuchung, denn beide Bischöfe standen unter dem Einfluß 
der Jesuiten, die am Kaiserhofund in Rom befürwortend flir den Kur­
fiirsten eintraten - in der Hoffnung auf eine Konversion des Hauses 
Brandenburg, analog zu den Sachsen, als die zu Königen von Polen 
aufstiegen. 

Ausfuhrlieh wird der Kunstforderung durch die Bischöfe Nikolaus 
von Tüngen, Paul von Legendorfund Lukas Watzenrode gedacht und 
der Stiftungender Domherren Balthasar Stockfisch und Thomas Wer­
ner. Aufdiesem Gebiet wurden sie allerdings im 14. Jahrhundert von 
den Bischöfen Hermann von FragundHeinrich Sorbom weit übertrof­
fen, ohne daß das einer Erwähnung wert geachtet wird. Dafür erhält 
Nicolaus Copernicus zu Recht ein eigenes Kapitel. Die Frage nach sei­
ner Nationalität wird nicht gestellt, dafür aber aufseine "ausgezeich­
nete Gewandtheit in der polnischen Sprache'' hingewiesen, da er die 
polnischen Personennamen in den Lokationsbüchern des Kammer­
amtes Allenstein phonetisch einwandfrei geschrieben habe. Analog 
fehlt in der deutschen Forschung nie der Vermerk, daß von ihm 
schriftlich kein einziger polnischer Satz überliefert ist. Beide haben 
recht, aber jeder erwähnt nur das eine. 
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Wesentlich erweitert wurde in der zweiten Auflage das Kapitel 
"Errnland unter der Herrschaft polnischer Bischöfe" durch Kurz­
biographien der bedeutendsten von ihnen, wobei die Gewichte ange­
messen verteilt sind, angefangen bei Jobarmes Dantiscus, der in der 
ersten Auflage fehlte, über Stanislaus Hosius, dessen Wirken im Erm­
land einen breiten Raum findet, bis zu Ignaz Krasicki. Hier kommt 
auch die Kirchengeschichte nicht zu kurz. 

Kann man bei den Bischofsbiographien gelegentlich über die ge­
setzten Akzente streiten, Erfolge und Tragödien manchmal anders 
beurteilen, so fordert das Kapitel über "Die polnische Bevölkerung im 
Errnland" (S. 241 - 263) oft Widerspruch heraus. Da heißt es zwar, daß 
bis um 1400 nur wenige polnische Siedler anzutreffen sind, aber diese 
kaum mehr als ein Dutzend Einwanderer werden auf einer halben 
Seite aufgezählt und erwecken so einen falschen Eindruck. Wesent­
licher ist die Einordnung der schlesischen Einwanderer als Polen. 
Unabhängig von dem Streit über die Bevölkerungsverhältnisse in 
Schlesien im 13. bis 15. Jahrhundert, wird hierbei übersehen, daß diese 
von BischofEberhard von Neiße nachgezogenen Siedler- und ihre 
Nachfahren bis 1945 - "breslauisch", eine mitteldeutsche Mundart, 
sprachen. Hier wird eine weitere schlesische und Iausitzische Ein­
wanderung nach 1454 erwähnt, von der zahlenmäßig bedeutsamen 
aus Mähren unter Hermann von Prag mitNachfahren deutscher Sied­
ler aus dem Wesergebiet ist nicht die Rede. So erreichte - nach dieser 
Darstellung- am Ende des 16. und im 17. Jahrhundert die polnische 
Ansiedlungdas Gebiet um Wormditt, Heilsbergund Guttstadt(S. 247). 
In Guttstadt undden umliegenden Dörfern seien amEnde des 17. Jahr­
hunderts 35 °/o der Bevölkerung Polen gewesen. Für die Stadt Gutt­
stadt fehlt uns eine exakte Quelle; eine solche liegt allerdings für die 
Dörfer vor: die Bauernlisten von 1680, und nach den dort genannten 
Namen - und was für ein anderes Indiz haben wir? - waren es 8,1 o/o. 
Offenbar bestehen große Unterschiede in der etymologischen Einord­
nung von Personennamen, wie es auch - um ein Kuriosum anzumer­
ken - mit dem Ritter Dietrich von Diepenau geschieht, der 1236 bei 
Marlenwerder großen Landbesitz erwarb und aus Depenau bei Han­
nover stammte. Er wird als "Elbslawe" bezeichnet (S. 109). 

InderpolnischenForschung- undsoauchhier- wirddie Meinung 
vertreten, daß "in der Mitte des 17. Jahrhunderts das polnische Ele­
ment im Errnland am stärksten war" (S. 260) und dann langsam zu­
rückging. Trotzdem wird von einer weiteren Siedlungsetappe nach 
1717 gesprochen, die zum großen Teil Polen aus Königlich Preußen, 
Masowien, dem Kulmerland und der Löbau brachte. Da aber der Zu­
zug deutscher Siedler im Norden des Ermlands sich verstärkte - uns 
sind die Quellen dieser Einwanderung nicht bekannt -, verlief die 
Sprachgrenze seit 1740/60 entlang der Grenze des Kammeramtes Al­
lenstein über Altkockendorf, Süßenthal, Groß Köllen und Legienen 
zur östlichen Bistumsgrenze, was dem deutschen Forschungsbefund 
entspricht. 
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Ein hoher Anteil polnischer Bevölkerung wird den ermländischen 
Städten zugeschrieben aufgrundder Tatsache, daß es in ihnen polni­
sche Kapellen gab. Für ihre Errichtung bedurfte es aber wohl kaum 
mehr als einiger Beamten- und Adelsfamilien samt ihrer Diener­
schaft. Und nicht ins Bild paßt natürlich der BriefTiedemann Gieses 
aus dem Jahr 1523 über die Schuhmacher in Allenstein, aus dem her­
vorgeht, daß eheliche und deutsche Geburt Voraussetzung ftir die 
Aufnahme in die Zunft waren. Die daraus sicher zu Recht von Hans 
Schmauchgezogene Folgerung, daß solche Zunftbestimmungennoch 
im 16. Jahrhundert in allen ermländischen Städten Geltung hatten, 
wird als" verallgemeinemder Unfug" angesehen angesichts "der kon­
kreten gesellschaftlich-wirtschaftlichen und ethnischen Situation der 
ermländischen Städte" (S. 256). Hier ist ein Nachdenken über die kon­
krete Situation der Städte angebracht, über die die veröffentlichten 
Steuerlisten aus den 80er Jahren des 16. Jahrhunderts Auskunft ge­
ben. Sie sprechen daftir, daß Schmauch recht hat. 

Brigitte Paschmann 

Die in der ersten Auflage in zwei Teile zerfallende Darstellung der 
Geschichte Ermlands und Masurens der Zeit vom Ende des 18. Jahr­
hunderts bis 1918 bildet in der einbändigen zweiten Auflage den vier­
ten Hauptteil mit der Überschrift "Unter preußischer Annexion". 
Dadurch ist die scharfe Zäsur des Jahres 1870 (vgl. 1. Aufl., S. 301) weit­
gehend eingeebnet, die auch durch je einen eigenen historischen 
Abriß der Entwicklung bis 1870 und bis zum Ende des Ersten Welt­
krieges betont worden war. Der erste Abriß wurde durch ein Kapitel 
über "Die Germanisierungspolitik des preußischen Staates und der 
Kampf um die polnische Sprache bis 1870" ersetzt, in das auch das ur­
sprünglich selbständige Kapitel über Gustav Gisevius und Christoph 
Coelestin Mrongovius integriert ist. Von einer differenzierenden Be­
trachtungsweise, wie sie etwa das 1983 erschienene Werk von Janusz 
Jasmski über das Nationalbewußtsein in Ermland im 19. Jh. auszeich­
net (vgl. die Rezension in: ZGAE 43, 1985, S. 182- 186), ist hier wenig 
zu spüren. Was unter ,,Germanisierung" zu verstehen ist, wird nicht 
kritisch analysiert. Für die - notabene auf die Zeit vor 1870 bezogene 
- Behauptung, daß die Kirche sich mit ihrem Verwaltungsapparat 
an der Politik beteiligt habe, "die die Bevölkerung Ermlands und 
Masurens entnationalisierte" (S. 384), bleibt der Autor jeden Beweis 
schuldig. Jan Obl@.k kam 1960 in seiner - auch in der Bibliographie 
(S. 837) aufgeführten - Abhandlung (vgl. die Rezension in: ZGAE 30, 
2, 1962, S. 461- 463) zu einem völlig anderen Urteil. 

Dererwähnte zweite Abrißfürdie Zeit von 1870- 1918 wurdeersatz­
los gestrichen. Die Darstellung der Gesamtepoche wird nunmehr ein­
geleitet durch eine sachliche Schilderung der Besitzergreifung des 
Ermlands durch Preußen aus der Feder von JanuszJ asiilksi. Vom sel­
ben Verfasser stammen weitere vier, in beiden Auflagen identische 
Beiträge. In den beiden Kapiteln über die Agrarreformen am Anfang 
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des 19. Jahrhunderts (in der zweiten Auflage unter dem Titel: "Verän­
derungen aufdem Lande in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts") 
und über "Die polnische Bewegung an der Wende vom 19. zum 20. 
Jahrhundert'' wird entsprechend den andersartigen historisch-politi­
schen Voraussetzungen zwischen der Entwicklung im Ermland und 
in Masuren unterschieden und diese dementsprechend getrennt dar­
gestellt. Auch in den beiden anderen Kapiteln über "Ermland und 
Masuren und die polnischen nationalen Aufstände" sowie über "För­
derer des Polenturns in Masuren und Ermland" werden die unter­
schiedlichen Auswirkungen in den beiden Regionen herausgearbei­
tet. 

Auch der neugefaßte Beitrag von Kazimierz Wajda mit dem nicht 
sehr präzisen und daher mißverständlichen Titel "Die Herausbildung 
der kapitalistischen Verhältnisse am Ende des 19. und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts" ist im wesentlichen identisch mit der Darstellung 
in der ersten Auflage. Der als Sachkenner ausgewiesene Verfasser 
behandelt alle Aspekte der Landarbeiterfrage und arbeitet auf dem 
Hintergrundganz Ostpreußens die SituationinErmland und Masuren 
heraus, wobei er die strukturelle Eigenart des Ermlands berücksich­
tigt. Der Beitrag bietet auf der breiten Grundlage statistischer Daten 
erstmals für Ostpreußen eine Synthese der gesamten Problematik. 
Es verwundert nur, daß in ihm - im Gegensatz zu allen anderen Kapi­
teln dieses vierten Hauptteils und anders als in der 1981 erschienenen 
Monographie des Verfassers über die Arbeiterklasse Ost- und West­
preußens (vgl. die Rezension in: ZGAE 42, 1983, S. 177) - mit keinem 
Wort aufdie nationale Frage bzw. den deutsch-polnischen Nationali­
tätenkonflikt eingegangen wird, der die Entwicklung der sozialen 
Verhältnisse wesentlich mitbestimmte, wenn auch in Ostpreußen in 
geringerem Maße als in Westpreußen. Allerdings geht es dem Verfas­
ser in diesem Beitrag nicht so sehr um die Lebens- und Arbeitsbedin­
gungen der Menschen, sondern vornehmlich um Strukturfragen. 

Gegenüber der ersten Auflage ist die Darstellung der Zeit von 1772-
1918 in der zweiten Auflage von 183 auf 170 Seiten gekürzt worden, 
obwohl nunmehr noch ein Kapitel über "Die Volkskultur der polni­
schen einheimischen Bevölkerung" hinzugekommen ist. Durch die 
Weglassung der beiden Einleitungskapitel in der ersten Auflage sind 
Wiederholungen, Überschneidungen und z. T. auch offene Widersprü­
che vermieden worden. Ein wesentlicher wissenschaftlicher Fort­
schritt war in den wenigenJahrenseit Erscheinen der ersten Auflage 
nicht zu erwarten. 

Die zweite Auflage hat insgesamt, was den Apparat betrifft, sogar 
einen weniger wissenschaftlichen Charakter. Die Bibliographie, die 
in der ersten Auflage insgesamt 56 Seiten umfaßte, ist in der zweiten 
Auflage aufacht Seiten zusammengeschrumpft und enthält nur noch 
die wichtigsten monographischen Titel. Die Abbildungs- und Karten­
verzeichnisse der ersten Auflage sind in der zweiten Auflage ganz 
weggefallen. Die zweite Auflage hat wie die erste ein Personenregi-
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ster, aber kein Ortsnamenregister mehr. Dafür ist ein 27 Seiten um­
fassendes Kalendarium der Geschichte Ermlands und Masurens auf­
genommen worden, in dem immerhin Namen und Ereignisse aus der 
deutschen Geschichte dieser Regionen berücksichtigt sind, die in dem 
Werk nicht behandelt werden. Das Handbuch soll der "historischen 
Erziehung" (S. 6) der heutigen Bewohner Ermlands und Masurens 
dienen. Es ist sicher legitim, dabei an die eigenen nationalen Traditio­
nen anzuknüpfen, aber problematisch bleibt doch die einseitig polo­
nozentrische Sicht der Geschichte, deren Überwindung der War­
schauer Historiker Stanislaw Herbst schon 1962 gefordert hat. 

Hans-Jürgen Karp 

Die Geschichte Ermlands und Masurens in den Jahren 1918 bis 1944 
wird in der ersten Auflage ausschließlich von Wojciech Wrzesiilski 
dargestellt. Der Autor gliedert den Stoff in der Weise, daß er zunächst 
einen allgemeinen Überblick gibt und dann einzelne Themen geson­
dert behandelt. Die Darstellung ist populärwissenschaftlich-erzäh­
lend. Kontroversen, etwa über die Motive der Abstimmenden von 
1920, werden nicht erörtert. 

Der Leser stellt schnell fest, daß der Begriff "Ermland und Masu­
ren" hier nicht im heutigen polnischen Sinn gebraucht wird (d. h. für 
den gesamten polnischen Anteil von Ostpreußen), aber auch nicht in 
dem der Vorkriegszeit, denn die Darstellung befaßt sich fast nur mit 
dem südlichen Teil des Ermlandes um Allenstein und den um Orteis­
burg gelegenen Teil Masurens, und auch in diesem engen Gebiet sind 
Gegenstand der Darstellung nur die dort vorhandenen Polen und die 
wenigen, zum Polenturn hinneigenden Masuren. Der Hauptteil von 
,,Ermland und Masuren", das Gebiet von Braunsberg über Heilsberg 
bis Lyck, wird nicht beachtet. Die Darstellung erfolgt ausschließlich 
aus polnischer Sicht, und zwar aus der der Nationaldemokraten. Die 
historische Bedeutung Ostpreußens wird sehr hervorgehoben: es 
habe eine besondere Rolle bei der Entwicklung des deutschen Natio­
nalgefühls gespielt, es sei militärisch Hauptausfallbasis der Deut­
schengegenPolen gewesen (was aber 1939 nicht der Fall war), und das 
Ermland sei wichtig für Polen als Zugang zum Meer (obgleich es nur 
bedeutungslose Häfen besitzt). Zur Volksabstimmung von 1920 sagt 
der Autor: "Das Ergebnis der Abstimmung war weit davon entfernt, 
den tatsächlichen Willen der Bewohner dieses Gebietes zu zeigen, und 
es entsprach auch nicht der Bevölkerungsstruktur" (S. 132), denn er 
ist der Ansicht, alle Menschen, die polnischer Abstammung sind, das 
Polnische oder eine polnische Mundart sprechen, müßten gerechter­
weise zu Polen gehören, auch gegen ihren Willen. 

Ausführlich behandelt Wrzesiilski die polnischen, besonders von 
Allenstein ausgehenden Bestrebungen, das politische, kulturelle und 
wirtschaftliche Leben der Polen zu fördern. Die vom DeutschenReich 
kommende wirtschaftliche Hilfe für das u. a. vom deutsch-polnischen 
Zollkrieg besonders stark betroffene Ostpreußen sieht er als unzu-
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länglich an, und er wirft - im Sinne der Nationaldemokraten - die 
Frage auf, ob nicht ein von Berlin getrenntes und wirtschaftlich mit 
Polen verbundenes Ostpreußen eine bessere Lösung gewesen wäre 
(S.165). 

Dargestellt wird sodann die Zeit Hitlers: zuerst Anstachelung des 
deutschen Nationalismus, dann einigeJ ahre, in denenden Polen mehr 
Entfaltungsmöglichkeiten u. a. auf dem Gebiet der Schule zugestan­
den werden, in der aber zugleich die nationalsozialistische Winterhilfe 
und andere Maßnahmen auf sozialem Gebiet werbend für das 
Deutschtum wirken. Der Beginn des Zweiten Weltkrieges bedeutet 
dann das Ende alles organisierten polnischen Lebens: Alle polnischen 
Lehrer und zahlreiche Verbandsfunktionäre werden verhaftet, und 
viele von ihnen sterben in Dachau oder an anderen Orten. Aber dieser 
Abschnitt ist nur kurz und summarisch berichtend. 

Das gilt auch von anderen Teilen, denn der Autor schreibt vielfach 
sehr generalisierend und nennt nur wenige einzelne Ereignisse und 
Orte und fast keine Zahlen, so daß der Leser keine rechte Vorstellung 
von Art und Intensität des polnischen Vereinslebens und auch des 
polnischsprachigen Schulwesens gewinnt. Gar nichts erfährt er über 
die Rolle der katholischen Kirche ftir das Polentum, etwa über polni­
schen Gottesdienst und die Rolle der Wallfahrtsorte Dietrichswalde 
und Heiligelinde. Die deutschen Bewohner Ostpreußens erscheinen 
nur ganz schemenhaft als Widersacher der Polen. 

Insgesamt haben wir es hier mit einer in Polen immer noch lebendi­
gen polonozentristischen Historiographie zu tun. Wenn ein Buch un­
ter dem Titel "Geschichte der DDR" erschiene und es behandelte ftir 
den Zeitraum von 1919 bis 1944 fast ausschließlich die Geschichte der 
Sorben, so würde der Leser sicherlich über diese Einengung des The­
mas befremdet sein. Ähnlich geht es ihm hier. Das Buch ist falsch titu­
liert. 

Auch in der neuen, erweiterten Auflage ist der Widerspruch zwi­
schen Titel und Inhalt geblieben. Die Vermehrung des Umfangs für 
die Zeit,, Von Versailles bis Potsdam '' von 80 auf 120 Seiten macht sich 
positiv bemerkbar, d. h., daß sich der Blick nicht mehr ausschließlich 
auf das "polnische Element" richtet, sondern auch auf den preußi­
schen Staat (z. B. den Reichskommissar August Winnig) und aufdie 
Alliierten (z. B. wie deren Furcht vor der Ausbreitung der russischen 
Revolution ihre Entscheidungen beeinflußte). Auch wird manches 
differenzierter ausgedrückt. Während in der ersten Auflage nur von 
deutschem Terror gegenüber den Polen des Allensteiner Abstim­
mungsgebietes die Rede war, erfährt der Leser jetzt, daß maßgebliche 
deutsche Stellen sich bemühten, antipolnischen Terror zu unterbin­
den, um die deutsche Sache bei den Alliierten nicht in Mißkredit zu 
bringen (S. 525). In der neuen Auflage erscheinen auch die Zahlen der 
für die Polen so enttäuschenden Abstimmung. Sie werden als Nieder­
lage der "örtlichen Bevölkerung" interpretiert, wobei undeutlich 
bleibt, wer denn die ausschlaggebende "nichtörtliche Bevölkerung" 
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gewesen sein könnte. Offenbar hält der Autor nichts vom damals herr­
schenden "Schlagwort" vom Recht der VölkeraufSelbstbestimmung 
(S. 519). 

Der Ton der zweiten Auflage ist weniger polemisch als der der er­
sten, z. B. fehlen Überschriften wie ,,Ostpreußen als militärische Ba­
sis" und "Ostpreußischer Chauvinismus". Erwähnt wird sogar der 
Protestder polnischen (und deutschen) Kommunistengegen die ,,räu­
berischenFriedensverträge" nach dem Ersten Weltkrieg(S. 561). Aus­
führlicher auch als in der ersten Auflage werden örtliche Aktivitäten 
wie z. B. die der Masurischen Selbsthilfe von 1922/25 behandelt, und 
dasselbe gilt ftir die widerspruchsvolle Polenpolitik des nationalsozia­
listischen Staates. 

Neu hinzugekommen ist in der zweiten Auflage die Behandlung des 
Zweiten Weltkrieges durch Bobdan Kozießo-Poklewski und Stani­
slaw Laniec. Der Blick richtet sich dabei ganz besonders auf die von 
der nationalsozialistischen Regierung nach Ostpreußen gebrachten 
- großenteils polnischen - Fremdarbeiter (S. 641 - 650) und auf die 
trotzchaotischer Verhältnisse doch noch in erheblichem Maße gelun­
gene "Evakuierung" - der Ausdruck "Flucht" wäre wohl treffender 
gewesen - der deutschen Bevölkerung zumindest bis nach West­
preußen. Laniec behandelt die "ostpreußischen Operationen der Ro­
ten Armee", wobei er zahlreiche sowjetische Generäle nennt, jedoch 
erwähnt er nicht die Bevölkerung des Landes. Er bezeichnet die ge­
nannten ,,Operationen" als ,,Befreiung". 

Wenn sich die zweite Auflage auch in manchem positiv von der er­
sten unterscheidet, so bleibt doch der unzutreffende Titel des Buches, 
behandelt es doch im wesentlichen nur das wenig zahlreiche "polni­
sche Element" um Allenstein und Ortelsburg; und zwar - wenn man 
die Bibliographie betrachtet - auf schmaler Basis und anscheinend 
ohne Benutzung von Quellenpublikationen. Unhistarisch ist die An­
wendung von Ortsnamen, die erst nach 1945 neu geschaffen worden 
sind (z. B. Mr{lgowo für Z{ldzbork, dt. Sensburg, oder K~trzyn für Ra­
stemborg, dt. Rastenburg). Das Werk soll "seine Rolle in der histori­
schen Erziehung der Gesellschaft in Ermland und Masuren spielen" 
(S. 6). Dem Rezensenten erscheint es wegen der Enge seines Blick­
feldes dafürweniggeeignet zu sein. Enno Meyer 

Anna Pospiszylowa, Toponimia poludniowej Warmü. Nazwy 
miejscowe. [Ortsnamenkunde des südlichen Ermlandes.] Olsztyn: 
Pojezierze 1987,2745. 

Prußen, Deutsche und Polen haben in geschichtlicher Zeit im süd­
lichen Ermland gelebt und den Ansiedlungen ihre Namen gegeben. 
Die Verfasserin hat die Ortsnamen aus den drei Sprachen der Sied­
lungsbevölkerunggesammelt und jeden Ortsnamen in seiner ersten 
schriftlichen Überlieferung und sprachlichen Abwandlung unter An­
gabe vonJahreszahlund Quelle verzeichnet und etymologisch gedeu­
tet. Das Untersuchungsgebiet deckt sich mit dem Siedlungsgebiet der 
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polnischen Neusiedler des 16. Jahrhunderts in den Kammerämtern 
Allenstein, Wartenburg, Seeburg und Rößel. Weil auch Kleinstsied­
lungen berücksichtigt worden sind, wurde eine ungeheure Anzahl 
von Ortsnamen erfaßt. 

Dem Verzeichnis der Ortsnamen auf 160 Seiten folgen eine Analyse 
des Materials, polnisch- und deutschsprachige Zusammenfassungen, 
ein Verzeichnis der benutzten Quellen und ein unentbehrliches Orts­
namenregister, denn der Hauptteil, das Ortsnamenverzeichnis, ist 
nicht nach den gängigen deutschen Ortsnamen geordnet. Selbst im 
Register fehlen zuweilen die zuletzt üblichen Schreibweisen, bei­
spielsweise bei Groß Bößau, das nur in der ältlichen Form Gross Bes­
sau vorkommt. Mit geringem Geschick findet der Benutzer aber in 
allen Ortsnamenfragen eine wertvolle Hilfe. Zu bedauern ist, daß die 
Untersuchungsich nicht auch aufdas mittlere und nördliche Ermland 
erstreckt hat, denn dieser Arbeitsansatz böte einen wertvollen Faktor 
zur Erstellung eines historischen Ortslexikons des Ermlands. 

Eine Überprüfung der Fülle des ausgebreiteten Materials, die für 
den Rezensenten nur Stichprobenhaft möglich war, erbrachte fol­
gende kritische und ergänzende Anmerkungen: 

Die erste urkundliche Erwähnung von Abstich, nämlich Abesti­
chen, im Jahre 1380 findet sich gedruckt im Codex Diplomaticus War­
miensis (abgekürzt: CDW) Bd. m, Nr. 102. 

Olsztyn wird als phonetische Ableitung des Namens Allenstein 
ins Polnische gedeutet, kann aber auch als plattdeutsche Aussprache 
des Namens Allenstein erklärt werden, denn wer sich des Plattdeut­
schen bedient, spricht Allenstein als Alschtin, Alschten, Olschtin oder 
Olschten aus. Dem für 1523 belegten Olsthin kann die Form Alszthyn 
beigefügt werden: Mitte August 1529 schicktder Kuratus von Wuttrie­
nen ein landesherrliches Mandat zur Münzreform ad arce magna 
Alszthyn zurück, vgl. Geh. Staatsarchiv Stiftung Preuß. Kulturbesitz 
[GStAPK] Berlin, Staatsarchiv [StA] Königsberg, HBA C 3. 

AI t Garschau ist nicht eigens aufgeführt. Dieses zum Kirchspiel 
Heiligenthai gehörende Dorf heißt in den Quellen auch Groß Gar­
schau oder Heiligenfeld (1347)und Garsenmajor alias Heiligen­
wald t [!] (1530), vgl. CDW 11, Nr. 99, S. 106 und GStAPK Berlin Ostpr. 
Fol132/2, fol. 9 v. Victor Röhrich hält den deutschen Namen Heiligen­
feld für eine Übersetzung des altpreußischen Namens Garczyn, vgl. 
V. Röhrich, Geschichte des Fürstbistums Ermland, Braunsberg 1925, 
S.129. 

Bei dem nicht identifizierten Ortsnamen Am drei fArmdrei han­
delt es sich um die Mühle Mendrienen bei der Försterei Mendrienen 
westlich des Kösnick-Sees zwischen dem auf der Preußischen Gene­
ralkarte von 1869 noch verzeichneten Mühlenteich und dem Kosno­
See. Eine Karte der Umgebung von Allenstein nach der Preußischen 
Landesaufnahme von 1918 weist noch den trockengelegten Mühlen­
teich auf, die Mühle selbst fehlt, ist aber aufder Speciellen Charte vom 
Königlich-Preußischen Landraths-Kreise Allenstein von 1834 noch 
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verzeichnet. Unter Mendrinis (S. 96) ist die alte Mühle richtig auf­
geführt, allerdings läßt sich die Jahreszahl 1590 hinzufügen. V gl. 
GStAPK Berlin, StA Königsberg, Ostpr. Fol. 132/2, fol. 76 v und 77 r. 

DieersteErwähnungderMühlein Bergfriede/Bergfrede 1425 
findet sich im CDW IV, Nr. 62. 

Unter Binduga/Wienduga sind die Försterei Wienduga zwi­
schen Reußen und Groß Trinkhaus und die Försterei Wienduga "in 
der Umgebung von Allenstein" identisch und daher nur einmal auf­
zuführen. 

Zum Ortsnamen Bo gda ny IBo gda ine n kann der OrtsnameBug­
den und eine frühereJahreszahlgesetzt werden. NachZGAE 37 (1974) 
S. 162 kaufte Paul Bogdan mit landesherrlicher Erlaubnis das Gut am 
7. Mai 1494 von Andreas Quedelitz und gab dem Ort den Namen. 

Die unbekannte Mühle Bor o wo hieß bei der Gründung 1594 
Sprinckmühle, vgl. ZGAE 43 (1985) S. 217. 

Unter dem Stichwort Buch w a 1 d haben sich mehrere Fehler ein­
geschlichen. Die Verf. will offensichtlich die Ortschaft Groß Buch­
walde, die im Register fehlt, vorstellen. Mit der angebenen Jahres­
zahl1953 ist natürlich 1353 gemeint, aber die nach der Quellenangabe 
CDW ll, Nr. 200 hat nichts mit Groß Buchwalde zu tun, daf\4" aber die 
folgende Nr. 201. Die erste Groß Buchwalde betreffende Urkunde aus 
dem Jahre 1352 (CDW n, Nr. 174) ist übersehen worden. 

Unter den vielen Damerau fehlt der alte Dorfname Damerau für 
Pupkeim 1392, CDW ill, Nr. 265. 

Unter Danga/Dongen oder Marq uartshofmüßte die Jahres­
zahl1363 eingefügt werden. 

Zu Drawsk/Trautzig gibt es 1491 die Variante Trawsiczk. 
Quellenangabe im Nachlaß Schmauch: DA (Domarchiv) Frauenburg, 
Schld. Z, Nr. 1b (2). 

Gar uni t a i I G ro n i t t e n erscheint in den Quellen auch als C rum­
mensee, Krummsee, Grunsehe, Grünsee, vgl.ZGAE23(1929) 
S. 550 und ZGAE 33 (1969) S. 129. 

Der erste Dorfname von Geditai/Gedaithen war nach Ostpr. 
Fol.132/2, fol. 99, Schilingam. 

Bei G landemansdorffehlt zu 1366 die Angabe des Bandes ll des 
CDW. 

Dasunter Glaubitaigenannte Santoppen Waldbauslagnicht 
bei Santoppen, das selbst keinen Wald besaß, sondern östlich von 
Groß Bößau (Sechshuben) am Südzipfel des Forstes Teistimmen, vgl. 
S. G. Wald, Topographische Übersicht des Verwaltungsbezirks der 
Königlich-Preußischen Regierung zu Königsberg in Preußen, Kö­
nigsberg 1820, S. 158. 

Zwischen Grün m ü h 1 und G r o m e 1 muß unterschieden werden. 
Die dörfliche Ansiedlung Gromellag 1 km nördlich der Grünmühle. 

Bei Gulbis/Golben/Gulben/Labens erscheint 1773 in den 
Praestationstabellen Allenstein im GStAPK Berlin auch die Form 
Golbienen. 
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Unter Kaisniks /Koschno wird Kosnik schon 1566 als Krug er­
wähnt, vgl. ZGAE 23 (1929) S. 562. 

Die Verfasserio vermutet unter K i e 1 a r y I K e 11 a r e n (Prassen) ei­
nen polnischen Namen. Indessen wird dort 1476 ein Vasall Laurentius 
Keler und 1575 ein Vasall Peter Kellersky erwähnt. Quellenangabe im 
Nachlaß Schmauch: DA Frauenburg, Fol. A, fol. 29; Fol. C, fol. 29 v II 
und fol. 65 v II; Fol. F, fol. 84 v. 

DasDorfGroß Kleebergwirdschon1352unterdemNamen Cle­
berg genannt, vgl. CDW II, Nr. 177. 

Unter dem Stichwort Senskaimis ist der Autorio wohl ein Lese­
fehler unterlaufen: Climenberg dürfte Cleinenberg heißen. Zu Sens­
caim alias Cleinenberg ist das Jahre 1574 zu setzen, vgl. GStAPK 
Berlin, Ostpr. Fol. 132/2, fol. 42. AufS. 75 f. darf Senskaim nicht mit 
Kolpacken/Puppen gleichgesetzt werden. In Senskaim wollte das 
ermländische Domkapitel 1574/75 ein Allodialgut einrichten, vgl. 
ZGAE 23 (1929) S. 563. 

Zum Stichwort Kukulings aufS. 82 heißt der dort genannte Ort 
nichtKukelingsondern Kukelnig, vgl. CDWIII, Nr. 555, S. 553. 

Unter dem Stichwort Mantiks/Montikendorf/Mondtken 
muß zwischendemDorfMond tken unddem Mon tike ngu t unter­
schieden werden. Das Montikengut, auch Montiken, lag südlich von 
Deuthen, während das DorfMondtken östlich von Jonkendorfliegt. 
Die 6 Hufen des Montikengutes wurden 1535 zum Dorf Deutben ge­
schlagen, vgl. ZGAE 34 (1970) S. 56 f. 

Mikai/Micken ist 1348 Mykendorf, vgl. CDW II, Nr. 126. 
Bei Nummergut ist auf Tiefensee/Althof hinzuweisen. Es 

heißt auch Nimmerg u t, vgl. ZGAE 33 (1969) S. 128 f. 
Petrikai/Patricken: Urkunde zu 1420in: CDWIII, Nr. 555. 
Die Handfeste des Dorfes Pisekaimis/Piestkeim, vom Eis­

tumsvogt Heinrich von Luter (1333 -1342) angesetzt, ist aufetwa 1345 
zu datieren; sie wurde 1384 erneuert, vgl. Röhrich, S. 198 und CDW Ill, 
Nr. 167, Anm. 2. 

Bei Pr z y k o p fehlt der Hinweis, daß das Dorf 1550 unter dem Na­
men N eudorfvorkommt, vgl. ZGAE 23 (1929) S. 555. 

Bei Rainkaimis/RedigkainenmußdieQuellenangabeinCDW 
Il, Nr. 347, S. 356 f. korrigiert werden. 

EineKorrekturist auch bei Ran tinai/Ren tienennötig:DieJah­
reszahl ist 1383, das Dorfheißt Ranthenyn, vgl. CDW m, Nr. 152, 
8.111. 

Wennbei Reusis/Reußen 1656 Prossengenanntwird,soistdas 
auf einen Verkaufder kapitulären Kornmühle in Reußen an Hans von 
Prossen aus dem Jahre 1444 zurückzuführen, vgl. Ostpr. Fol. 132/2, 
fol. 16 v. In den zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts stritten sich 
der adlige Herr Paul Kelar Praywoski (Borowski) von Prossen und 
das ermländische Domkapitel um Pfand- und Zinsgelder der Mühle 
von Reußen, zunächst vor dem Alleosteiner Stadtgericht, dann vor 
dem Bischof von Ermland, schließlich vor dem König von Polen. 
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Nachlaß Schmauch: DA Frauenburg, Schld. I, Nr. 34 und Schld. S, 
Nr. 13 (3). 

Bei R i k o wie c oder R i k o w i t z, wie noch die Preußische Landes­
aufnahme von 1918 schreibt, sollte auch der 1941 eingeführte Name 
Rickenhof genannt werden. 

Beim Dorf Sausters/Schaustern, das nach der Handfeste von 
1352(CDWll,Nr.187) Wisackerheißensollte, müßteaufWiesacker 
verwiesen werden. 

Neu Schöneberg heißt in den Quellen auch Klein Schöne­
berg. 

Stanekinis/Stenkienen kommt auch in den Varianten Stey­
nekyn1423und Stynekyn 1518vor, vgl.CDWill,Nr.596undRege­
sta Copernicana ( = Studia Copernicana Vill), Wroclaw 1973, S. 85. 

Die deutsche Namensform von Stanislewo/Sternsee war 1569 
Stenzelsdorf, vgl. ZGAE 23 (1929) S. 556. 

Die Trojanmühle wird schon 1563 in der AllensteinerBurgord­
nung genannt, vgl. ZGAE 33 (1969) S. 112. 

Bei Vogtsdorfwäre zu untersuchen, inwieweitsichderNamedes 
einstigen Besitzers Albrecht von W i t tc h e n w a 1 dein dem gängigen 
Namen Fi ttigsdorfniedergeschlagenhat, vgl.ZGAE23(1929)S.688. 

Bei Wadangs/Wadang/Wadangenist zuerstdie Urkundevon 
1337 (CDW I, Nr. 286) heranzuziehen. 

Der deutsche Name von Wangai tai ist Wengai ten. 
Wemajs/Wemittenheißtschon 1556 Wo mitten vel Wymoy, 

vgl. Ostpr. Fol. 132/2, fol. 146. 
Bei Windikai/WindtkenheißtderNamedespreußischenLoka­

tors Windeko. Das Dorfwurde 1346 gegründet, vgl. CDW ll, Nr. 68, S. 
70 f. Der polnische Name Wo l o w n o ist erstmals in einer Urkunde von 
1681 genannt, vgl. Ostpr. Fol. 132/2, fol.147. 

Wupai/Woppenheißt 1510 Rethwien, vgl. Ostpr.Fol.132/2,fol. 
72. 1404 wird die Verleihung an den getreuen Ry t w y n erwähnt, vgl. 
CDW m, Nr. 401/3, und 1615 der Ort Wappendorf genannt, vgl. 
ZGAE 16 (1916) S. 151. 

Die 1412 ausgestellte Handfeste für Wut r in a i I Wuttri e n e n ist in 
CDW m, Nr. 477 erwähnt. 

Die eine oder andere ungedruckte Quelle wird noch einen neuen 
oder schwer identifizierbaren Ortsnamen enthalten, wie zum Beispiel 
Gimmern germanica, aber bis auf diese Ausnahmen liegt nun durch 
die Arbeit von Anna Pospiszylowa für das südliche Ermland ein 
brauchbares Ortsnamenverzeichnis vor. WernerThimm 

Braunsberg/Ostpreußen. Stadt und Kreis in Bildern aus ver­
gangeneo Tagen. Zusammengestellt von Ernst Federau und 
Ernst Matern. Hrsg. von der Gemeinschaft Braunsherger Schulen. 
Lippstadt: Gemeinschaft Braunsherger Schulen 1986. 132 S., über­
wiegend Illustrationen. Vertrieb: Ernst Matern, Twifeler Weg 19, 
D-4770 Soest. 
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Mit diesem Bildband hat die Gemeinschaft der Braunsherger Schu­
len eine schmerzliche Lücke in der Reihe ermländischer und ost­
preußischer Bildbände geschlossen. Die Herausgeber beschritten da­
bei nicht den Weg, nur V ergangenes und Gegenwärtiges gegenüber­
zustellen und zu dokumentieren, sondern wollten anschaulich ma­
chen, wie junge Menschen während ihrer Schulzeit die Heimat erlebt 
und erfahren haben und auch heute noch ihr Andenken bewahren. 
Deshalb ist auch das Vorwort überschrieben: "Liebeserklärung an 
eine Stadt." 

Braunsberg, in einem geistlichen Territorium und später mitten im 
protestantischen Ostpreußen gelegen, blieb durch fünf Jahrhunderte 
hindurch vom Katholizismus geprägt. Zu dieser Stadt gehören vor 
allem die alles überragende Pfarrkirche St. Katharina mit dem wuch­
tigen Glockenturm, das Priesterseminar und das von Regina Protb­
mann (1552-1618) begründete Katharinenkloster. Die Speicher an 
der Passarge künden von einem blühenden Handel und der Zugehö­
rigkeit zur Hanse. Steinbaus, Hosianum und das bischöfliche Schloß 
sindZeugen des geistigen und kulturellen Mittelpunktes, den Brauns­
berg im Ermland und darüber hinaus im gesamten Ostseeraum dar­
stellte.ZurStadtgehörenaberauchdieanderenvielfaltigenBildungs­
einrichtungen, die Kasernen und die Verwaltungsgebäude: Rathaus, 
Amtsgericht, Landratsamt. Die historischen Bezüge vermittelt eine 
sehr umfassende Zeittafel von 1240-1945. Alte Stiche des 17. bis 19. 
Jahrhunderts lassen einen Blick werfen in die Vergangenheit. Farbige 
Postkarten aus der Zeit um die letzteJahrhundertwende sind von be­
sonderem Reiz. Dann folgt eine Vielzahl bekannter, aber noch mehr 
unbekannter Motive aus allen Winkeln der lebendigen Stadt. So ist es 
tatsächlich gelungen, "ein nahezu vollständiges Bildmosaik von der 
Stadt an der Passarge zusammenzusetzen, das neben den kulturhisto­
rischen Sehenswürdigkeiten auch die kleinen, unbedeutenden, lie­
benswerten Facetten dieser Stadt aufzeigt". Es ist zu bewundern, wie 
es möglich war, dieses Bildmaterial nach den Zerstörungen der 
Kriegszeit und der Vertreibung aus der Heimat zu beschaffen, zu sam­
meln und es ftir die Zukunft zu sichern. Schade, daß ein Foto der Kath. 
Knabenvolksschule (Hindenburgschule) nicht rechtzeitig vor der 
Drucklegung zur Verfugung stand. 

Da die Bildungseinrichtungen in Braunsberg auch von Schülern 
aus dem ganzen Kreisgebiet und zum Teil sogar darüber hinaus be­
sucht wurden, war es selbstverständlich, die übrigen Städte des Krei­
ses - Frauenburg, Mehlsack und Wonnditt - und einige Dörfer in die 
Bilddokumentation mit einzubeziehen. Hervorzuheben sind ferner 
das Verzeichnis aller Gemeinden des Kreises mit der Einwohnerzahl 
im Jahr 1939, ein übersichtlicher Stadtplan mit Zeichnungen markan­
ter Gebäude sowie eine Karte des Kreisgebietes. 

Die zahlreichen Bildunterschriften mit ihren präzisen Informatio­
nen auch zur Entstehungsgeschichte machen den Bildband nicht nur 
zu einer wertvollen und lesenswerten Erinnerungslektüre, sondern 
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belegen eindrucksvoll das Wirken deutscher Siedler, Kaufleute und 
Geistesschaffender durch sieben Jahrhunderte. In einer Schlußbe­
trachtung skizzieren die Herausgeber die veränderten Verhältnisse 
seit 1945. Aus Braunsberg, der einstigen Hauptstadt und dem geistigen 
Mittelpunkt des Ermlandes, ist eine bedeutungslose Grenzstadt ge­
worden, die von Polen bewohnt wird und die sie Braniewo nennen. 
Der Schlußsatz steht für jene geistige, übernationale und christliche 
Haltung, die durch die Jahrhunderte an den Braunsherger Schulen 
vermittelt wurde: ,, Wir wünschen den polnischen Mädchen und Jun­
gen, die heute in Braniewo heranwachsen, daß sie genauso glückliche 
Jugendjahre erleben wie wir vor über 40 Jahren - mit Lachen und 
Weinen, mit Verliebtsein und Traurigsein, mit Glücksempfmden un­
ter dem weiten Himmel über dem Land am Frischen Haff - und daß 
Friede werde und bleibe in Europa." 

Gerhard Steifen 

Heinz Lingenberg, Oliva- 800 Jahre: Von der Zisterzienserabtei 
zur Bischofskathedrale. Abriß der Geschichte des Klosters und Or­
tes Oliva (1186-1986). Mit 135 Abbildungen und einer FarbtafeL Lü­
beck: VerlagUnser Danzig 1986,371 S. 

Den achthundertsten Jahrestag der Gründung des Zisterzienser­
klosters Oliva nimmt Heinz Lingenberg zum Anlaß einer Gesamt­
darstellungder Geschichte von Klosterund Ort Oliva, wie sie in dieser 
Form bisher nicht vorlag. Dabei beabsichtigt der Verfasser - wie er 
im Vorwort betont - keineswegs eine alle Quellen berücksichtigende 
wissenschaftliche Abhandlung, sondern vielmehr einen "histori­
schen Abriß", der sich an ein breites Leserpublikum wendet und zu 
vertiefenden Studien anregen möchte. In einem kurzen Forschungs­
überblick (S. 10- 17) berücksichtigt L. auch die polnischen Veröffent­
lichungen. Bedauerlicherweise waren dem Verfasser sämtliche unge­
druckten Quellen wie auch einige wichtige Sekundärliteratur nicht 
zugänglich. Eine detaillierte Gliederung (20 Kapitel mit mehreren 
Unterabschnitten) erleichtert das Nachschlagen bestimmter Einzel­
aspekte. Umfangreiches Bild- undKartenmaterial, vom Verfasser aus 
verschiedenen, z. T. privaten Quellen mühevoll zusammengetragen, 
illustriert treffend den jeweils geschilderten Sachverhalt. 

Nachdem L. aufdie Vor- und Frühgeschichte Olivas sowie aufdie 
bis heute umstrittene Herkunft des Ortsnamens eingegangen ist (S. 
18- 21), gliedert er seine Darstellung im wesentlichen in drei Teile. Im 
ersten Teil (Kap. 3- 12, S. 22- 143) befaßt er sich mit der Entwicklung 
des Klosters Oliva von seiner Gründung im 12. Jh. bis zu seiner Auf­
hebung im 19. Jh. Die Forschungsdiskussion um das Gründungsda­
tum des Zisterzienserkonvents erörtert der Verfasser eingehend. 
Demnach entstand Oliva 1186 als Tochterkloster von Kolbatz, reich 
fundiert von den pommerellischen Herzögen. Bis zur Mitte des 14. Jh. 
geriet der Konvent einerseits in zunehmende Abhängigkeit von sei­
nen Nachbarn, vor allem dem Deutschen Orden, konnte andererseits 
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aber auch seine Rechte durch das sogenannte große und kleine Privi­
leg abklären. Ein eigenes Kapitel widmet L. den früheren Äbten des 
Klosters, bevor er den chronologischen Faden wieder autbimmt und 
ihn bis zur Mitte des 16. Jh. auszieht. Exkursartig geht der Verfasser 
aufdie personellen und ethnischen Wandlungen im Konvent seit dem 
16. Jh. ein. Nachdem der König von Polen seit 1557 faktisch das Recht 
zurNominationdes Abts besaß, 1581 Olivader polnischen Ordenspro­
vinz zugeschlagen wurde und in der Folgezeit vermehrt polnische 
Novizen ins Kloster eintraten, war mit einer Zunahme des polnischen 
Einflusses im Konvent zu rechnen. Ähnliche Auswirkungen hatte z. 
B. das Nominationsrecht des polnischen Königs fti.r die Dompropstei 
im ermländischen Domkapitel. Daher bedarf die Feststellung, "daß 
der Wandel in der Bestellungder Äbte ... keine gravierende Verände­
rung in der ethnischen Struktur des Klosters Oliva verursacht hat" 
und eine solche "von der neuen Leitung offenbar nicht angestrebt 
worden" ist (S. 84), zumindest einer eingehenden Überprüfung an­
band auszuwertender ungedruckter Quellen. Dem Niedergang der 
Abtei während der reformatorischen Wirren und ihrem Wiederauf­
stieg unter Abt David Konarski (1589- 1616) ist ein weiteres Kapitel 
gewidmet. Wie Oliva am Ende des schwedisch-polnischen Krieges 
1660 als Ort des Friedensschlusses weltgeschichtliche Bedeutung er­
langte, schildert der Verfasser, ergänzt durch numismatische Erläute­
rungen zu Gedenkmedaillen, anschaulich. Des weiteren wird die phi­
losophisch-theologische Blütezeit des Konvents 1667 - 17 40 sowie des­
sen wirtschaftliche Entwicklung vom 16. bis zum 18. Jh. beschrieben. 
Aufwirtschaftlicher Ebene bestanden enge Verbindungen, aber auch 
Konfliktherde zwischen dem Kloster und Danziger Bürgern. Den 
Hauptwirtschaftsfaktor Olivas bildete die Mühlenindustrie. Verhält­
nismäßig kurz geht der Verfasser auf die letztenJahrzehnteder Abtei 
von 1740 bis zu ihrer Aufhebung 1831 ein. Mit der ersten Teilung Po­
lens kam Oliva unter preußische Oberhoheit. Die beiden letzten Äbte, 
Karl undJoseph vonHohenzollern-Hechingen, die zeitweise zugleich 
"Fürstbischöfe" von Ermland waren, wurden vom preußischen König 
nominiert. Nach der Säkularisation gingen die Klostergebäude in 
Staatsbesitz über und dienten wechselnden Zwecken, ehe sie 1919 an 
die Gemeinde Oliva verpachtet wurden. 

Im zweiten Teil (Kap. 13, S. 144-224) beschreibt L. in vier chrono­
logisch gegliederten Abschnitten die Bau- und Kunstgeschichte des 
Klosters Oliva. Während fti.r die Anfänge manches ungeklärt bleiben 
muß, lassen sich die späteren Bauphasen anhand von Zeichnungen 
detailliert nachvollziehen. Dabei stellt die Neuerrichtung der Klo­
steranlage zwischen 1577 und 1616 "eine der baugeschichtlich pro­
duktivsten Perioden in der gesamten Entwicklung Olivas" (S. 180) 
dar. Im einzelnen stellt der Verfasser die Innenausstattung der Kir­
che und einzelne Künstler, die an ihr gewirkt haben, vor. Den archi­
tekturgeschichtlichen Abschluß bildeten der Neubau der Abtsresi­
denz, die Ausformung der Westfassade mit den beiden charakteristi-
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sehen Türmen sowie die von L. ausführlich erläuterte Umgestaltung 
des Schloßparks in der zweiten Hälfte des 18. Jh. Als kunsthistori­
sche Besonderheit ist die 1763 -1793 erbaute große Orgel hervorzu­
heben. 

Den dritten und letzten Teil (Kap. 14, S. 225- 232, Kap. 16- 20, S. 
236- 358) widmet L. der historischen Entwicklung des Ortes Oliva. 
Bis ins 16.Jh. hinein existierennur wenige Nachrichten. Exakte Daten 
lieferte erst die preußische Landesaufnahme 1772, wonach Oliva 255 
Einwohner zählte. Im Laufe des 19. Jh. stieg die Einwohnerzahl stetig 
an bis auf 6471 Einwohner im Jahr 1900. Oliva und seine reizvolle 
Umgebung wurden zu einem beliebten Ausflugsziel der Danziger, 
1907 wurde der Ortsogar zum Seebad erhoben. In der Zwischenkriegs­
zeit gehörte Oliva zum Gebiet der Freien Stadt Danzig, in die es 1926 
eingemeindet wurde. Wie bereits bei der Klostergeschichte berück­
sichtigt L. auch bei der Ortsgeschichte von Oliva alle Aspekte der poli­
tischen, Wirtschafts-, Sozial-, Kirchen- und Kulturgeschichte. So geht 
er u. a. ausfUhrlieh auf das Schulwesen, die Errichtung des "Staat­
lichen Landesmuseums für Danziger Geschichte" 1927, die evangeli­
sche Kirchengemeinde, die Veränderungen im Bereich der katholi­
schenKirehe durch die Errichtungdes BistumsDanzigmitderehema­
ligen Klosterkirche in Olivaals Kathedrale 1925 und nicht zuletzt auf 
die zunehmende nationalistische Polarisierungund die daraus entste­
henden Konflikte ein. Über das Kriegsende 1945 läßt der Verfasser 
vorwiegend Augenzeugen zu Wort kommen. Abschließend skizziert 
er die Entwicklung Olivasnach dem Zweiten Weltkrieg. Hervorzuhe­
ben sind besonders die Ausdehnung des Ortes als Teil der "Dreistadt" 
mit inzwischen ca. 80 000 Einwohnern sowie die Restaurierung der 
ehemaligen Klosterkirche 1972 und 1979- 1982. Mit einem versöhn­
lichen Ausblick aufdie deutsch-polnische Verständigung schließt der 
Verf. Ein Abkürzungsverzeichnis, ein umfangreiches Quellen- und 
Literaturverzeichnis, eine Anmerkung zur Schreibweise polnischer 
Namen und eine Farbtafel nach einer Lithographie von 1825 vervoll­
ständigen das Werk. 

Zusammenfassend ist festzustellen, daß L. mehr als nur ein "histori­
scher Abriß" der Geschichte des Klosters und des Ortes Oliva gelun­
gen ist. Sein Versuch einer inhaltlich abgerundeten, lebendigen Ge­
samtdarstellung, die in mühevoller Kleinarbeit viele Einzelaspekte 
erfaßt und durch unzählige Quellen- und Literaturhinweise unter­
mauert ist, genügt durchaus wissenschaftlichen Ansprüchen, bleibt 
dabei aber stets allgemeinverständlich. An manchenStellen scheinen 
das innere Engagement und die Ortskenntnis des Verfassers durch; 
so, wenn erz. B. mit viel Liebe zum Detail die Geschichte der sieben 
Pelonker Höfe nachzeichnet (S. 245- 252), die Olivaer Heimatdichter 
vorstellt (S. 279- 292) oder die Klosteranlage kunsthistorisch be­
schreibt (S. 164 ff.). Für Ortskundige ist das Buch somit eine interes­
sante "Erinnerungslektüre", Ortsfremden vermittelt es ein anschau­
liches Bild von Oliva. 
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Daß ein solches Gesamtwerk nicht an allen Stellen gleichermaßen 
in die Tiefe zu gehen vermag und einige Desiderata fur künftige For­
schungen offenläßt, versteht sich von selbst. So wäre beispielsweise 
eine eingehendere Behandlung der letzten Phase der Klosterge­
schichte Olivas im ausgehenden 18. und 19. Jh. wünschenswert. Zu 
bedauern ist vor allem, daß der Verfasser - umständehalber, wie er 
vermerkt- kein ungedrucktesQuellenmaterialheranziehenkonnte. 
Darüber hinaus seien zwei "technische" Anmerkungen angebracht: 
Das ausgezeichnete Bildmaterial hätte durch ein eigenes Bildver­
zeichnis fl.ir den Leser besser erschlossen werden können. Etwas ver­
wirrend erscheinen Zitationsweise (statt Anmerkungen Nummern­
verweise auf das Literaturverzeichnis im Text) und Gliederung (z. B. 
Reihenfolge der Kap. 13- 15). Schließlich ist noch auf einige sachlich 
nicht unbedeutende Druckfehler und Versehen hinzuweisen: S. 76, 
Z. 9, muß es statt Nicolaus Kostka J ohannes Kostka heißen; S. 95, Z. 22 
f. statt Priörin Priorin; S. 214, Z. 10, kann das Datum nur 1798, nicht 
1796 lauten; S. 279 und 283 blieben leider unbedruckt, wodurch der 
Text unterbrochen wird; S. 319, Z. 14, muß der Mainzer Bischofnicht 
Spohr, sondern Stohr heißen; S. 335, Z. 2, handelt es sich nicht um 
Papst Pius xn., sondern um Paul VI.; S. 354, Z. 7, muß statt Suffragen 
Suffragan stehen. 

Diese Anmerkungen und Anregungen beeinträchtigenjedoch kei­
neswegs den positiven Gesamteindruck dieses in bezug auflnhalt und 
Gestaltung gelungenen, lesenswerten Buches, das einen wichtigen 
Beitrag zur ostdeutschen Kloster- und Ordensgeschichte leistet. 

Barbara Wolf-Dahm 

Karol GOrski, Studia i szkice z dziejow Panstwa Krzyiackiego 
[Studien und Skizzen zur Geschichte des Deutschordensstaates]. 
Olsztyn: Pojezierze 1986. XII, 222 S. 

Der Senior und wohl beste polnische Kenner der Geschichte des 
Deutschen Ordens legt hier neun Abhandlungen seines langen For­
scherlebens vor, deren Ergebnisse auch nach 50 Jahren - trotz inten­
sivster Deutschordensforschung - noch nicht überholt sind. In die 
dreißiger Jahre fiel die Beschäftigungmit dem Adel des Kulmedandes 
im 15. Jahrhundert. Das Manuskript ging in den Kriegswirren bis auf 
das einleitende und 1937 gedruckte Kapitel "Polacy i Niemcy w ziemi 
chebnmskiej w sredniowieczu" (Polen und Deutsche im Kulmerland 
im Mittelalter) (S. 1 - 20) verloren. In die gleiche Problematik, nämlich 
die Ursachen und Hintergründe der Opposition der Ritterschaftgegen 
die Deutschordensherrschaft, führt "Sprawa Skolim6w i pierwsza 
pr6ba oporu zbrojnego przeciw Krzyzakom w Prusach w latach 
1443-1446'' (Die Frage Skolim und der erste Versuch bewaffneten 
Widerstandes gegen die Ordensritter in Preußen 1443- 1446) (S. 
169- 192), 1955 veröffentlicht, jener vergebliche Versuch der prußi­
schen Adelsfamilie aus Pomesanien, ihr Recht amKaiserhofundsogar 
in Rom zu suchen, nachdem das Schiedsgericht vor Bischof Franz 
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Kuhschmalz in Heilsberg keine Lösung des Konflikts gebracht hatte. 
Zu demselben Komplex gehört die Abhandlung "0 przywileju krzy­
zackim dla rycerstwa dobrzynskiego z 1409 roku" (Über das Ordens­
privileg für die Dobriner Ritterschaft vom Jahre 1409) (S. 149-158). 
Der auch in französischer Sprache erschienene Aufsatz "Zagadnienie 
wplyw6w leodyjskich w kapitule warminskiej w wiekach XV i XVI" 
(Das Problem der Lütticher Einflüsse im Domkapitel von Ermland im 
15. und 16. Jahrhundert) (S. 159-168) bringt die Konflikte mit dem 
polnischen König wegen der freien Bischofswahl in Zusammenhang 
mit dem ermländischen Domherrn Amold Koster von Venrade, der 
seit 1420 Sekretär der Bischöfe Johann Abezier und Franz Kuh­
schmalz war. Weiter und allgemeiner ist der Rahmen gesteckt in dem 
Aufsatz über "Pocz{ltki reprezentacji rycerstwa w stanach panstwa 
krzyzackiego w Prusach w XV wieku'' (Die Anfänge der ständischen 
Repräsentation der Ritterschaft im Deutschordensstaat Preußen im 
15. Jahrhundert) (S. 193- 209). 

"Ustr6j panstwa i zakonu krzyzackiego w Prusach" (Die Staatsver­
fassung von Preußen unter dem Deutschen Ritterorden) (S. 21- 102), 
1938 veröffentlicht und bald von der Publikationsstelle des Geh. 
Staatsarchivs in Berlin für den Dienstgebrauch ins Deutsche über­
setzt, wurde unter Berücksichtigung der weiteren Forschung erheb­
lich ergänzt und erweitert. Aus der gleichen frühen Zeit (1934) stammt 
die Abhandlung über "Kawaleria krzyzacka" (Die Deutsche Ordens­
kavallerie)(S.103 -114)die, wieG.selbstschreibt,sichaufpersönliche 
Erfahrungen eines Kavalleristen stützt und zu dem Ergebnis kommt, 
daß die in der Ordensregel, den Statuten und Bräuchen enthaltenen 
Rittervorschriften die damalige Kriegskunst weit überragen. Ein 
neueres verfassungsgeschichtliches Thema ist die 1980 in deutscher 
Sprache gedruckte Studie über ,,Kapitulachelmiflska w czasach krzy­
zackich" (Das Kulm er Domkapitel in den Zeiten des Deutschen Or­
dens, wobei der Untertitel den Schwerpunkt zeigt: Zur Bedeutung der 
Priester im Deutschen Orden) (S. 115- 122). Den Abschluß bildet eine 
Skizze über "Dyplomatyka krzyzacka" (Das Urkundenwesen des 
Deutschen Ordens) (S. 123- 148), der Vorträge der Thomer Universi­
tät zugrunde liegen, die viele offene Fragen aufwirft und zu weiteren 
Forschungen anregt. Brigitte Paschmann 

Klaus Neitmann, Die Staatsverträge des Deutschen Ordens in 
Preußen 1230-1449. Studien zur Diplomatie eines spätmittelalterli­
chen Territorialstaates. (Neue Forschungen zur brandenburg-preußi­
schen Geschichte, Bd. 6.) Köln-Wien: Böhlau 1986, XIV, 692 S. 

Der Untertitel dieser gewichtigen Dissertation zeigt den Schwer­
punkt der Untersuchung. Es geht nicht nur um den Inhalt der Staats­
verträge: der Bündnis-, Waffenstillstands- und Friedensverträge des 
Deutschen Ordens mit seinen Nachbarn, sondern mehr noch um das 
Zustandekommen der Übereinkünfte, um das diplomatische Spiel, 
Vorüberlegungen, Taktiken und um die rechtlichen Auswirkungen 
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der Abmachungen für die Folgezeit. Nebenbei bemerkt, werden hier­
bei notwendige Korrekturen der Kommentare Erich Weises in seiner 
dreibändigen Edition der Staatsverträge angebracht. - Der Verfasser 
versteht es, diesen bisher kaum beachteten Hintergrund der Vertrags­
abschlüsse mit Leben zu fiillen. Ebenso interessant sind seine Analy­
sen des sich wandelnden Rechts. Die "althergebrachten Gewohn­
heiten", das Gewohnheitsrecht, das in diesen Jahrhunderten noch 
stark im Vordergrund steht, wirdimmermehrergänztdurchRegelun­
gen und Normen, die man vertraglich für einzelneSachfragen auf­
gestellt hat, indem man sich in der Folgezeit auf sie beruft. Die lang­
same Geburt des Völkerrechts wird hier greifbar. 

Wir wissen, daß der Deutsche Orden resp. der Hochmeister außen­
politisch ganz Preußen einschließlich der Bistümer vertrat. Daß der 
Bischofvon Ermland im 13jährigen Städtekrieg zum ersten und einzi­
gen Mal als unabhängiger Partner außenpolitische Verträge - mit 
den Königen von Polen und Ungarn - abschloß, war eine Episode, die 
den Zerfall des alten Ordensstaates kennzeichnet. Oftjedoch fungier­
ten die Bischöfe und Domherren - und besonders oft die ermländi­
schen - als Unterhändler des Ordens, und sie bezeugten und besiegel­
ten dann auch die Verträge - wie andere Vertreter der Stände Preu­
ßens. So kommt es, daß diese über das Regionalhistorische hinaus­
gehende Untersuchung auch eine Reihe neuer Aspekte für die erm­
ländische Geschichte bringt. Im 15. Jahrhundert, als das schon fortent­
wickelte Vertragsrechtjuristisch geschulte Verhandlungspartner er­
forderlich machte, tauchten immer wieder ermländische Domherren 
und Bischöfe auf, Persönlichkeiten, die in der ermländischen Ge­
schichtsschreibung durchaus als Diplomaten des Deutschen Ordens 
bekannt sind, wie Kasper Schuwenpflug, Johann Abezier und vor al­
lem Franz Kuhschmalz von Rößel, der ehemalige Hochmeisterjurist 
und spätere Bischofvon Ermland. Aber fiir die Rolle, die sie bei den 
Verhandlungen spielten, für ihr juristisches und diplomatisches Kön­
nen, das sich in Gutachten, Entwürfen und Weisungen für die Hoch­
meisterkanzlei zeigte, bringt diese Arbeit z. T. wesentlich neues und 
aufschlußreiches Material. Die noch ausstehende Biographie des Bi­
schofs Franz Kuhschmalz von Rößel (1424- 1457) - um nur ein Bei­
spiel zu nennen - wird hier um wesentliches Material bereichert. 

Brigitte Paschmann 

Nowa ksi~ga rachunkowa starego miasta ElblJ~,ga 1404-1414. 
Cz~sc I (1404-1410). [Das Elbinger Kämmereibuch 1404-1414. Teil I 
(1404 -1410).] Hrsg. von Markian Pelech. (Towarzystwo Naukowe w 
Toruniu, Fontes 72.) Warszawa- Poznan- Torun: Panstwowe Wydaw­
nictwo Naukowe 1987. XXXIII, 255 S. 

Das Elbinger Kämmereibuch, Teil1, mit der zeitgenössischen Be­
zeichnung Dat nyge rekenbuk, enthält Einnahmen und Ausgaben der 
städtischen Verwaltung in den Jahren 1404-1410. Es ergänzt die 
Quelleneditionen zur Elbinger Stadtgeschichte, von denen bis jetzt 
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dasElbingerStadtbuch 1 und dasElbinger Kriegsbuch 1383- 14092 vor­
liegen. 

Im einzelnen werden im Kämmereibuch die Einnahmen und Aus­
gaben der zweiten Bürgermeister, des ersten und zweiten Innenkäm­
merers, des ersten und zweiten Außenkämmerers, der zwei und zeit­
weise drei Schäffer von der Balge, dem Tiefzur Ostsee, der zwei Schäf­
fer zur Versorgung der in offiziellem Auftrag Reisenden und der 
Kriegsmannschaften sowie der Baumeister in den Jahren 1404- 1406 
verzeichnet. Dennoch vermitteln die Einträge kein Gesamtbild des 
städtischen Kassenwesens, denn es gab Zahlungen der Stadt an Kir­
chen, Schulen, Hospitäler, die nicht im Kämmereibuch verzeichnet 
sind, und es bestehtkeine Ähnlichkeitmit einem heutigen städtischen 
Etat und seinen Grundsätzen. 

Die oben genannten Amtsinhaber verwalteten aber die wichtigsten 
Bereiche, und so läßt sich doch ein aufschlußreiches Bild von der Fi­
nanzlage der Stadt Elbing zu Beginn des 15. Jahrhunderts gewinnen. 
Im übrigenhandelt es sich um daseinzige erhaltene Kämmereibuch ei­
ner Stadt im OrdensstaatPreußen im Hinblick aufseinen inhaltlichen 
undzeitlichen Umfang- 400Seitenfür 11Jahre-, undesumfaßtauch 
die historisch bedeutsame Zeit vor und nach der Schlacht bei Tannen­
berg 1410. Glücklich ist auch der Umstand zu werten, daß fast für die 
gleiche Zeit entsprechende Bücher des Deutschen Ordens vorliegen: 
Das Marlenburger Tresslerbuch der Jahre 1399-14093

, und das Aus­
gabebuchdesMarienburgerHauskomtursftirdieJahre 1410 -1420". 

Das Elbinger Kämmereibuch ist bisher in größerem Umfange, aber 
nur auszugsweise von dem Elbinger Historiker Max Toeppen Ende 
des vorigen Jahrhunderts benutzt worden, um Informationen über 
Örtlichkeiten innerhalb und außerhalb der Stadt zu belegen, ferner 
zur Beschreibung der Verwaltung und des Kämmereiwesens der Alt­
stadt Elbing. Das Kämmereibuch liefert jedoch darüber hinaus viele 
Einzelheiten zur Bevölkerungs- und Sozialgeschichte, zur Sauge­
schichte, zur Erweiterung der Befestigungsanlagen im Jahr 1410 und 
danach, es enthält ferner Angaben über die Kriegszüge nach Gotland, 
Schamaiten und Polen und die Kosten der Unternehmungen. Aber 
auchAngaben über Löhne und Preisejener Zeitkönnen demKämme­
reibuch entnommen werden. 

Insgesamt eine aufschlußreiche und vielschichtige Quelle zur El­
binger Stadtgeschichte. Kleine Fehler und Inkonsequenzen können 
den Wertder Editionnicht schmälern: So sind z. B. inNr. 558 die Pferde 
doch wohl zwischen den Holzhaufen aufgehalten worden, das ist aber 
keine Ortsbezeichnung. Normalisierungvon u und v würde bedeuten, 
daßderHerausgeberinNr. 614graven, boven undoverstehätteschrei-

1 Bd. 1: 1330- 1360(1393). Bd. 2: 1361 - 1418(ZGAE, Beiheft 3 und5) Hrsg. vonH.-W. HOPPE. 
Münster 1976 und 1986. 

2 Hrsg. von M. TOEPPEN. In: .ALTPREUSSISCHE MONATSSCHRin' 36 (1889) S. 223-273. 
3 Hrsg. von E. JOACHIM. Königsberg 1896. 
4 Hrsg. von W. ZIESEMER. Königsberg 1911. 
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ben müssen. In Nr. 794 ist zu lesen: ertryke = Erdreich. In Nr. 500, Z. 
4, muß es wohl heißen elren pusche(vgl. Z. 201) = Ellerwald (nieder!. 
bos =Wald), westlich vonElbing.DieEinleitunghättemansichnicht 
nur in Polnisch und Englisch, sondern auch in Deutsch gewünscht. 
Die kurzen textkritischen Anmerkungen in Polnisch lassen sich noch 
mit Hilfe eines Wörterbuches übersetzen, aber die Sachanmerkungen 
hätten zweisprachig, polnisch und deutsch, gegeben werden sollen. 
Im ersten Teilfehlensie fast ganz. Es wäre zu wünschen, daßder Perso­
nenindex, der für den zweiten Band angekündigt ist, durch ein zwei­
sprachiges Orts-und Sachregister ergänzt wird, sonst bleibt das Elbin­
ger Komtureibucheine Lektüre fürwenige Experten, zumal auch eine 
Übertragungdes niederdeutschen Textes in das Hochdeutsch unserer 
Zeitnicht realisierbar erscheint. Hans-Werner Hoppe 

Thomas S. Kuhn, Die kopernikanische Revolution. (Facetten der 
Physik, Bd. 5.) Braunschweig/Wiesbaden: Vieweg 1981. 302 S. 

Vorlesungen im Rahmen des Studiums generale an der Harvard 
University in Cambridge Mass. USA bildeten den Grundstock dieses 
von dem amerikanischen Hochkommissarfür Deutschland, Professor 
James Bryant Conant, eifrig geförderten Buches, das 1957 in engli­
scher Sprache erschien. In zwei Jahrzehnten erfuhr das Werk neun 
Auflagen, was für seine Qualität spricht. Helmut Kühnelt hat es nun 
auch ins Deutsche übersetzt. Die Lehre des Copernicus ist darin nicht 
als ein einzelnes Ereignis der Wissenschaftsgeschichte dargestellt, 
sondern in ihre philosophischen, astronomischen und wissenschafts­
geschichtlichen Bezüge geknüpft. Kuhn schlägt den Bogen von den 
Kosmologien der Antike, über frühgriechische Auffassungen vom 
Universum, das aristotelische Zwei-Kugel-Universum bis zur coper­
nicanischen Welt und modernen Kosmologie. Dabei wird der Astrono­
mie als der Hauptträgerio der Entwicklung kosmologischen Denkens 
der gebührende Platz eingeräumt, unterstützt von 59 astronomischen 
Zeichnungen, die eine gute Einführung in die Astronomie darstellen. 
Wenn Copernicus mit seinen kosmologischen und astronomischen 
Forschungen auch dort begann, wo Aristoteles und Ptolemäus auf­
gehört hatten, so steht er doch in der mittelalterlichen astronomischen 
Tradition. Kuhn verfolgt die mittelalterliche Entwicklung zur coper­
nicanischen Wende auch an den Auswirkungen scholastischer Kritik 
an gängigen Lehrmeinungen und den neuen Strömungen wissen­
schaftlichen Denkens in der Renaissance. Zu dem schwer verständ­
lichen copernicanischen Hauptwerk "De Revolutionibus" baut er 
dem Leser didaktische Brücken, beschreibt die Wirkung des Werkes 
in der neueren Geschichte und die Etablierung des heliozentrischen 
Weltbildes im modernen abendländischen Denken. Ein technischer 
Anhang und ein Sachwörterverzeichnis runden das lehrreiche Buch 
ab. Dem Korrekturleser ist aufS. 43 eine sinnverkehrende Aussage 
entgangen; es muß richtig heißen: Ein unendliches Universum hat 
keinenMittelpunkt. WernerThimm 
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Jochen Kirchhoff, Nikolaus Kopernikus. (Rowohlts Monographien 
347). Reinbek 1985, 154 S. 

Kirchhoffs Studie richtet sich gegen den neuzeitlichen Nihilismus 
der "kosmischen Verlorenheit des Menschen in der Leere des Alls" 
und sieht in den copernicanischen Prinzipien eine existenzielle Her­
ausforderung. Er kritisiert die Naturwissenschaft und nennt Fehllei­
stungen und Versäumnisse der nachcopernicanischen Geisteswelt, 
die es nicht vermocht hat, die anthropologische Frage nach der Stel­
lung des Menschen im Kosmos zu beantworten. Die Ausprägung des 
neuzeitlichen Bewußtseins einer Entrückung des Menschen aus dem 
Zentrum, die im Nihilismus mündete, kann sichnachKirchhoffs Quel­
lenanalyse nicht auf Copernicus stützen. Für Copernicus war der 
Mensch die Sinnmitte des Kosmos, denn für ihn war die Weltmaschi­
nerie "um unsertwillen von dem größten und nachgenauesten Geset­
zen zu Werke gehenden Meister geschaffen worden". Copernicus 
habe mit seiner Heliozentrik das Anliegen einer grundlegenden Neu­
bestimmung der menschlichen Existenz im kosmischen Ganzen ver­
folgt; der Mensch sollte ins Zentrum des Weltalls zurückgeführt wer­
den, aus dem ihn die Scholastik in Fortiührung der aristotelischen 
Kosmologie verbannt hatte. Die moderne Wissenschaft habe die 
copernicanische Herausforderung in physikalischer, kosmologischer, 
metaphysischer und anthropologischer Hinsicht noch nicht bewäl­
tigt. 

Zu den wenigen, die das Anliegen des Copernicus verstanden ha­
ben, rechnetKirchhoffdenRenaissancephilosophen Giordano Bruno, 
der in seiner Monadenlehre Anthropologie und Unendlichkeitskos­
mologie ganzheitlich zu verbinden gesucht habe. In den 1584 in Lon­
don erschienenen" Tischgesprächen am Aschermittwoch" lobt Gior­
dano Bruno "den Großmut dieses Deutschen", der sich ohne Rück­
sicht aufdie törichte Menge so fest gegen den Strom der gegenteiligen 
Überzeugunggestellthabe. WernerThimm 

Friedrich Günther, Die Ellipse. Ein Roman aus den späten Jahren 
des Dornherrn D. Nikolaus Koppernigk. Überarbeitet und heraus­
gegeben von Traute Rothbart-Günther. Stuttgart: Selbstverlag 1986. 
6408. 

In diesem voluminösen Romanwerk entwirft Friedrich Günther <t 
1958) ein Kulturbild der Zeit. Dargestellt ist der Studienaufenthalt des 
Wittenberger Mathematikprofessors Georg Joachim Rheticus von 
1539 bis 1541 im Preußenland, wo es gelingt, eine Karte von Preußen 
zu erstellen und Nicolaus Copemicus zur Herausgabe seines Haupt­
werkes "De Revolutionibus" zu bewegen. Landschaft, Geschichte 
und Volkskunde des Ermlands sind prägnant vorgeführt, die Städte 
Danzig, ElbingundKönigsbergindie Handlung einbezogen. Die histo­
rischen Fakten lieferte der profunde Copernicus-Kenner Eugen 
Brachvogel <t 1942). Legendäres fügt sich bruchlos in die Darstellung 
ein. Eine Rückblende aufdas Jahr 1500 zeigt Copernicus beigelehrten 



Buchbesprechungen 163 

Gesprächen in Rom aufdem Weg zur heliozentrischen Weltbetrach­
tung. Dieser anspruchsvolle historische Roman setzt gelehrtes Wissen 
vom altenPreußenland undspeziell vomErmland voraus. 

WernerThimm 

Documenta ex archivo Regiomontano ad Poloniam spectantia. 
Hrsg. von Carolina Lanckorm1ska und Lucianus Olech. (Elementa ad 
fontium editiones LX - LXIII, LXV -LXVIII.) Roma: Institutum 
Historicum Polonicum Romae. Pars XXVID, 1984, vm, 191 S.; Pars 
XXIX, 1985, Vill, 151 S.; Pars XXX, 1985, VIII, 277 S., 3 Tafeln; 
Pars XXXI, 1986, Vill, 187 S.; Pars XXXII, 1986, VIII, 195 S.; Pars 
XXXIll, 1987, Vlll, 250 S., Pars XXXIV, 1987, IX, 197 S.; Pars XXXV, 
1988, vm, 185 s. 

Wenn man seit 14 Jahren über eine Briefedition berichtet, die inzwi­
schen auf35 Bände angewachsen ist, fällt es nicht leicht, etwas Neues 
dazu zu sagen, zumal in dieser Korrespondenz zwischen Herzog Al­
brecht von Preußen und Polen das Ermland nur am Rande berührt 
wird. Die hier veröffentlichten Briefe des Herzogs an die Könige und 
politisch einflußreichen Persönlichkeiten Polens, darunter einige 
vertraute Freunde, stammen aus den Jahren 1543- 1558. Da schreibt 
er 1548 über den Tod des Bischofs J ohannes Dantiscus, "meines lieben 
Freundes und guten Nachbarn". Er macht den König darauf auf­
merksam, daß nureingeborener Preuße BischofvonErmland werden 
könne, und schlägt seinen Freund Tidemann Giese, den Bischofvon 
Kulm, und den Domherrn Achatius von Trenck als Nachfolger vor. 
Beide erscheinen ihm "sehr geeignet''. Sicher ist dieN omination Tide­
mann Gieses nicht auf diese Empfehlung des Herzogs erfolgt, und 
zweiJahrespäter, nach Gieses Tod, fehlt ein entsprechender Hinweis 
andenneuenKönigSigismund August. Dafürverwendeter sich in den 
folgenden acht Jahren flir den ehemaligen ermländischen Domherrn 
Alexander Scultetus, der, 1540 als Häretiker in die Acht erklärt und 
des Landes verwiesen, in Rom lebte. Der offenbar ahnungslose neue 
junge König hatte bei seinem ersten Zusammentreffen mit dem Her­
zog in Danzig 1552 diesem die Ausstellung eines Geleitbriefes zuge­
sagt, damit er nach Preußen kommen und sich rechtfertigen könne, 
dann aber - wohl unter dem Eindruck des Widerstandes von Bischof 
Stanislaus Hosius - die Sache ruhen gelassen. Das hinderte den Her­
zog nicht weiter - bis 1558 - auf die Ausstellung eine Geleitbriefes 
zu dringen. 

Ein weiterer Komplex, der die Korrespondenz der Jahre 1553- 1558 
bestimmt, sind die konfessionellen Auseinandersetzungen des Bi­
schofs Stanislaus Hosius mit der Stadt Elbing, bei denen der Herzog 
von der Stadt Elbing um Vermittlung gebeten wurde, wobei ihm der 
Erhalt des lutherischen Bekenntnisses ein eigenes Anliegen war. 

Als kleine Episode erfahren wir von der Pest in Braunsberg im Som­
mer 1552, die den König hinderte, von Danzig aus dem Herzog in Kö­
nigsberg einen Besuch abzustatten. Wir erfahren, daß nur vier Häuser 
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von der Seuche befallen waren, deren Bewohner der Ausgang verbo­
ten worden sei, und daßkeine Ausbreitungsgefahr bestanden habe. 

Brigitte Paschmann 

Documenta ex archivo cardinalis Ioannis Morone ad Poloniam 
spectantia, quaein archivo secreto et in bibliotheca Vaticana asser­
vantur. Hrsg. von Carolina Lanckorm1ska. (Elementa ad fontium edi­
tiones LVlll, LIX.) Roma: lnstitutum Historieuro Polonicum Romae. 
Pars 1: 1561- 1580, 1984, X, 251 S.; Pars ll: 1539- 1579, 1984, IX, 301 S. 

Ein weiterer Brietbestand, der im Polnischen Historischen Institut 
in Rom vonderunermüdlichen CarolinaLanckoroßska bearbeitetund 
herausgegeben wird, ist die Polen betreffende Korrespondenz im Ar­
chiv des Kardinals Giovanni Morone aus der Zeit von 1539- 1580. Sie 
bringt vor allem für die Hosius-Forschung Neues, nicht nur Nachrich­
ten über den Kardinal, sondern auch bisher nicht bekannte, zumin­
dest nicht veröffentlichte Briefe von ihm an kirchliche und weltliche 
Große ausseinen letztenLebensjahreninRom. Brigitte Paschmann 

Historia Residentiae Gedanensis Societatis Jesu ab anno 1585. Ge­
schichte der Jesuitenresidenz in Danzig von 1585 bis 1642. Hrsg. von 
Richard Stachnik in Zusammenarbeit mit Anneliese Triller, geb. 
Birch-Hirschfeld. (Forschungen und Quellen zur Kirchen- und Kul­
turgeschichte Ostdeutschlands, Bd. 21.) Köln-Wien: Böhlau Verlag 
1986. XVIII, 204 S., 1 Abb. 

Nachdem Kardinal Stanislaus Hosius als Bischofvon Ermland die 
Jesuiten bereits 1564/65 nach Braunsbergberufen hatte, wodurch die 
Stadt neben Wilna zu einem Zentrum der katholischen Reform in Po­
len-Litauenwurde,konntensiezwanzigJahrespäterdurchdieBemü­
hungen des um die Verwirklichung der Tridentinischen Reform be­
sorgten Bischofs von Wloclawek, HieronymusRozrazewski, zu dessen 
Diözese der größte Teil des Königlichen Preußens gehörte, auch in 
Danzig Fuß fassen, das als bedeutendste Stadt dieses Territoriums die 
stärkste Stütze der Reformation darstellte. Die äußere Voraussetzung 
dazu boten die Streitigkeiten zwischen Lutheranern und Calvinisten, 
dieden IutherischenBürgermeister KonstantinFerber I. veranlaßten, 
sich für eine Berufung der Jesuiten nach Danzig einzusetzen, da er in 
ihnen eine Stütze im Kampfgegen die Calvinisten zu gewinnen hoffte. 
Die Anfänge und die Entwicklung der Niederlassung der Jesuiten bei 
der St.-Marien-Kirche in Danzig und des später gegründeten Kollegs 
in Altschottland, wo 1617 eine eigene Kirche geweiht wurde, be­
schreibt die "Historia" bis zum Jahr 1642. 

Ihr Herausgeber, der 1982 im Alter von 88 Jahren verstorbene Ri­
chard Stachnik, hat sich bereits durch mehrere Veröffentlichungen 
um die Erforschung der Kirchengeschichte Danzigs verdient ge­
macht. Er fand die "Historia" 1945 im Pfarrarchiv der St.-Brigitten­
Gemeinde in Danzig und schrieb sie ab. Die bei der Vertreibung geret­
tete Abschrift bereitete er 1976- 1979 unter Mithilfe von Anneliese 
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Triller zum Druck vor. Leider wird in der sehr kurzen Einitihrung (S. 
XIV- XVill) eine genauere Beschreibung der Vorlage nicht gegeben, 
sondern nur die Vermutung ausgesprochen, daß "die Historia im 
Jahre 1642 zusammengestellt und niedergeschrieben" wurde. Als In­
diz dafür wird angeführt, daß für das letzte Jahr [1642] ,,nicht mehr 
wie sonst die Ergebnisse der seelsorglichen Arbeit der Jesuiten im 
Ablauf desJahresdargelegt werden'' (S. XV). Erst am Ende der Text­
edition findet man einen Hinweis auf den 1641 ausgebrochenen Streit 
zwischen den Brigittinnen und den Jesuiten, der zu einem bis 1650 
dauernden ergebnislosen Prozeß führte (S. 190, mit Anm. 4). Daß die 
"Historia" im Zusammenhang mit diesem Prozeß entstanden sein 
könnte, wird nicht erörtert. Am Ende der Einführung erfährt man 
aber, daß der Rat der Stadt Danzig - und zwar 1649, wie aus der ange­
gebenen Literatur hervorgeht - von dem Exemplar, das die Jesuiten 
zum Buchbinder gebracht hatten, eiligst eine Abschrift anfertigen 
ließ. "Diese Abschrift befand sich und befmdet sich noch im Danziger 
Stadtarchiv" (S. XVTII, Anm. 22). Der Herausgeber scheint davon aus­
zugehen, daß seine Handschrift aus dem Pfarrarchiv von St. Brigitten 
als Vorlage für jene Abschrift gedient hat, sagt dazu aber nichts. Er 
verweist lediglich auffünfweitere Abschriften des 18. Jahrhunderts, 
von denen noch zwei in der Danziger Bibliothek der Akademie der 
Wissenschaften erhalten sind. 

Die "Historia" setzt sich aus einzelnen Jahresberichten zusammen, 
den sog. Litterae annuae, "die Jahr fürJahrvon den einzelnen Nieder­
lassungen der Jesuiten ihren Ordensoberen zugeleitet und auch von 
Danzig eingeschickt wurden" (S. XV). Die Frage, ob diese Litterae 
annuae, wenigstens zum Teil, etwa im Archiv der Jesuiten in Krakau 
noch erhalten sind, ist nicht geprüft worden. Der Herausgeber stellt 
nur fest, daß die Jahresberichte "nicht immer gleichzeitig [was wohl 
heißen soll: unmittelbar nach den Ereignissen], sondern häufig erst 
später abgefaßt worden" sind (S. XVI). Das gelte vor allem für die er­
sten Jahre, später lasse sich das nicht mehr feststellen. Wenn die "Hi­
storia" im Zusammenhang mit dem erwähnten Prozeß entstanden ist 
und sich aufdie üblichen Jahresberichte stützt, ist es selbstverständ­
lich, daß sienicht neu abgefaßt, sondern nachälterenVorlagen zusam­
mengestellt und eventuell neu abgeschrieben wurde. Ob sie von einer 
oder mehreren Händen stammt, wird nicht gesagt. 

Nicht nur die Beschreibung der Handschrift ist äußerst knapp, son­
dern auch die sachlichen Erläuterungen zum Text haltensich in Gren­
zen. So bietet die Einführung nur wenige Bemerkungen "Zur Vorge­
schichte der Niederlassung der Jesuiten in Danzig-Altschottland" (S. 
XVII f.) und der Anhang - neben einem "Verzeichnis der Jesuiten" 
(S. 193 f.) - einen sehr kurzen Überblick "Zur Geschichte der Kirche 
und des Kollegs der Jesuiten in Danzig-Altschottland" (S. 195 f.). Hier 
wie in den Textanmerkungen zu Personen und Ereignissen wird nur 
die deutsche Literatur herangezogen, die im Literaturverzeichnis nur 
mit einigen wenigen Titeln vertretene polnische Literatur dagegen 
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nicht ausgewertet. Dafür bietet der Herausgeber, der lange Jahre als 
geistlicher Studienrat Lateinunterricht erteilt hat, in zahlreichen 
Anmerkungen Übersetzungshilfen. Das Register (S. 197- 204) ist aus­
führlich und umfaßt nicht nur Personen- und Ortsnamen, sondern 
auch Sachbegriffe. Sehr nützlich sind auch die Regesten in deutscher 
Sprache, die den einzelnen Jahresberichten vorangestellt sind. 

Die "Historia" enthält eine Fülle von Informationen über Leben und 
Wirken der Danziger Jesuiten. Sie konnten anfänglich nur in den bei­
den Frauenklöstern Zuckau und Zarnowitz, bald aber auf Dauer in 
Danzigtätigwerden, obwohlihnen die Stadt immerwieder Schwierig­
keiten machte. Schließlich dehnten sie ihr Wirkungsfeld auf die nä­
here und weitere Umgebung Danzigs aus. Im Mittelpunkt stand die 
Seelsorge an der Bevölkerung, vor allem die Wiedergewinnung von 
Protestanten für die katholische Kirche. In den Berichten ist davon 
die Rede, daß die Jesuiten in deutscher Sprache predigten (1589), aber 
auch, daß polnische Kaufleute verlangten, daß in der Stadt polnische 
Predigten gehalten werden (1603). Bedeutendes leisteten die Patres 
bei der Reform verschiedener Ordensgemeinschaften in Danzig und 
Umgebung, aber auch von Mißgunst und Streit zwischen ihnen wird 
berichtet. Die Schule der Jesuiten bei St. Marlen hatte im Jahr 1635 
rund 100 Schüler und stand auch bei Protestanten in hohem Ansehen. 
In den dreißiger Jahren des 17. Jahrhunderts erreichte die Wirksam­
keit der Jesuiten einen Höhepunkt, 1639 gehörten 24 Personen- 14 
Priester und zehn Adjutoren - zur Danziger Residenz. 

Die Bedeutung der "Historia" als Quelle zur so sehr vernachlässig­
ten Erforschung der Kirchengeschichte Danzigs und Westpreußens 
ist kaum zu überschätzen. Auch der Wirtschafts- und Sozialhistori­
ker wird in ihr viele aufschlußreiche Nachrichten finden. Wenn der 
Benutzer bei der wissenschaftlich-kritischen Auswertung auch noch 
viel eigene Mühe aufwenden muß, ist dem Herausgeber doch vor al­
lem zu danken, daß er überhaupt die - inzwischen verschwundene -
Handschrift unter schwierigen Verhältnissen abgeschrieben und 
noch in hohem Alter zur Veröffentlichung vorbereitet hat. 

Hans-Jürgen Karp 

Marian Pawlak, Z dziejow swietnosci gimnazjum elblQ.skiego w 
epoce odrodzenia i baroku. [Aus der Geschichte des Elbinger Gym­
nasiums während seiner Glanzzeit im Zeitalter der Renaissance und 
des Barocks.] Gdailsk: Wydawnictwo Morskie 1985. 67 S., 9 Abb. 

Von demselben Autor erschienen bereits eine Monographie zur 
Geschichte des Elbinger Gymnasiums 1535- 1772 (Dzieje gimna2jum 
elbl\lskiego w latach 1535- 1772, Olsztyn 1972) und ein Aufsatz zu sei­
nen Lehrern im selben Zeitraum (N auczyciele gimna2jum elbl\lskiego 
1535 -1772, in: Rocznik Elbl\lski 5, 1972, S. 139- 158; 6, 1973, S. 
127- 178). Daraufund aufveröffentlichte wie unveröffentlichte Quel­
len des Staatsarchivs Danzig (Archiwum Panstwowe w Gdansku) 
stützt sich im wesentlichen der Verf. in dem vorliegenden Bändchen. 
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Er behandelt darin ein weiteres Mal die Geschichte des Elbinger Gym­
nasiums von seiner Gründung 1535 bis zum Jahr 1772, diesmal aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln, ausgeleuchtet in fünf Kapiteln. An 
einen historischen Gesamtüberblick schließt sich eine Abhandlung 
über die innere Organisation des ältesten protestantischen Gymnasi­
ums in Preußen und dessen Abhängigkeit vom Rat der Stadt an. Über 
Lerninhalte und didaktische Konzeptionen gibt das dritte Kapitel 
Auskunft. Wissenswerte numerische und andere soziologische Fak­
ten nennt der Autor im vierten Teil. Das Schlußkapitel über das kultu­
relle und wissenschaftliche Leben am Gymnasium bestätigt noch ein­
mal dessen hohes Niveau, welches der Stadt in vielfältiger Weise zu­
gute kam, spätestens aber dann, wenn die ehemaligen Schüler verant­
wortungsvolle Tätigkeiten in Verwaltung und Handel der früheren 
Hansestadt ausübten. Da sich die einzelnen Kapitel inhaltlich nicht 
genau voneinander abgrenzen lassen, wiederholt sich der Autor ei­
nige Male in seinen Aussagen. P. vermag dem interessierten Leser ei­
nen informativen Einblick in das Kulturgeschehen des 16. bis 18. Jahr­
hunderts als Teil der Elbinger Stadtgeschichte und gleichzeitig in die 
historische Entwicklung im Bereich der Schulpädagogikjener Zeit zu 
geben. Wer sichjedoch intensiver mit dem Thema auseinandersetzen 
will, stößt bald auf ein Hindernis, nämlich den fehlenden Anmer­
kungsapparat. 

Im Interesse einer differenzierteren Geschichtsbetrachtung hätte 
es gelegen, wenn der Autor nicht ohne ergänzende Ausführungen von 
der Zugehörigkeit Elbings zur Kranes Polen bis 1772 ausgegangen 
wäre.NunabererscheintdasJahr1772alsEndpunktderBetrachtung 
des Themas allzu willkürlich festgelegt. Denn Elbing war zwar über 
drei Jahrhunderte in den polnischen Staatsverband inkorporiert, 
hatte sich aber einen guten Teil seiner Autonomie bewahren können 
und war schon seit 1703 durch preußische Truppen als Pfand besetzt. 
Erst vor diesem Hintergrund erscheint dieAussage des Verf. nachvoll­
ziehbar, daß die Einnahme Elbings durch preußische Truppen 1772 
nichts am Charakter des Gymnasiums geändert habe. Anzumerken 
bliebe noch, daß P. nicht der Versuchung widerstehen kann, nationa­
litätenbezogene Denkmuster des 19. und 20. Jahrhunderts aufvorher­
gehendeJ ahrhunderte zu übertragen. So versucht er, an einigen Stel­
len dieNationalitätder Schüler festzuschreiben, wo es der Sache dien­
licher gewesen wäre, nur von ihrer Muttersprache zu sprechen. 

Bruno Riediger 

Franciszek Lieder, Warmia moich mlodych lat. [Ermland in mei­
nen Jugendjahren.] Mit einer historischen Skizze hrsg. von Janusz 
Jasmski. Olsztyn: Wydawnictwo Pojezierze 1986. 131 S., 10 Abb. 

Der Titel dieses in seiner Widersprüchlichkeit reizvollen kleinen 
Werkes ist legitim, aber ein wenig irreführend, denn nur 53 der 
insgesamt 131 Seiten sind Franz Liederseigene J ugenderinnerungen, 
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die übrigen bilden den erläuternden historischen Rahmen, den der 
Herausgeber beigesteuert hat. "Informationen über Franciszek Lie­
der und seine Memoiren" hat Anna Stasiak übersetzt. Lediglich von 
den eigenen Erinnerungen soll hier ausführlicher die Rede sein. 

Franz Lieder wurde laut Taufbuch in Groß Bößau am 3. 4. 1791 als 
Franciscu.s, Sohn des Schulmeisters (Ludirectoris Beßoviensis) Jo­
hann Lieder und seiner Ehefrau Barbara Gralki, getauft. Er wuchs in 
Groß Bößau auf, kam 1803 aufdie Schulen in Rößel, war in den Ferien 
immer wieder bei den Eltern in Bößau und studierte später 
(1815- 1818) in Polen, wo er dann für immer blieb. Er war Gymnasial­
professor in Warschau und veröffentlichte 1835 eine "Gramatyka 
Niemiecka'' (Deutsche Grammatik) für den Schulgebrauch im König­
reichPolen und 1837 dazueinen Ergänzungsband "Zadania" (Übungs­
aufgaben) für den praktischen Schulgebrauch im Königreich Polen. 

Franz Lieder schrieb seine Jugenderinnerungen erst in seinem 
sechsten Lebensjahrzehnt nieder, also erst im Abstand von 40 bis 50 
Jahren. So ist es nicht verwunderlich, daß manches im Licht späterer 
Zeitläufe aufleuchtet, in der Form offensichtlich stark von spätroman­
tischer Trivialliteratur beeintlußt. Das ist in diesem Falle keineswegs 
als herabsetzendes Urteil zu nehmen, sondern als kennzeichnendes 
Lob. Denn dieser Schimmer vor allem macht den Reiz der Memoiren 
aus, der im Grunde ein literarischer ist; man darfihn ruhig so nennen. 
Als historische Quelle, als zeitgenössischer Spiegel und etwa als Ver­
mittler neuer kulturgeschichtlicher Erkenntnisse scheiden diese Ju­
genderinnerungen aus. Sie sind ein liebenswertes, ja anrührendes 
Kuriosum von einigem literarischem Wert. 

Nun zum Autor selbst. Das Bild, das er unwissentlich von sich selber 
zeichnet, wird uns Menschen des ausgehenden 20. Jahrhunderts mü­
helos erkennbar und erschüttert uns: Er war ein in früher Kindheit 
von einem sadistischen Vater psychisch schwer Geschädigter, den 
sein dulderisches Naturell davor bewahrte, den Haß gegen diesen 
Vater unversehens erkennen zu müssen und zum Vatermörder zu 
werden: "So sehr ich mich als Kind vor dem strengen Blick des Vaters 
gefürchtet hatte, so sehr habe ich ihn später, in meinenJugendjahren, 
geliebt und geschätzt. Meine Hochachtung vor ihm steigerte sich so 
sehr, daß der Gedanke an Gott und an meinen Vater, in einem Atem­
zug, mir zum Gebot wurde" (S. 104). 

Lange vor Sigmund Freud hat hier ein fast Zerbrochener selbst den 
Weg ins Freie gefunden: Der Vater wurde zum Heiligen erklärt, gleich 
nach Gott - "bis er sein heiligmäßiges Leben beendete. Requiescat in 
pace" (S.100). In diesem heiligmäßigen Leben war er für den tiefgede­
mütigten Sohn "der reichste aller Schulmeister im Ermland", erbe­
herrschte alle Handwerkerkünste, vom Möbeltischler bis zum Wa­
genbauer, über den Schneider bis zum Uhrmacher, er spielte und 
lehrte alle Musikinstrumente, und als er Bößau verließ, um sich als 
Pensionär in Kiwitten niederzulassen, baten die Einwohner,jungund 
alt, weinend um seinen Segen und küßten ihm die Hände. 
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Möglicherweise sah die Wirklichkeit etwas anders aus, darüber ge­
ben zum Beispiel die Kirchenbücher Auskunft. Sie können ein Grad­
messer für die Beliebtheit, für das Ansehen eines Schulmeisters in der 
Dorfgemeinschaft sein. Johann Lieders Vorgänger waren durch etwa 
drei Generationen die Seidlers gewesen, sehr geschätzt als Taufpaten, 
als Trauzeugen, ja als Ehepartner. AndersJ ohann Lieder: In den sech­
zig Jahren, die er in Bößau verbrachte (ca. 1780- ca. 1840), war er zwei­
mal Trauzeuge - einmal beieiner Bettlerhochzeitam 11. Februar 1793 
und dann noch bei einer Altenhochzeit am 28. Oktober 1805. Taufpate 
war er dreimal, seine Frau Barbara Gralki einmal. Umgekehrt war bei 
der Trauung seiner Tochter Ludowika mit Joseph Berendtsdorfaus 
Kiwitten kein Bößauer Trauzeuge, beide waren aus Kiwitten. 

Was wurde aus dem geprügelten, ja geschundenen, stotternden, 
ungeschickten, dicken Kind? Zumindest, wie er hier beweist, ein ge­
schickter, ein guter Erzähler. Der berufliche Werdegang wurde am 
Anfang erwähnt. Seine Lehrfacher am Gymnasium waren Latein, 
Deutsch, Mathematik und Physik. Geographie und Geschichte gehör­
ten also nicht dazu. Dennoch scheint es für einen Akademiker auch 
jener Zeitetwas befremdlich, wenn er seine ermländische Heimatgeo­
graphisch und geopolitisch so wenig kennt, daß fur ihn "Altpreußen" 
gleich hinter Kleisack begann, und daß das südliche Stück Ermland, 
in dem auch polnisch gesprochen wurde, offensichtlich fur ihn ein 
Teil Polens war. Zum Glück glaubte er das noch in aller Unschuld, 
noch unberührt von dem Geruch des nach ihm aufblühenden Natio­
nalismus, aufbeiden Seiten. Vielleicht gehört hierher sogar seine lie­
bevolle Schilderung vom Aufenthalt des preußischen Königspaars in 
Groß Bößau, auf der Flucht im Jahr 1806, obwohl sie, bei genauerem 
Hinsehen, auch nur der Erhöhung des heiligmäßigen Vaters zu gelten 
scheint - wenn da nicht noch seine Beobachtung vom folgenden Tag 
in Heiligelinde wäre, aus nächster Nähe: die Tränen der (evangeli­
schen) Königin Luise beim "Salve regina". 

Was ist von Lieders Ortsbeschreibungen zu halten? Rothfließ und 
Willims hat er als wild-romantische Dörfer in Erinnerung, mit tiefen 
Schluchten und grausigen Steilhängen - sie müßten eigentlich in den 
Alpen liegen. Sauerbaum und Kleisack werden nur erwähnt, dafür 
sind Groß Bößau und Klein Bößau beschrieben und gut getroffen. 
Wertvoll sind die Beschreibungen des Innern der alten Kirche sowie 
der Bauern- und Kätnerwohnungen. Erstaunlich ist, daß fur ihn das 
Kirchspiel Groß Bößau ein reiches, zumindest aber wohlhabendes 
Kirchspiel war. Das Gegenteil war der Fall, zu jener Zeit. Wertvoll, 
wenn auch nicht neu, ist die lebhafte Schilderung des Marktes in Heili­
gelinde. 

Lieders Charakterisierungen der Bößauer Pfarrer und weiter dann 
auch seiner Rößeler Lehrer sind mit Zurückhaltung zu betrachten -
positiv oder negativ sind sie vom Vaterbild beeinflußt. Der Rezensent 
hat durch seinen Großvater, der den Pfarrer Heck gut kannte, von 
diesem ein ganz anderes Bild bekommen. 
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Zwischendurch werden auch öfter ein wenig Dorfalltag und Dorf­
klatsch beschrieben und immer wieder, wie unter einem Zwang dar­
über zu reden, Grausamkeiten, Prügel, auch seelische. Manchmal 
müssen dafür sogar noch die Kreuzritter herhalten, auf die der 
Schandpranger in der Bößauer Kirche zurückgeführt wird. Leider 
gibt es auch in dem Kapitel über die Jahre aufden Rößeler Schulen 
viel Prügel. Möglich, daß es einem Pädagogen oder Schulmann Auf­
schlußreiches und noch nicht Bekanntes bringen mag. 

Im Vorwort, in einem eigenen Kapitel und im deutschenNachwart 
spricht Janusz Jasi.tiski die aristokratische Abkunft der Liedersan 
und stellt fest, daß sie ihre Adelstitel im Ermland unter der preußi­
schen Herrschaft nach dem Jahr 1772 verloren hätten. Sie haben sie 
auch vorher nicht besessen. In den ermländischen Vasallenlisten seit 
dem 15. Jahrhundert erscheint der Name Lieder nicht, auch nicht der 
Name Li(e)derow, Liederau. Die letztere Familie saß in Schlesien und 
hieß Oderski von Liederau (vgl. E. v. Zemicki-Szeliga, Der Polnische 
Adel, Bd. 2, Harnburg 1900, S. 19). 

Verständlich auch hier der Wunsch des Erniedrigten nach dem auf­
wertenden Halt. Und eine dem Genealogen wohlbekannte Fee - hilf­
reich, aber boshaft bis gemein - halfihm dabei: Sie ließ ihn in Krakau 
ein skurriles Dokument aus dem Jahre 1770 finden, das er aufsich be­
zog, obwohl die Namen dort Liderow (Liederow) und Gralewski 'aute­
ten. Das wurde so gedeutet, daß im fernen Ermland daraus eben Lie­
der und Gralki wurden. 

Dafür gibt es keinen Anhalt. Wohl aber dafür, daß beide Namen 
von deutschen Siedlern stammen, das niederdeutsche Suffix -ke 
wurde fast im gesamten Ermland zu -ki. Lüder, Lürs waren beliebte 
Vornamen im Mittelalter, Graal ein Fischerort im Lübeckschen. 
1521 gab es einen Sirnon Lueder in Noßberg, 1548 wurde ein Lider 
(Luder) Schulz von Klingerswalde, und 1688 gab es sehr viele Lieder 
in dem Raum südöstlich von Guttstadt, um Klingerswalde, Naßberg 
und Süßenthal, aus dem "unsere" Lieders stammten (vgl. H. 
Schmauch, Die Wiederbesiedlung des Ermlandes im 16. J ahrundert, 
in: ZGAE 23, 1927, S. 616 f. und A. Birch-Hirschfeld, Bauernlisten aus 
dem Fürstbistum Ermland von 1660 und 1688, in: ZGAE 26, 1936, S. 
137 ff.). 

Johann Lieders Eltern waren der Schulmeister Michael Lieder 
in Süßenthai und Gertrud Schmitt, Instmannstochter aus Diwitten 
(m 8. 10. 1758); sie starb vier Monate nach Johanns Geburt (9. 10. 1761). 
Diese beiden sollen mit jenen Michael und Gertrud Liederow iden­
tisch sein, die am 20. Mai 1770 vor dem Stadtgericht in Krakau ihr Gut 
Liiczki in der Wojewodschaft Krakau fur 4500 holländische Dukaten 
an den Adeligen Christoph Zagurowski verkauften; 4000 Dukaten er­
hielten die Liederows sofort, der Rest von 500 Dukaten war an eine 
haarsträubende Eheschließungsklausel gebunden, nachder Michaels 
und Gertruds minderjähriger Sohn Johann in ferner Zukunft eine ge­
wisse adelige Barbara Gralewska zu heiraten hatte (S. 37 f.). 
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So kehrten also Michael Lieder und seine neun Jahre zuvor verstor­
bene Frau Gertrud wieder zurück nach Süßenthai und lebten fortan 
von den 4000 Dukaten in jenem unsäglichen Elend, das später der 
Enkel Franz in bewegenden Worten beschreibt (S. 91)! Oder hatten die 
Preußen ihnen 1772 alles abgenommen, zusammen mit den Adelsti­
teln? 

Diese Krakauer Urkunde war eine Gemeinheit des Schicksals, aber 
sie half dem armen Franciszek, mit aufrechtem Rückgrat über die 
Runden zu kommen. Honi soit qui mal y pense! 

Die Mitteilungen J anusz J asinskis über die Krakauer Urkunde und 
seine übrigen kulturhistorischen Nachforschungen verdienten eine 
eigene Rezension. Aufjeden Fall ist ihm für die Herausgabe der "Me­
moiren" sehr zu danken. Artur Andreas Tiedmann 

Jan Boehm, Feliks Nowowiejski, artysta i wychowawca. [Feliks 
Nowowiejski, Künstler und Erzieher.] (RozprawyiMaterialy Osrodka 
Badail Naukowych im. Wojciecha K~trzyilskiego w Olsztynie, N r. 99). 
Olsztyn 1985, 210 S. 

Der Schlesier Jan Boehm, der an der Pädagogischen Hochschule in 
Allenstein Musik lehrte, legte in seinem letzten Lebensjahr <t 10. 7. 
1986) diese ausgereifte biographische Würdigung des größten ermlän­
dischen Komponisten unserer Zeit vor. Nowowiejski (1877 -1946) 
stammte aus einer künstlerisch hochbegabten Wartenburger Familie, 
in die der aufkeimendeNationalismusden Keil der Spaltung trieb. Im 
neuenstandenen Polen, für das er im Abstimmungskampf 1920 mit 
einer Konzerttournee in Ost- und Westpreußen geworben hatte, ge­
langte er zu großem Ruhm. 

Boehm gibt im ersten Teil seiner Abhandlung eine Übersicht über 
Nowowiejskis Leben und würdigt in zwei weiteren Teilen sein künst­
lerisches Schaffen und sein didaktisches und erzieherisches Wirken. 
Dabei ist bedauerlicherweise die lebenslange Künstlerfreundschaft 
zwischen Feliks Nowowiejski und Paul Fleischer (1874-1960) nicht 
behandelt worden. Sie hätte Aufschluß über die Milderung verbisse­
ner Nationalismen geben können, denn der ostpreußische Zentrums­
abgeordnete Fleischer lenkte im Auftrag der politischen Parteien den 
Abstimmungskampf auf deutscher Seite, während Nowowiejski für 
Polen focht. Fleischer hat Nowowiejski das Textbuch zu dem Orato­
rium "Die Auftindung des heiligen Kreuzes" und einige Opernlibretti 
geschrieben; in den schwerenJahrender Hitlerzeit verwahrte er ihm 
die wertvollsten Handschriften seiner Kompositionen. 

Werner Thimm 

Alfred-Maurice de Zayas, Anmerkungen zur Vertreibung der 
Deutschen aus dem Osten. 2. überarb. u. erw. Auflage. Stuttgart­
Berlin - Köln - Mainz: Kohlhammer 1987. 228 S., 100 Fotos, 15 Faks., 
5 Abb. u. Ktn. 
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Deramerikanische Völkerrechtler de Zayas kam 1972 als Fulbright­
Stipendiat ftir ein Jahr in die Bundesrepublik Deutschland und be­
schäftigte sich in Tübingen mitdem Weltflüchtlingsproblem. Im Jahre 
1974 arbeitete er am Institut für Völkerrecht in Göttingen, dann am 
Max-Planck-Institut ftir Völkerrecht in Heidelberg. Er schloß sein in 
Harvard und Tübingen begonnenes Studium der Geschichte 1977 in 
Göttingen mit der Promotion ab. Bald wurde er durch sein Buch "Ne­
mesis at Potsdam" bekannt, dessen deutsche Ausgabe unter dem Ti­
tel: ,,Die Anglo-Amerikaner unddie Vertreibungder Deutschen" 1981 
die sechste Auflage erreichte. Seine Veröffentlichung "Die Wehr­
machtuntersuchungsstelle" ist 1984 in vierter Auflage erschienen. 
Außerdem trat er mit einer Reihe vonjuristischen und zeitgeschicht­
lichen Abhandlungen in Sammelwerken oder Zeitschriften hervor. 

Das Thema der Vertreibung von Deutschen aus ihrer angestamm­
tenHeimatsollte de Zayas, denAmerikanerspanischer Abstammung, 
nicht mehr loslassen. So erschienen 1986im VerlagKohlhammer seine 
"Anmerkungen zur Vertreibung der Deutschen aus dem Osten" als 
Taschenbuch, dem bereits ein Jahr später die zweite, erweiterte Auf­
lage folgte. "Königsberg, Memel, Danzig, Stettin, Breslau, Oppeln, 
Karlsbad, Eger", schreibt er, "diese Städte sind mit der deutschen 
Geschichte für immer verbunden" (S. 17). So beginnt der 1. Teil mit 
einem Rückblick auf die Siedlungen der Deutschen in Ostmitteleu­
ropa. Der Verfasser schildert ihre kulturellen Leistungen, nennt her­
vorragende Vertreter, zeigt ihre Bilder, zitiert kurze Texte der Dich­
tung (v. Eichendorff, A. Miegel) und die letzten Worte Gerhart Haupt­
manns: "Bin ich noch in meinem Hause?". Er bezeichnet es als eine 
"Schande", daß der Dichter in seinem Todeskampfdiese Frage stellen 
mußte. Dieser Teil endet mit Hinweisen auf Ostdeutsche, die zum Wi­
derstand gegen Hitler gehörten. 

Der 2. Teil behandelt die Vorgeschichte der Vertreibung, die Zwi­
schenkriegszeit bis zum Zweiten Weltkrieg. De Zayas zitiert Präsident 
W. Wilson und Professor A. Coolidge zu Fragen des Rechtes aufSelbst­
bestimmung und weist darauf hin, daß dieses Recht in bezug auf die 
Deutschen in Polen und der Tschechoslowakei bereits nach dem Er­
sten Weltkrieg verletzt wurde. Zu diesem Teil gehören auch die polni­
schen Ausschreitungen gegen Deutsche in Bromberg und an anderen 
Orten nach Beginn des Krieges 1939. Hier nun beginnen Zeugen der 
Ereignisse zu sprechen: Fünf erschütternde Zeugnisse werden stell­
vertretend für Hunderte ähnlicher Aussagen, die in Archiven vorlie­
gen, angeführt. De Zayas hat sich darüber hinaus bemüht, Zeugen 
persönlich zu befragen. Dieser 2. Teil schließt mit Hitlers "Lebens­
raum-" und ,,Vertreibungspolitik", deren Verbrechen nach dem 
Kriege vor einem internationalen Gerichtshof der Alliierten zur An­
klage standen. Der Autor schreibt: "Zur gleichen Zeit, als der Nürn­
berger Prozeß lief, wurdenjedoch Millionen von Deutschen aus ihrer 
Heimat vertrieben, aufBeschluß oder zumindest mit Billigung dersel­
ben Mächte, deren Ankläger und Richter in Nürnberg über national-
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sozialistische Kriegsverbrechen befanden, u. a. über Massendeporta­
tionen" (S. 59). 

Im 3. Teilläßt der Autor Zeugen sprechen zu den sowjetischen Ver­
brechen in Ostpreußen, z. B. in Nemmersdorfund Metgethen, grauen­
volle Untaten werden hier geschildert, auch die Aufrufe zur Rache in 
der sowjetischen Soldatenzeitung "Roter Stern" vom 24. Oktober 1944 
(S. 60) und Marschall Schukows BefehlvomJanuar 1945 (S. 75 f.); Alex­
ander Solschenizyn war ein Zeuge (S. 77 f.). Dieser 3. Teil wird mit er­
schütternden Berichten von den Leiden der deutschen Zivilbevölke­
rung während des sowjetischen Einmarsches (S. 80 ff.), von der Flucht 
über die Ostsee (S. 94 ff.) und der Zerstörung Dresdens (S. 107 ff.) ab­
geschlossen. 

Im 4. Teil erinnert de Zayas an die Atlantikcharta vom August 1941, 
in der Präsident Roosevelt und Premierminister Churchill in einer 
Erklärung ihre gemeinsamen Ziele verkündeten: "2. Sie wünschen 
keine Gebietsveränderungen, die nicht mit den frei geäußerten Wün­
schen der betroffenen Völker übereinstimmen. 3. Sie achten das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker" (S. 112). Vier Jahre später 
stimmtendiesebeidenPolitikerinJalta(11.2.1945)StalinsForderung 
nach deutschen Zwangsarbeitern zu, Churchill und Truman billigten 
schließlich in Potsdam (17. 7.- 2. 8. 1945) die Oder-Neiße-Linie und die 
sogenannte "Überftihrung der deutschen Bevölkerung" (S. 125). Der 
edle Verfechter der Menschenrechte, Churchill, hatte schon am 24. 
Mai 1944 die Geltung der Atlantikcharta auf die Sieger hin be­
schränkt: , ,Die Atlantikcharta bindet uns in keiner Weise hinsichtlich 
der Zukunft Deutschlands, noch stellt sie ein Geschäft oder einen Kon­
trakt mit unseren Feinden dar" (S. 128 f.), erklärte er vor dem Unter­
haus in aller Öffentlichkeit. 

Im 5. Teil behandelt de Zayas die "Vertreibung und Verschlep­
pung", ftihrt auch hier Zeugen an, die über ihre Vertreibung aus der 
Tschechoslowakei, Oberschlesien, Jugoslawien und Ungarn berich­
ten. Aber es gab auch anglo-amerikanische Stimmen, die gegen die 
Vertreibung der Deutschen protestierten, so Victor Gollancz: "So­
fern das Gewissen der Menschheit jemals wieder empfindlich wer­
den sollte, werden diese Vertreibungen als die unsterbliche 
Schande aller derer im Gedächtnis bleiben, die sie veranlaßt oder 
sich damit abgefunden haben" (S. 148). Zu den Vertreibungen ka­
men die Verschleppungen zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion; de 
Zayas berichtet, nach Unterlagen des Deutschen Roten Kreuzes 
seien es 847 000 Zivilpersonen gewesen, von denen 45 % die Ver­
schleppung nicht überlebten (S. 166), auch hier berichten wieder 
Zeugen. 

Im 6. Teil schildert de Zayas die Lage der Heimatvertriebenen nach 
dem Kriege, das Flüchtlingselend, alliierte Hilfemaßnahmen, die 
wirtschaftliche und soziale Lage der Heimatvertriebenen in der Bun­
desrepublik. Eindrucksvolle Fotos gehören dazu und - im Faksi­
mile - die "Charta der deutschen Heimatvertriebenen" (S. 188), über 
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deren Entstehung ein Zeuge, der ehemalige Präsident der Deutschen 
Evangelischen Kirche in Südungarn, Franz Hamm, berichtet (S. 191 
f.). Das Heimatbewußtsein wird u. a. in Gedichten bezeugt (S. 193 f.). 
Auch Spätaussiedler ("Spätvertriebene") äußern sich, so ein Jugend­
licher, der in der besetzten Heimat Oberschlesien geboren wurde (S. 
197 ff.). Zu Wort kommen auch in der Bundesrepublik geborene Ju­
gendliche, deren Eltern aus dem Banat (S. 200 f.) und aus demErmland 
(S. 202 f.) stammen. 

In einem Nachwort zitiert der Verfasser aus einem dringenden Me­
morandum vom 12. Oktober 1945, das der politische Berater der US­
Militärregierung in Berlin, Robert Murphy, an das State Department 
sandte (S. 207). Als "Opfer der Politik und der Politiker" bezeichnet 
de Zayas die Heimatvertriebenen, ihre Toten sowie die von Katyn und 
Auschwitz, ihnen allensei Unrecht geschehen, das nicht wiedergutge­
macht werden könne. Es folgen seine "Thesen zur Vertreibung" (S. 
209 ff.). Hier werden die historische Entwicklung der Vertreibung und 
ihre Folgen (2,1 Mio. Tote) in Kürze zusammengefaßt. "Völkerrecht­
liche Thesen" folgen: Das Internationale Militärgericht habe die von 
Nationalsozialisten begangenen Vertreibungen als "Verbrechen" 
verurteilt; nach denselben Prinzipien des Völkerrechts stelle die Ver­
treibung der Deutschen aus ihrer Heimat gleichfalls ein "Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit" dar. Hieraus zieht de Zayas "Schlußfolge­
rungen" (S. 213 f.): Verbrechen dürfen nicht verschwiegen werden; es 
sei die Pflicht des Historikers, geschichtliche Vorgänge zu erforschen. 
Dieser Pflicht ist de Zayas selbst in voller Unabhängigkeit gefolgt. Es 
gebe keine "humanen Zwangsumsiedlungen", dies sei ein Wider­
spruch in sich, "der erzwungene Verlust der Heimat kann nie human 
sein" (S. 214). 

Die zweite Auflage der "Anmerkungen zur Vertreibung der Deut­
schen" erweiterte de Zayas u. a. mit Skizzen der Vertreibungsgebiete 
(S.8),mitFotosundZusätzen,somitzweiZiffernder"Schlußfolgerun­
gen" (S. 213). Es istein Taschenbuch in sachlicher Kürze, mitTabeilen 
(S. 216 f.), Anmerkungen (S. 218 ff.), Literaturverzeichnis (S. 221 ff.) und 
Register (S. 224 ff.). Es ist mit viel Einfühlungsvermögen geschrieben, 
davon zeugen auch die ausgewählten deutschen Gedichte, die der 
amerikanische Verfasser aus der deutschen Literatur zitiert. 

Gerd Brausch 

Arne Gammelgard, Ungeladene Gäste. Ostdeutsche Flüchtlinge 
in Dänemark 1945-1949. (Stunde Null und danach, Bd. 8.) Leer: Ver­
lag Gerhard Rautenberg 1985. 208 S. 

Bei vorliegendem Buch handelt es sich um eine beachtenswerte 
Studie, die sich mit der Flucht und Vertreibung von ungefähr einer 
Viertelmillion Deutscher aus den Ostgebieten nach Dänemark gegen 
Ende des Zweiten Weltkrieges befaßt. Der Autor ist Däne, Lehrer und 
Bibliothekar. "Er hat sich über mehrere Jahre viel Mühe gegeben, 
mitnoch lebenden, ehemaligen Dänemark-Flüchtlingen brietlieh und 
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persönlich Kontakt aufzunehmen, um ihr Schicksal niederzuschrei­
ben" (Vorbemerkung zur deutschen Ausgabe). G. hat unter drei Ge­
sichtspunkten Nachforschungen angestellt: Aufwelche Weise kamen 
die deutschen Flüchtlinge nach Dänemark - Wie lebte man in den 
Lagern? - und: Wie ist es ihnen danach ergangen? 

Dänemark wurde 1940 von deutschen Truppen besetzt. Bis zum 
"Befreiungstag", dem 3. Mai 1945, waren ca. 250 000 Mann Besatzung 
in Dänemark. Mit den Fluchtschiffen kamen ca. 37 000 weitere Solda­
ten, 207 000 verwundete Soldaten und ca. 250 000 Flüchtlinge. Ins­
gesamt waren fast 750 000 Menschen zusätzlich in einem Land mit 
kaum vier Millionen Einwohnern. 

MitgemischtenGeftihlenbeobachtetemanindenMonatenFebruar 
bis Mai überall im Lande die Einquartierung der Flüchtlinge, die am 
5. Mai in 1101 Quartieren untergebracht waren. Der Autor schildert im 
ersten Teil der Studie die sehr entgegengesetzten Meinungen und 
Haltungen der Presse zur Anwesenheit deutscher Flüchtlinge. "Jedes 
Mal, wenn nach Mitleid mit den Flüchtlingen geangelt wird, denke 
daran, daß Deutsche mit hartem Herzen Kriegsgefangene ausgehun­
gert und gepeinigt haben" (S. 30). An anderer Stelle: "Die vielen tau­
send Flüchtlinge, die gegen ihren Willen nach Dänemark gebracht 
worden sind, entsprechen genauso vielen menschlichen Tragödien, 
die an unser Mitleid appellieren, wenn wir nicht ganz verstockt sind 
in unserem Haß und nationaler Selbstzufriedenheit" (S. 37). Im Laufe 
des Jahres 1947 verlor die öffentliche Debatte um das Flüchtlingspro­
blem ihre Bedeutung. 

Aufmehr als 150 Seiten beschreibt der Verfasser 19 Einzelschick­
sale. "Einige der Berichte habe ich bei persönlichem Zusammensein 
bekommen, andere schriftlich. Die meisten stammen aus den Jahren 
1978 bis 1981. Ein paar von 1950 bis 1955. Mehrere basieren aufTagebü­
chern" (S. 50). Aus den "Ermlandbriefen" (Weihnachten 1955) über­
nimmt G. einen längeren Bericht von Andreas Nitschmann, worin es 
heißt: "Die Dänen haben das kulturelle Leben (im Lager Oxböl) sehr 
gefördert. Einige schöne Feiern sind mir noch in bester Erinnerung, 
so die Kopemikusfeier mit einem Vortrag über Leben und Wirken die­
ses großen Mannes. So wird im Lager wohl für Abwechslung gesorgt, 
aber aufdie Dauer wurde das Leben doch unerträglich - es hatte kei­
nen richtigen Inhalt" (S. 140). "Es blieb die Frage: Wann werden wir 
nach Deutschland kommen?" (S. 141). 

In einer Statistik am Ende der Studie ftihrt der Autor auf, daß in der 
Zeit zwischen dem 1. November 1946 und dem 14. Februar 1949 außer 
dem Wehrmachtspersonal147 858 Männer, Frauen, Jugendliche Dä­
nemark verließen. Ca. 18 000 Flüchtlinge sind verstorben und ruhen 
in Dänemarks Erde, vorwiegend kleine Kinder. "Vor dem 5. Mai 1945 
starben schon 6580, von denen nicht weniger als 4132 kleine Kinder 
waren" (S. 181). Über diese Kinder schrieb Agnes Miegel, die ebenfalls 
einige Jahre als Flüchtling in Dänemark verbrachte, 1946 ein tiefin­
nerliches Gedicht (S. 181). 
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Der ermländische Konsistorialrat Geo Grimme, der lange Jahre als 
Flüchtlingsseelsorger in Dänemark tätig war, urteilte in den "Erm­
landbriefen" (Sommer 1970): "Die Betreuung der Flüchtlinge ist ein 
Ehrentitel der dänischen Nachkriegsgeschichte." 43 Jahre nach 
Kriegsende verdient die Studie von Gammelgard als ein wichtiger 
zeitgeschichtlicher Beitrag zur Erforschung des Flüchtlingsschick­
sals Beachtung. Kurt Schlegel 

Wolfgang Braunfels, Die Kunst im Heiligen Römisehen Reieh. 
Band V. Grenzstaaten im Osten und Norden. Deutsehe und slawi­
sehe Kultur. Unter Mitarbeit von lngrid Kessler-Wetzig und Norbert 
Wolf. München: Verlage. H. Beck 1985.386 S., 338Fotos, Pläne u. Ktn. 

Als Wolfgang Braunfels 1976 als Münchener Ordinarius ftir Kunst­
geschichte in den Ruhestand trat, beseelte ihn seine Lieblingsidee, ein 
achtbändiges Werk über die Kunst im Heiligen Römischen Reich zu 
verfassen, das am Ende des Mittelalters den Zusatz "Deutscher Na­
tion" erhielt. Es war seine Idee, das sacrum imperiuminseiner Dauer 
von 1000Jahren trotzdes Spottes Voltairesund anderer Aufklärer mit 
der Kunst, der Welt des schönen Scheins zu verbinden. Er wollte einen 
Bogen von der KaiserkrönungKarls des Großen bis zur Gründungdes 
Rheinbundes schlagen, die Kaiser Franz 11. veranlaßte, die Krone des 
Reiches niederzulegen, wodurch er die Absicht Napoleons, selber an 
die Spitze des Reiches zu treten, verhinderte. Mit diesem Unterneh­
men suchte B. das mehr auf fließenden als auf starren Grenzen fun­
dierte Reich, unbeschadet dessen, was wirklich zu ihm gehörte, auf 
seine künstlerischen Entwicklungen in Architektur, Plastik und Ma­
lerei abzutasten, und zwar in enger Beziehung zum Wechsel der Ge­
schichtsläufe, deren Sinn und Unsinn er mit einer erstaunlichen 
Kenntnis der politischen und menschlichen Bühne zu erläutern ver­
steht. 

Im Band I (1979) geht es um die weltlichen Fürstentümer der Habs­
burger und Hohenzollern bis zu den Reuß'schen älteren undjüngeren 
Linien. Band II (1980) füllen die mit besonders reicher Sakralkunst 
ausgestatteten geistlichen Territorien. Hier irrt B., wenn er dem erm­
ländischen Bistum des Ordenslandes das weltliche Schwert nicht zu­
gesteht. Doch mit dem geistlichen Schwert mußten Ermlands Fürst­
bischöfe sich erst benügen, als der Schlesienräuber Friedrich das welt­
liche ihnen entwandt. Bd. m umfaßt die Reichsstädte, -klöster und 
-grafschaften (1981). Während Bd. IV (1983) Kunstsubstanz in den 
westlichen undsüdlichen GrenzgebietenBurgund, Lothringen, Elsaß 
und Schweiz verzeichnet und wertet, gibt Bd. V (1985) eine Zusam­
menfassungdes Kunstensembles der Grenzstaaten im Osten undNor­
den des Reiches, wo sich slawischer und deutscher Lebensstil mehr 
oder weniger friedlich begegneten, aber letzten Endes doch zu keiner 
politisch-schöpferischen Symbiose auf Vertragsbasis führten. 

Der Autor beginnt seine Wanderung in Kärnten, das sich 976 von 
einem bayerischen in ein babenbergisches Herzogtum wandelt, und 
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erreicht nach einem, ,Sprung'' bei Mariazell über Niederösterreich die 
böhmisch-mährisch-schlesische Mitte, um sich dann dem Ordensland 
mit der anschließenden Seeregion Riga- Reval- N arwa zu nähern. 

Die Voraussetzung für die grandiose Kultur in den heutigen Öster­
reichischen Bundesländern Kärnten und Steiermark waren die Er­
folge der bayerischen Landnahme im Kampf gegen Awaren, Ungarn 
und Osmanen. B. behandelt die Kunstwerke und Bauten weder eng 
regional noch chronologisch, sondern alle werden kaleidoskopartig, 
ob Gnadentempel wie Mariazell, Heiligenblut oder Maria Wörth, ob 
Triumphkreuze, Andachtsbilder, Madonnentypen, Tafelmalereien, 
Kirchen-, Stadt-, Rathaus- und Schloßmodelle (Porcia in Spittal) zwi­
schen Romanik und Barock vor Augen geführt. Der die Reformation 
fördernde Adel steigerte seine Ansprüche auf Renaissanceschlösser 
oder zeitgemäße Umbauten. Aber da die Konvente sich leerten und 
die Pfarrer heirateten, sanken die Aufträge sakraler Kunst, bis dann 
am Ende des 16. Jahrhunderts die gegenreformatorische Truppe des 
lgnatius von Loyola Kirchenbau und religiöser Kunst das Tor wieder 
öffnete. 

Aus seelsorgerischen Gründen errichtete das im Osten reichen Be­
sitz aufweisende Erzbistum Salzburg als Ersatz für frühere ältere 
Chorherrenstifte kleinere Suffraganbistümer, und zwar zu Seckau in 
der Steiermark und in Kärnten zu Gurkund St. Andrä im Lavanttal, 
das sich zwischen dem apsidenreichen Benediktinerstift St. Paul und 
St. Georgen zur Drau hinzieht. Leser unserer Zeitschrift hätten gern 
erfahren, daß seit 1584 Georg Stobbeaus Braunsberg als Bischofvon 
Lavant mit Sitz in St. Andrä wirkte, dazu noch als Statthalter von In­
nerösterreich, d. h. Kärnten, Steiermark, Görz, Krain und den Kü­
stenländern. Dieser höchst unservile gemäßigte Verfechter der Ge­
genreformation, der die Kardinalswürde ablehnte, konnte sich der 
Rolle als Berater des späteren Kaisers Ferdinand ll. (1619- 37) nicht 
entziehen. In Klagenfurt und Graz, wo sich BischofStobbe - als Ge­
arg Stobäus von Palmburg (wohl nach einem Gut am Pregel bei Kö­
nigsberg genannt) mit seinem ermländischen Neffen Martin Zimmer­
mann in die RitterschaftKärntens aufgenommen - als einstiger Pfar­
rervonGrazdenAnsitzPalmburgerrichtete,machtunsB.mitgroßar­
tigen Schöpfungen der Renaissance und des Barocks bekannt. 

Nachzuholen ist, daß B. im allgemeinen von verschiedenen Stil­
grenzen zwischen den beiden Ländern spricht. Allein ftir das Viertel­
jahrtausend der Gotik 1250- 1520 macht er eine Ausnahme ftir die 
"Empfindungskultur" derfiinfJahrzehnte zwischen 1390und 1440am 
Ende der Epoche der "Schönen Madonnen" aus Böhmen. Wenngleich 
er in den Kleinstädten Viilach an der Drau und Judenburg an der Mur 
ausgebildete Traditionen ftir Schnitzaltäre und Bildtafeln vorzufin­
den glaubte (Thomas von Villacj und Hans Maler von Judenburg!), 
schweigt er sich über die steirische "Schöne Madonna" aus der Juden­
burger Pfarrkirche St. Nikolaus aus, obwohl sie sehr beachtet und 
vielfach anders gedeutet wird. Eine andere sehr geschätzte Madonna 



178 Buchbesprechungen 

des Weichen Stiles stammt aus der Pfarrei St. Petrus in Gaal, Diözese 
Seckau, die viel mitder Madonnaaus der Salzburger Franziskanerkir­
che und der Pilsener gemeinsam hat. Außerdem findet sich noch eine 
erhebliche Zahl von überdurchschnittlichen Madonnentypen des 
Schönen Stils im südöstlichen Österreich. 

Im Zusammenhang mit der böhmischen Malschule von 1350- 1410, 
deren Glanzstücke B. in den Altären von Hohenfurth und Witingau, 
der Glatzer Madonna und den Köpfen des genialen Theoderich er­
blickt, wendet er sich der Malerei von dessen Nachfolger zu, der den 
Votivaltar des Erzbischofs Jan Ocko von Vlasim aus dessen Schloß 
Raudnitz an der Eibe schuf, wo er später der hussitischen Zerstörungs­
wut entging. B. wählte die obere Hälfte dieses Altares als Umschlag­
bild ftir den vorliegenden Band aus, weil dieses Werk nach "Form und 
Inhalt jene Synthese zwischen Deutschtum und Slawentum" veran­
schaulicht, die sich ftir die Kunstentfaltung und ihren Stil als überaus 
wirksam erwiesen habe. Auf dem Oberteil des Bildes, das sich heute 
in der Prager Nationalgalerie aufdem Hradschin befindet, präsentie­
ren der Gottesmutter im blauen Gewand der Burgunderkönig Sieg­
mund Karl IV. und der hl. Wenzel den gleichnamigen Sohn des Kai­
sers. Unten rahmen die Prager Heiligen Prokop, Adalbert (der Preu­
ßenmartyrer), Veit und Ludmilla den knienden Erzbischof ein. 

In der umstrittenen Problematik der Schönen Madonnen stütztsich 
B. wie fast alle bisherigen Forscher auf die Thesen Wilhelm Pinders 
von 1923 (vgl. dazu R. Kahsnitz, in: ZGAE 38, 1976, S. 80 ff.). Peter Ha­
wel hat inzwischen die hervorragendsten Modelle publiziert und ih­
nen zahlreiche Vertreterinnen dieses jugendlich-idealistischen Typs 
untergeordnet (Schöne Madonnen, Würzburg 1984). Er erklärt zwar 
das so ausgedehnte Werk des früheren Königsherger Kunsthistori­
kers Clasen für veraltet, lobt aber seine sehr guten Bildnisse. Wenn 
auch B. wie Kahsnitz Clasens Forschungen ablehnt, betont er doch, 
daß Clasen mit vollem Recht den Auftritt eines überragenden Mei­
sters um 1390 erkannt hat, der einen neuen Empfmdungskanon er­
schlossen habe. B. will mit Hans Sedlrnayrs Begriffvom "anschauli­
chen Charakter" daran festhalten, daß die Schöpfer der Schönen Ma­
donnen von Thorn, Breslau, Krumau, Pilsen, Altenmarkt im Pongau 
und Danzig aus Böhmen kamen und in Prager Werkstätten ausgebil­
det wurden. Die Typen oder besser: Stilkomplexe der Schönen Ma­
donnen setzen nach B.'s Ansicht die Existenz der Statue des hl. Wen­
zel in seiner Veitsdomkapelle und des Gemäldes der Raudnitzer Ma­
donna des Wittingauer Meisters voraus. Überzogen erscheinen aber 
die hymnisch-enthusiastischen Bemerkungen über die Schönen Ma­
donnen als eine Art "Koren des Mittelalters" und über die überaus 
beliebte Darstellung in dem mit dem böhmischen Königtum so ver­
bundenen Deutschen Orden. Zweifel gebührt auch dem Satz, daß ge­
rade der Deutsche Orden die jugendlichen Marlen bevorzugt habe, 
weil alle Hauptwerke an Plätzen entstanden seien, an dem er Kom­
menden oder Burgen besessen habe. Ob die Hinzuftigung, zwischen 
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der Idealität des Rittertums von sehr jungen Männern und den Ideal­
bildern der jungen Madonnen beständen enge Verbindungen, bei den 
stark verweltlichten Ritterbrüdern der Litauerreisen noch gilt, ist 
nicht gewiß, zumal die Zeit Peter von Dusburgs mit ihren Marlen­
legenden weit zurückliegt. 

Mit der Krumauer Madonna aus Südböhmen erreichen wir den 
Anschluß an die schlesischen und weichselländischen Madonnen des 
Weichen Stiles. Einige Forscher behaupten, daß der Krumauer Typ 
dem Breslauer vorausgehen könnte. Wenn auchtrotzder Brutalität 
der verheerenden Hussitenstürme eine ansehnliche Zahl von Madon­
nen um 1400 erhalten geblieben ist, so ließen sich laut B. das Geflecht 
der Beziehungen und die Ursachen der Entstehung nicht mehr fest­
stellen, zumal die Grenzen des noch Erforschbaren eng gezogen seien. 
Wenn wir dem Leitmotiv der Schönen Madonnen aufunserer Wande­
rungdurch die Grenzländer des Ostens folgen, erscheint dieBreslauer 
Madonna der Elisabethkirche mit ihrem zentralen Apfelmotiv im en­
gen Miteinander des "mystischen Nachvollzuges der Freuden wie 
auch derSchmerzenMarias'' im Vesperbild des Fronleichnamsaltares 
dieser Kirche. 

Das Motiv der Schönen Madonnen fuhrt uns aus den drei Blöcken 
der Mitte heraus von Breslau in das engverbundene Weichselland zur 
Thorner Johanniskirche, wo die denstärksten Reiz ausübendeSchöne 
Madonna bis 1945 frei vor der Chorwand stand. Seitdem ist sie ver­
schollen. B. möchte diesen überaus holden Marlentyp zu gern ftir die 
Kapelle der Thorner Ordensburg in Beschlag nehmen. Doch wie 
schon angedeutet, scheint er den religiösen Eifer des Ordens um 1400 
zu überschätzen. Er weiß zu berichten, daß sich in der Weichselstadt 
ein unbegründetes, hartnäckiges Gerücht vom Vorhandensein dieses 
Meisterwerkes in Australien hält. - Den Reigen der meisterhaften 
Schönen Madonnen schließt die Danziger aus der Marienkirche, die 
mütterlicher und weniger lyrisch-poetisch wirkt als ihre vor Anmut 
strahlenden Schwestern. B., der sie auf eine veränderte Frömmig­
keitshaltung zurückitihrt, hält sie ftir ein späteres, doch vollkomme­
nes Werk. Hawel zählt sie zur Thomer Gruppe, wenn auch aus nieder­
ländischer Werkstatt. 

Nachdem wir den bekanntesten Umkreis der Schönen Madonnen 
umschritten haben, kehren wir zu den Ländern der Mitte zurück, nach 
Schlesien und in die Welt des Pfemyslidenstaates mit seinen romani­
schen Rotunden in Prag und Pilsen und den gleichzeitigen Abteien 
von Trebitsch und Tischnowitz. Wir hören nicht nur von den Bauten 
des Überganges zur Gotik im Brünner Raum, sondern schauen auch 
die entsprechenden Burgen im Bild. Da wir angesichts der StoffUlle 
nur exemplarisch berichten können und das unter Einbeziehung hei­
matlicher Parallelen tun wollen, wenden wir uns der uneinnehm­
baren Feste Klingenberg(Zivkov) aufder Landzunge an der Mündung 
der Wotawa in die Moldau zu, die Wenzel!., Vater Ottokars II. und 
Schwiegersohn des Kaisers Philipp von Schwaben, errichtet hatte. 
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Das Auffallende an dieser Burg ist ein Hof mit doppelgeschossigen 
Arkaden, den Ottokar vermutlich mit Hilfe zisterziensischer Werk­
leute erbaut hat, etwa um 1260/70. B. weist mit Bezug aufErleb Bach­
manns Forschungen (in: Gotik in Böhmen, München 1969) daraufhin, 
daß hier ein Vorbild für die Innenhöfe und Arkaden im Norden ge­
schaffen sei, z. B. Heilsberg im Ermland. 

Im schlesischen Raum tritt B. für eine stärkere Würdigung des aus 
dem preußischen Königsberg stammenden Malers Michael Willmann 
ein (1630- 1709), der Böhmens und Schlesiens Klöster und Kirchen 
künstlerisch ausgestattet hat, vor allem in den barocken Neubauten 
von Leubus und Grüssau und im Umbau derweiblichenZisterze Treb­
nitz mit der Hedwigskapelle, dem schönsten Denkmal der Frühgotik 
in Schlesien. Für den Neubau von Kloster und Kirche Wahlstadt ge­
langes, denPrager K. I. Dientzenhoferzugewinnen, unddas prächtige 
Deckengemälde mit der Kreuzauffindung durch die Kaiserin Helena 
schufder kurbayrische Hofmaler Cosmas Damian Asam. B. bedauert, 
daß Willmannnicht in die Weltmuseen kam. EingutesMenschenleben 
hat er für die Zisterzen Leubus, Heinrichau, Kamenz und Grüssau 
gearbeitet. In der Josephskirche zu Grüssau hat er mit 47 Frescobil­
dern aus dem Leben des Kirchenpatrons sein Meisterstück geliefert. 
In diesem Zyklus zeigt er sich im Selbstbildnis als Wirt auf der Her­
bergssuche (Abb. 227). 

Zu guter Letzt wenden wir uns dem weiten Raum des Nordens zu. 
B. hatte aufseinen Nachkriegsreisen durch die Ostlande erkannt, daß 
die Ereignisse von 1945 "irreversibel" sind. Seine Zeilen verraten Be­
klemmung beim Anblick breiter Streifen Brache und Wald, die "das 
Endejeder historischgewachsenen Ordnung anzeigen'', und dahinter 
"lagdasKönigsbergvonHamann undKant, woraus die Garnison- und 
Arbeiterstadt Kalirungrad geworden" ist. Für die beste Antwort auf 
JaltahältB. eine nachhaltige Forschung. Der geistige Hintergrundder 
Ritterorden, wie er in der Schrift Bernhards von Clairvaux "De laude 
novae militiae" vermittelt wird, ist B. bekannt, und er nennt 
Templer und Zisterzienser die Jugendbewegungen des 12. Jhs. Er 
stützt sich im historischen Teil seiner Darstellung auf die Arbeiten von 
Boockmann, Gause, Weise, von Holst, Benninghoven. 

Zwei Urkunden bilden die Grundlage des Ordensstaates: die Gold­
bulle von Rimini 1226 und der Vertrag von Kruschwitz 1230 zwischen 
Hochmeister und Herzog Konrad von Masovien. B. folgt der mitunter 
vertretenen Ansicht, daß dieser Vertrag, der aufpolnischer Seite wie­
derholt als Fälschung bezeichnet worden sei, mit Sicherheit nicht im 
Sinne Konrads formuliert worden ist. B. ist aufgefallen, wie verschie­
den der Verteidigungskampf der Prußen bei J ohannes Voigt und 
Treitschke beurteilt worden ist. Es sei wie ein Unheil über sie gekom­
men; es habe sich um einen Krieg der" verbrannten Erde" gehandelt, 
wie er sich auch in den vielen deutschen Fehden abgespielt habe. Aus 
der neuerlichen Veröffentlichung der Chronik Peters von Dusburg 
durch Dieter Wojtecki und Klaus Scholz gehe hervor, welche Folgen 
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die "Greuel der Machtergreifung" gezeitigt hätten. Man schätze, daß 
von 170 000 Bewohnern 90 000 die Aufstände überlebten, die sich aber 
bis zu den Tagen von Tannenbergwieder auf140 000 vermehrt hätten. 
Hochmeister Winrich von Kniprode erscheint B. als die souveräne 
Gestalt des Ordens im 14. Jh., der die wirtschaftliche Blüte und die 
politische Stärke des Ordens zu verdanken sei. Mit kenntnisreichem 
Weitblick vertieft sich B. in die Entwicklung der Burg Rehden (nahe 
Graudenz) und der schon im Bereich Böhmen erwähnten ermländi­
schen Bischofsburg in Heilsberg, der quadratischen Vierflügelburg 
mit ihren verschiedenen Türmen. Wie auf der Klingenherger Land­
zungenburg finden sich auch im Heilsherger Erdgeschoß kreuzför­
mige Rippengewölbe, im Obergeschoß aber wie in Klingenberg Drei­
strahlkappen. Vielleicht hatte Hermann von Prag, Domherr von Wy­
schehrad, Klingenberg kennenge lernt, oder Karl IV., der sich dort 
öfters aufhielt, hatte dem ihm sehr verbundenen J ohannes von Mei­
ßen, dem Heilsherger Bauherrn, Ratschläge erteilt. 

Im Abschnitt über Elbing bringt der Autor die Abbildung einer sog. 
Schreinmadonna von etwa 1400 aus demHochaltarder dortigen Domi­
nikanerkirche St. Marien. Dieser Schrein, in Form einer Madonna mit 
Kind, läßt sich öffnen, worauf im Inneren ein Gnadenstuhl sichtbar 
wird. Auf den Flügeln sieht man weltliche und geistliche Personen, 
darunter auch Ordensangehörige. Diese Darstellung fasziniert B. so 
sehr, daß er in ihr eine .,quinta essentia der Welt und der Heilsord­
nung" erblickt (vgl. zu dieser eigenartigen Figur auch Ph. Funk, Zur 
Geschichte der Frömmigkeit und Mystik im Ordensland Preußen, neu 
hrsg. v. L. Juhnke, in: ZGAE 30,1, 1960, S. 27; R. Kahsnitz, Das Germa­
nische Nationalmuseum in Nürnberg und die Provinz Preußen, in: 
Preußen im 19. Jh., Lüneburg 1984, S. 74-79, mit Abb.; farb. Abb. in: 
Die Parler und der Schöne Stil1350- 1400, Bd. 5, Köln 1980, Taf. 176 f.) 
Außer den bei Kahsnitz genannten Schreinmadonnen fmdet sich 
noch eine achte im Wiener Diözesanmuseum. Wie das Beispiel des 
Dominikanerklosters zeigt, verstand sich der Orden recht gut mit den 
Bettelorden, da er sie für die Seelsorge in den Städten brauchte. B. 
hält es für undenkbar, daß sich hier Benediktiner, verwandte Orden 
oder Chorherren niedergelassen hätten; aber die stillen Kartäuser im 
kaschubischen Marienparadies ließ der Deutsche Orden gelten. 

Melancholisch meditiert B. über Königsberg, dessen Geschichte in 
einem weit erschreckenderemAusmaß zu Ende gegangen sei als jene 
von Karthago und Jerusalem. Reizvoll und treffend schildert er in 
wenigen Sätzen Struktur und Eigenart dieser östlichsten deutschen 
Großstadt mit ihrem 500Jahre dauernden Städteterzett: der Altstadt 
der Kaufleute, dem Löbenicht der Handwerker und der Domstadt der 
Pregelinsel, die zusammen mit den Löbenichter Zünften die Altstäd­
ter Handelsleute zwang, dem Orden im 13jährigen Städtekrieg 
(1454- 1466) die Treue zu halten. Zu den drei Stadtschulen habe sich 
um 1700 das Friedrichskollegium gesellt, in dem jenes ausgesucht 
schöne Latein gelehrt worden sei, das die "Grundlage für Kants neue 
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Klarheit im deutschen Satzbau" gebildet habe. Lakonisch heißt es: 
"Aus dem Land der Ordensburgen wurde ein Land der großen und 
schlichten Herrensitze, auf denen häufig die Nachfahren der Söld­
nerführer saßen. 

Den Ostseemetropolen Stralsund, Danzig, Riga und Reval wendet 
sich B. mit besonderer Liebe zu. Er beschreibt Befestigungen, Kir­
chen, Rathäuser, Artushöfe, Schwarzhäupterhäuser, Patrizierbauten 
und ihre künstlerische Ausstattung und stellt das Uphagenhaus im 
Bild vor. Dem Verf. hat es die Rokokowelt der Danziger Dielen ange­
tan, die im Winter die Beischläge ersetzen, und so malt er aus, wie hier 
die Gäste empfangen und in die Salons und Teezimmer der Oberge­
schosse geleitet wurden, wo man im amüsanten Plauderton den Ver­
lust der Freiheit ahnen konnte, aber nicht wahrhaben wollte. 

Bei der Vielzahl der Danziger Kirchen beschäftigen unseren Wan­
derer nur St. Peter und Paul, so wuchtig wieSt. Katharina gelockert, 
und St. Marlen, die "Summe aller Kunstanstrengungen des freien 
Bürgertums". Unser Grenzgänger faßt die mittelalterliche Malerei 
Danzigs treffend in drei Abschnitten zusammen: 1. die Periode des 
Weichen Stiles von 1400 bis 1435, verbunden mit Böhmen und Schle­
sien. 2. Niederländischer Realismus von 1470 über 1500 hinaus. 3. 
Kurze Blüte der Renaissancef Als bedeutendstes Importstück gilt das 
Jüngste Gericht von Hans Memling, des "Malgenies aus Brügge". Das 
Triptychon hatte Lorenzo il Magnifico erworben, es war abervon Paul 
Beneke, dem Danziger Seehelden, während des Krieges mit England 
gekapert worden. Trotz Interventionen der Medici, Karls des Kühnen 
und des Papstes Sixtus IV. gab der Rat die wertvolle Beute nicht her­
aus. Rudolfll., der saturnische Kaiser, und Peter der Große suchten 
vergebens das Kunstwerk zu erwerben. Ein Beispiel spätmittelalterli­
chen, mystisch verbrämten Frömmigkeitsstiles stellt uns B. in einem 
Flügelaltar der Danziger Patrizierfamilie Ferber aus deren Balthasar­
kapelle der Marlenkirche vor Augen. Im Mittelschiffeines dreischiffi­
gen Gotteshauses knieen die Eltern vor dem "Erbärmdebild" des 
Schmerzensmannes, dem die Engel die "arma Christi" reichen, wäh­
rend auf den Flügeln 14 Söhne und eine Tochter zu sehen sind, über 
ihnen wie bei der Kreuzigung Maria undJ ohannes, ein Zeichen fürdas 
Leiden Christi als Wurzel der Kirche. Unter den Söhnen befindet sich 
auch der in seiner Jugend auf Freiersfüßen gehende, dann kurialen 
Dienst ausübende, spätere tüchtige Bischof von Ermland Mauritius 
Ferber (1523- 36). In der Renaissanceperiode macht uns B. mit zwei 
süddeutschen Künstlern bekannt. Es sind Meister Michel aus Augs­
burg und der Bildhauer Meister Paul, vermutlich aus der Donau­
schule um Hans Leinberger. Meister Michels Hochaltar (1510/17) mit 
37 Bildtafeln scheint sein letztes Werk gewesen zu sein; er hatte Mühe, 
wegen seiner Teilnahme an der Rebellion der Handwerker gegen den 
Rat von König Sigismund von Polen zum Leben begnadigt zu werden. 
Seitdem ist keine Arbeit von ihm aufgetaucht. Auch in seiner Heimat­
stadt ist er nicht faßbar. Sirnon Grunau sagt ihm auf Grund Danziger 
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Quellen jüdische Herkunft nach. Als Gegenstück zum Maler Michel 
nahm B. zwei ergreifende Einzelteile aus der Kreuzigungsgruppe 
(1517) ins Bild: den Kopfdes J ohannes und die trauernde Maria. In die­
sen Figuren erblickt B. den "Höhepunkt und damit auch den End­
punkt der Danziger Sakralkunst". 

HattesichB.imKapitelüberSchlesienzueinerLaudatioWillmanns 
berechtigt gesehen, so äußert er sich ebenso im Falle Anton Möllers, 
des anderen genialen Königsherger Künstlers, der um 1600 ebenfalls 
die Niederlande bereist hat und nachher für das Rechtsstädtische Rat­
haus zwei heimatbezogene Gemälde schuf: einmal den Bau der Ma­
rienkirche als Allegorie des Turmbaues zu Babel und dann die bibli­
sche Szene des Zinsgroschens im Trubel des Langen Marktes vor Rat­
haus und Artushof. Es ist erstaunlich, wie stark sich B. in so mannig­
fache historiographisch und geographisch unterschiedliche Kunst­
räume vertiefen konnte, so in die nationale Vielfalt und reichhaltige 
Geschichte des Baltenlandes. Zu Recht herausgehoben sind die mar­
kanten Gestalten Alberts von Buxhövede und Wolters von Pletten­
berg. Den basilikalen Kirchen Rigas entsprechen die Revaler Hallen­
kirchen St. Olai und St. Nicolai, die wie ihre Künstler unter Lübecker 
Gesichtspunkten gesehen werden. Unerwähnt bleiben bei B. das vor­
handene, aber nicht auffindbare Grab Mattbias Thurn-Valvassinnas 
im Revaler Dom und die Zerstörung der Altstadt durch britische Bom­
ber im März 1944. Mit einem Vergleich des in sich gelockerten Heiligen 
Römischen Reiches mit dem selbständiges Eigenleben ausschließen­
den russischen Imperium endet dies gewaltige Kompendium, das den 
Leser sowohl durch den Reichtum der Kenntnisse wie durch die 
künstlerische Durchdringung des Stoffes beeindruckt. 

Es bliebe noch, ein paar Worte über die Rolle des Ermlandes zu sa­
gen. B. irrt, wenn er zeitlich und örtlich beschränkte Situationen aus 
der Frühzeit des Bistums, wie Residenz und Domkirche in Brauns­
berg, verallgemeinert und außer der Hauptburg in Heilsberg von ei­
ner weiteren Burg in Allenstein spricht, deren Inhaber aber das Dom­
kapitel ist. Dies gilt auch für die Behauptung, dem Ermland sei es ge­
lungen, mit seiner Kathedralburg und einer zweiten in Braunsberg 
die Reformation abzuwehren. Obwohl B. weiß, daß Ermlands Dom­
kapitel sich auf freiere Weise zusammensetzte als die anderen drei 
dem Orden inkorporierten Kapitel, geht er doch fehl in der Annahme, 
daß auch ehemalige Ritterbrüder Kapitelstellen besetzen konnten, 
weil für ältere Ritter diese Domherrenpfründen eine durch nichts zu 
ersetzende und ihrem "geistlichen Stand" angemessene Versorgung 
gewesen seien. Den Frauenburger Domherrn Copernicus zitiert B. 
nur im Zusammenhang mit Thorn als Sohn einer reichen Bürgerfami­
lie mit "selbstverständlich noch deutscher Muttersprache". Irrig ist 
die Feststellung, Copernicus habe "aber auch polnisch" gesprochen. 
Frauenburg, das großartigste Bauwerk Ostpreußens, wird natürlich 
nicht übergangen. Die meist mit dem Dom von Orvieto in Zusammen­
hang gebrachte Fassade mit ihren Zwerggiebelarkaden wird aufrhei-
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nische Kunst zurückgeführt. Die Sterngewölbe im Inneren und der 
Grundriß gehen auf die Zisterzienserkirche in Pelplin zurück, die sie 
wahrscheinlich von England übernommen hat. Nach B. treten unter 
den bedeutenden Großbauten Marienwerder und Marienburg als 
Denkmäler eines selbstsicheren Zukunftsglaubens ins Blickfeld, 
wenn wir Frauenburg hinzugesellten, würde der Rezensent von Her­
zen zustimmen. LeoJuhnke 

Jerzy Domaslowski - Alicja Karlowska-Kamzowa - Marian 
Kornecki - Helena Malkiewicz6wna, Gotyckie malarstwo sci­
enne w Polsce. (Uniwersytet im. Adama Mickiewicza w Poznaniu, 
Seria Historia Sztuki, N r. 17 .) [Gotische Wandmalerei in Polen]. Poz­
nan1984. 263 S., 220 Abb., 1 Karte, dt. Zus.fass. 

Die wichtigste kunsthistorische Publikation der letzten Zeit ist ohne 
Zweifel die hier anzuzeigende Gesamtdarstellung der gotischen 
Wandmalerei im heutigen Polen. Die Verf. sind durchweg seit Jahr­
zehnten mit dieser Materie befaßt. Zahlreiche Fresken sind erst nach 
dem letzten Krieg entdeckt und freigelegt worden. Für das im polni­
schen Sprachgebrauch als Ostpommern bezeichnete GebietdesDeut­
schen Ordens, des Königlichen Preußens, Ermlands, Samlands und 
Danzigs - die übrigen Teile des Bandes können hier außer Betracht 
bleiben - werden über 200 Denkmäler in 116 Gebäuden erwähnt. Der 
entsprechende Beitrag wurde von Jerzy Domaslowski verfaßt (S. 
121-162). 

Nach Anfängen im 14. Jahrhundert, zu dessen bedeutendsten Wer­
ken die nicht erhaltenen Malereien aus dem Dom in Königsberg und 
der Schloßkirche der Marienburg gehörten, stellten die Jahre von 
1380 bis 1410 eine besondere Blütezeit dar. Der Meister der bedeuten­
den Marienkrönung im Schloß von Heilsberg wird - vielleicht et­
was zu euphemistisch - dem unmittelbaren Umkreis des böhmi­
schen Meisters von Hohenfurth zugerechnet. Starke böhmische Ele­
mente und durch böhmische Kunst vermittelte moderne Errungen­
schaften der italienischen (oder vielleicht auch nur der avignonesi­
schen?) Kunst finden sich freilich allenthalben: in den Malereien der 
Marien- und J ohanneskirche in Thorn und anderenorts. Die ältesten 
Malereien in Wormditt werden mit dem Prager Maler Theodoricus in 
Verbindung gebracht, was man in dieser Direktheit wohl auch relati­
vieren müßte. Von besonderer Qualität waren die 1945 zerstörten 
Fresken einer Kreuzigung und einer Beweinung Christi in Elbing. 
Im zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts glauben die Autoren beige­
nerell nachlassender Qualität Einflüsse niederländisch-burgundi­
scher Vorbilder und zunehmend des neuen Mediums der Graphik 
beobachten zu können. Doch handelt es sich wohl eher um die gene­
relle Entwicklung innerhalb der gotischen Malerei Nordeuropas, wo 
man überall der Aufnahme realistischer Details, der Erschließung 
des Raums und der äußeren Wirklichkeit größere Aufmerksamkeit 
entgegenbrachte. 
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Wie überall, stammen die meisten Denkmäler aus kirchlichen Räu­
men. Neben Szenen aus dem Leben Christi und Mariens stehen -
Heiligenlegenden fehlen auffallenderweise fast ganz - didaktisch­
moralisierende Themen, relativ häufig ekklesiologische Programme 
und selbstverständlich auch Themen der sich seit dem 14. Jahrhun­
dert entwickelnden privaten Frömmigkeit, des Schmerzensmannes, 
des hl. Christophorus etc. Besondere Bedeutung kommt der Krönung 
Mariens als Bild des Triumphes der Kirche in weltlichen Räumen (Ma­
rienburg, Heilsberg) zu. Zu nennen sind die Serien der Hochmeister­
bilder auf der Marlenburg und der Bischöfe in Heilsberg. In den Or­
densschlössern spielten naturgemäß heraldisch-dekorative Male­
reien eine erhebliche Rolle. Als wichtigste Zentren nennen die Auto­
ren Thorn, Danzig, Königsberg, Kulm und die Marienburg, als wich­
tigste Auftraggeber den Deutschen Orden, die Bischöfe mit ihren Ka­
piteln, aber auch Bürger der großen Städte. Der Maler Peter auf der 
Marienburg ist der einzig namentlich bekannte Künstler, der sich mit 
erhaltenen Werken verbinden läßt. Gewisse Werkstattzusammen­
hänge lassen sich gelegentlich im Samland, in Kulm oder in Thorn 
beobachten. 

Die Publikation gibt einen zusammenfassenden Überblick nach 
demheutigen Kenntnisstand, wie er bisher nicht vor lag. Die Literatur 
ist in den Anmerkungen ausführlich herangezogen und in einer gro­
ßen Bibliographie aufgeschlüsselt, hier freilich nicht nach Landschaf­
ten gegliedert. Listen der erhaltenen Fresken mit den wichtigsten 
Angaben runden den wissenschaftlichen Apparat ab. Die dankens­
werterweise zahlreichen Abbildungen sind zwar grau und undeutlich, 
aber doch besser als in vielen anderen polnischen Publikationen. Eine 
ausführliche Rezension von Jerzy Gadomski erschien inzwischen (in 
polnischerSprache)in:Foliahistoriaeartium22(1986),S.133 -147. 

Rainer Kahsnitz 

Michal W oZniak, Sztuka zlotnik6w torunskich okresu manie­
ryzmu i baroku. [Die Kunst der Thorner Goldschmiede aus der Zeit 
des Manierismus und des Barocks.] (Towarzystwo Naukowe w Toru­
niu, Prace Popularnonaukowe, Nr. 45.) Warszawa-Poznan-Torun 
1987. 147 S., 48 Abb. im Text, Bibliographie und dt. Zus.fass. 

Anband der Werke der wichtigsten Meister entwirft der Verf. eine 
Geschichte der Thorner Goldschmiedekunst vom Ende des 16. bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts. Neben den sich durchsetzenden Formen 
des Manierismus, insbesondere Ornamenten des Schweif- und Ohr­
muschelwerks, leben bei den kirchlichen Goldschmiedewerken lange 
noch gotische Formen nach. Besondere Aufmerksamkeit widmet der 
Autor, dem eine noch ungedruckte Dissertation über die Geschichte 
der Sonnenmonstranzen verdankt wird, dieser für die kirchliche 
Goldschmiedekunst der Berichtszeit zentralen Aufgabe: der Mon­
stranz. Im Text werden die einzelnen Meister anband erhaltener 
Werke charakterisiert, unter anderem Wilhelm Delassensy, Johann 
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Christian Bierpfaffund Jakob Weintraub. Trotz zahlreicher Ähnlich­
keiten zu GoldschmiedewerkeninDanzig, Königsbergund Posen und 
dem besonders in dieser Kunstgattung allgemein üblichen Formen­
austausch sieht er bestimmte lokale Konstanten innerhalb der Thor­
ner Arbeiten. Das kleine Heftgibt einen guten Überblick über die Pro­
duktion der Stadt Thorn, wobei im Vergleich zu erhaltenen Werken 
aus Danzigder große Anteilkirchlicher Arbeiten auffällt. 

Rain er Kahsnitz 

Karl Rauke- Werner Thimm, Schloß Heßsberg. Residenz der 
Bischöfe von Ermland. Geschichte und Wiederherstellung 
1927-1944. (Veröffentlichungen der Bischof-Maximilian-Kaller-Stif­
tung, Reihe 2: Heimat und Geschichte.) Osnabrück o. J. (1981). 47 S., 
51 z. T. farb. Abb. aufTaf. 

Das Schloß Heilsberg, seit 1350/55 erbaut und in der längsten Zeit 
seiner Geschichte bis zum Verlust der Selbständigkeit des ermländi­
schen Fürstbistums im Jahre 1772 Residenz der ermländischen 
Bischöfe, ist nach der Marlenburg der bedeutendste profane Bau des 
Deutschordensgebietes. Der anzuzeigende Band berichtet im wesent­
lichen über die verschiedenen Versuche und die lange Geschichte der 
Wiederherstellung des in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts lange 
dem Verfall preisgegebenen und dann notdürftig als Kranken- und 
Waisenhaus genutzten Baues. Als Nebenfrucht der mit großem politi­
schen Impetus betriebenen Restaurierung der Marlenburg verstärk­
ten sich seit dem Ende des 19. Jahrhunderts auch Bemühungen um 
eine Instandsetzungund würdige Nutzung des Heilsherger Schlosses, 
die 1925 zur Gründung eines Schloßbauvereins führten. Schon vorher 
waren eine Reihe denkmalpflegerischer Arbeiten meist durch die 
Konservatoren der Marlenburg ausgeführt, unter anderem die 
Malereien im großen Remter freigelegt worden. Der Autor - Karl 
Hauke - , der zuvor Erfahrungen bei der Arbeit an der Marlenburg 
gewonnen hatte, war von 1927- 1937 als erster Schloßbaumeister in 
Heilsberg tätig und später neben anderer Tätigkeit in Königsberg um 
die Fortsetzung der Arbeiten bemüht, kann also aus eigener Erfah­
rung über die vorgenommenen Arbeiten und Maßnahmen eindrucks­
voll berichten. Das Schloß wurde kurzfristig als ermländisches Hei­
matmuseum und während der nationalsozialistischen Zeit für kirchli­
che Jugendarbeit benutzt. Nach 1945 fuhrte die polnische Denkmal­
pflege die Restaurierung zu Ende. Neben den schon vorher freigeleg­
ten Fresken, etwa im Südremter, konnten weitere Wandgemälde ent­
deckt werden. Außer schon früher hier zusammengezogenen Kunst­
werken, vor allem dem Altar aus Santoppen, wurden weitere Kunst­
sammlungen aufgestellt, so daß das Schloß heute als Museum genutzt 
wird. 

Der Band stellt keine wissenschaftliche Monographie zur Bauge­
schichte des Schlosses oder eine exakte Dokumentation der einzelnen 
vorgenommenen Restaurierungsmaßnahmen dar. Beides war nicht 
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beabsichtigt und wäre auch ohne umfangreiche technische Untersu­
chungen kaum möglich, vielleicht vom Westen aus überhaupt nicht 
machbar gewesen. Jedenfalls wäre dann nicht ein so lesbarer infor­
mierender Text entstanden, der viel Interessantes berichtet und mit 
einer Folge guter, vielfach auch neuer Abbildungen ein Bild des 
Schlosses, seines vergangeneo und gegenwärtigen Zustandes ein­
drucksvoll zu vermitteln vermag. Daß Texte und Bilder in dieser 
Form bis zum Druck gebracht werden konnten, ist wohl im wesent­
lichen ein Verdienst von Werner Thimm, dem man dafür aufrichtig 
danken muß. Rainer Kahsnitz 
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I. Allgemeines 

Grzegorz Jasbiski, Sympo~um po5wi~one badaniom dziejow 
Warmü [Symposion über die Erforschung der Geschichte des Erm­
lands].ln:KMWNr.1/2(171-172), 1986,S.133-140.- BeiderimJuni 
1985 in Allenstein veranstalteten Tagung wurde die Frage diskutiert, 
wieweit die wissenschaftlichen Voraussetzungen zu einer Gesamt­
darstellung der ermländischen Geschichte vorhanden sind. Der der­
zeitige Forschungsstand wurde in fünf Referaten aufgezeigt, die die 
Zeiträume von den Anfängen bis 1466, 1466- 1655, 1655- 1772, 
1772- 1870 und 1870- 1945 behandelten, wobei die ersten drei zu dem 
Ergebnis kamen, daß trotz zahlreicher Lücken eine Gesamtdarstel­
lung möglich sei, während für die beiden letzten Zeiträume noch er­
hebliche Vorarbeiten erforderlich seien. Zum ersten Mal wird die Ein­
seitigkeit der polnischen Geschichtsdarstellung angesichtsder bishe­
rigen Vernachlässigung der deutschen Vergangenheit des Ermlands 
angesprochen und eine Änderung postuliert. B. P. 

Karol Gorski, Rola kulturalna klasztorow na Pomorzu [Die kultu­
relle Rolle der Klöster in Westpreußen]. In: StP 16 (1985) [1987], S. 
49- 76. - Der Verf. gibt einen sehr informativen und kritischen Über­
blick über die Klostergründungen im Mittelalter, unterteilt in kon­
templative, Bettel- und Schulorden sowie Ritterorden, ihr Haupt­
betätigungsfeld und ihre kulturellen Einrichtungen. Er skizziert ihr 
Schicksal während der Reformation und die nachtridentinischen Re­
formen sowie die Neuniederlassungen der Jesuiten. B.P. 

Ireneusz Bruski, Szkic dziejow kolegiaty w Prabutach [Skizze der 
Geschichte der Kollegiatskirche in Riesenburg]. In: Warmiilskie Wia­
domosci Diecezjalne 39 (1984), Nr. 4, S. 201- 205. - Mit der Apostoli­
schen Konstitution "Magna quidem pars" vom 18. April1983 errich­
tete Papst Johannes Paul II. an der wiederaufgebauten Pfarrkirche 
der alten Residenzstadt der Bischöfe von Pomesanien ein Kollegiat­
kapitel. Aus diesem Anlaß gibt der Verf., gestützt auf polnische und 
deutsche Literatur, einen kurzen Überblick über die Geschichte der 
1310-1330 erbauten Kirche. H.J.K. 
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Marian Biskup, Entwicklung des Netzes der altpreußischen 
Städte bis zur zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. In: Acta Polo­
niae Historica 53 (1986), S. 5- 27. - In den drei Teilen des Herrschafts­
gebiets des Deutschen Ordens, dem Kulmerland, Pommerellen und 
dem Preußenland, werden die Stadtgründungen in ihrer charakteri­
stischen Entwicklung chronologisch aufgereiht. Eine feste Quellen­
grundlage ftir die Entwicklung des Städtenetzes bieten die Grün­
dungsurkunden der Ordenszeit. Wenn viele Städte auch eine slavi­
sche bzw. prußische Burgsiedlung als Kern haben, so steht die archäo­
logische Bezeugung städtischer Siedlungen aus der Vorordenszeit 
doch aufschwachen Füßen. Nur wenige Städte erwachsen aus wilder 
Wurzel. Der Autor spricht von privaten Städtegründungen der Bi­
schöfe und Domkapitel auf Dominialbesitz, was der vielschichtigen 
Herrschaftsstruktur des Mittelalters nicht entspricht. Die Bischöfe 
und ihre Kapitel gingen nämlich in ihrer Eigenschaft als Landesher­
ren von den gleichen planensehen Vorstellungen aus wie der Deut­
sche Orden. Die Lesbarkeit des in deutscher Sprache veröffentlichten 
Aufsatzes ist durch die Verwendung polnischer Ortsnamensformen 
erheblich erschwert. W. Th. 

Antoni Czacbarowski, Das Kulmer Recht im politischen Leben des 
Deutschordenslandes. In: Studia Historica Slavo-Germanica 13 
(1984), S. 3- 14. - Im Ordensland Preußen waren polnisches, prußi­
sches und deutsche Recht gebräuchlich. Letzteres verschatne als Lü­
becker oder Kulmer Recht den deutschen Siedlern eine bevorzugte 
Rechtsstellung. Während des Einschmelzungsprozesses der Bevölke­
rungsgruppen kam aber auch die Stammbevölkerung allmählich in 
den Genuß des günstigeren Kulmischen Rechts, so daß dieses schließ­
lich im gesamten Ordensland mit Ausnahme einiger unter Lübecker 
Recht stehender Küstenstädte maßgeblich war und somit die Verfas­
sung des Landes wesentlich prägte. Der Deutsche Orden zog mit dem 
Kulmer Recht viele deutsche Neusiedler ins Land und nutzte es zur 
Festigung seiner Herrschaft auchgegenüber der polnischen bzw. pru­
ßischen Stammbevölkerung. Wieweit er dabei zu gehen bereit war, 
zeigt eine Urkunde oder ein Urkundenentwurfvom 28. Oktober 1409 
ftir die polnische Ritterschaft des Dobriner Landes, die mit außeror­
dentlichen Privilegien an die Herrschaft des Deutschen Ordens ge­
bunden werden sollte. Später bot das Kulmische Recht den Ständen 
Preußens einen Rückhalt imKampfum politische Mitbestimmung im 
Ordensland. W. Th. 

Alfred Cammann, Der Rattenfänger von Hameln und der Unter­
gang in Masuren. In: Jahrbuch für ostdeutsche Volkskunde 27 (1984) 
S. 1-58. Ders., 700 Jahre "Rattenfänger von Hameln" (1284-1984) 
und die These vom Ende in Masuren. In: Preußenland 22 (1984) Nr. 
1/2, S. 1 -3. - Angeregt durch mehrere Ratten-Sagen, die im ermlän­
disch-masurischen Raum beheimatet waren, bringt der Verf. die Ge-
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schichte vom Auszug und Verschwinden der "Hämelschen Kinder" 
in Verbindung mit den Siedlertrecks nach Preußen, wobei sowohl der 
Heilige See bei Kurken, an der Südwestecke des Ermlands, als auch 
das Dorf Spiegelberg interessante Bezugspunkte bilden. Eine an­
regende und überdenkenswerte Lektüre. B. P. 

ll. Von der Preußenmission bis zum 
Zweiten Thorner Frieden (1466) 

Otto Pfülf, Brun von Querfurt, Bischof der Heiden. In: Otto PfUlf, 
Von den Herrlichkeiten der Kirchengeschichte. Gesammelte Auf­
sätze 1889 -1914. Hrsg. von P. Rhaban Haacke OSB. Bd. 1. Siegburg 
(1984), s. 798- 831. 
Neben dem weithin bekannten und verehrten Preußenapostel Adal­
bert von Prag (ca. 956- 997) ist sein Zeitgenosse, ErzbischofErun von 
Querfurt (ca. 973-1009), der in der Gegend von Johannisburg und 
Lötzen bei seinem missionarischen Wirken den Märtyrertod erlitt, 
unter ostdeutschen Historikern und geschichtlich Interessierten im­
mer viel weniger bekannt gewesen als der erstere, obwohl er nach 
Eugen Brachvogels Urteil ,,weit Größeres geleistet hat als Adalbert" 
(Altpreuß. Biographie Bd. 1, S. 88). So ist es zu begrüßen, daß in der 
verdienstvollen Neuauflage der gehaltvollen historischen Aufsätze 
von P. Otto Pfti.lfS.J. ausfuhrlieh der große Preußenapostel Brun von 
Querfurt behandelt wird. Vor allem wirdhier Bruns äußerer undinne­
rer Werdegang geschildert, der, "ganz ein Kind der Ottonischen Zeit", 
als Nacheiferer Adalberts sich in Rom und Ravenna ausbildete. Nach 
einem nur teilweise geglückten missionarischen Unternehmen in 
Ungarn begab sich Brun 1008 an den Hof des schon mit Adalbert be­
freundeten Polenkönigs Boleslaw, obgleich dieser sich in Konflikt mit 
dem deutschen König Heinrich II. befand, der ihn vor dem Polen 
warnte. Dennoch brach Brun mit einigen Gefährten Ende 1008 in das 
Gebiet der heidnischen Preußen auf. Nach kurzen anfänglichen Erfol­
gen wurde er dort von einem Preußenfti.rsten überfallen und gemein­
sam mit acht Begleitern aufgrausamste Weise getötet. A. T. 

Marian Ejsmont, Sympozjum naukowe poswi~cone iyciu i dzial­
alnosci sw. Wojciecha i sw. Brunona z Kwerfurtu - Olsztyn 6-8 V 
1981. [Wissenschaftliches Symposion über Leben und Wirken des hl. 
Adalbert und des hl. Bruno von Querfurt. Allenstein 6.- 8. V. 1981]. In: 
StW 19 (1982) [1984], S. 5-17. [Dt. Zus. fass.] - Dereinleitende Artikel 
gibt einen Überblick über den Verlaufund die wichtigsten Vorträge 
der wissenschaftlichen Tagung in Allenstein über die beiden heiligen 
Preußenapostel Adalbert und Bruno von Querfurt, die unter dem Pro­
tektorat des ermländischen Bischofs J 6zefG lemp stand. In der Biblio­
thek des Allensteiner Hosianums war eine Ausstellung zu besichti­
gen, und am zweiten Tag des Symposions unternahmen die Tagungs-
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teilnehmereine Exkursion nach Swi~ty Gaj bei Elbing, nach den neu­
estenForschungender Sterbeort Adalberts. A. T. 

Stanislaw Mielczarski, Przyczany smierci sw. Wojciecha. [Die To­
desursache des hl. Adalbert]. Ebd. S. 19-30. [Dt. Zus.fass.] - Profes­
sor Stanislaw Mielczarski aus Gdingen legt dar, daß es sich beim Tod 
Adalberts durch Speerstiche der heidnischen Preußen und ihres Prie­
sters, wobei aber die Gefährten des Apostels verschont blieben, nicht 
um eine besondere Grausamkeit der Preußen handelte. Die Tötung 
erfolgte auf Grund eines Gerichtsurteils der preußischen V olksver­
sammlungund trafAdalbert, derdes Landesverwiesen war, als er sich 
von Missionseifer beseelt, von neuemin dasPreußengebiet begab. Der 
Ort des Geschehens sei höchstwahrscheinlich die Gegend am Drau­
sensee gewesen. A. T. 

Teresa Dunin-W,sowicz, Wezwania sw. Wojciecha w Europie za­
chodniej okolo r. 1000. [Die Verehrung des hl. Adalbert in Westeu­
ropa um 1000]. Ebd. S. 31 - 43. [Frz. Zus.fass.] - Die Au torin stellt zwei 
Phasen des Adalbertkultes fest: die Verehrung des Märtyrers durch 
dessen Freund, Kaiser Otto ill., König Boleslaw von Polen und Bi­
schof Notger von Lüttich, auch den ihm nacheifernden Bruno von 
Querfurt. Zweitens errichtete man Adalbertkirchen zur Erinnerung 
an den Heiliggesprochenen mit Vorliebe aufinsein oder am Wasser, 
z. B. in Lüttich und in Posen, und Otto m. errichtete zu Ehren des 
Freundes in Aachen ein Kollegiatstift. A. T. 

Witold Jemielity, Sw. Brunon z Kwerfurtu. [Der heilige Bruno von 
Querfurt]. Ebd. S. 45-54. [Dt. Zus.fass.] - Der Verf. gibt eine interes­
sante Biographie des sonst weniger bekannten hl. Bruno von Quer­
furt, der aus sächsischem Adel, um 974geboren, Ende des 10. Jahrhun­
derts Benediktiner wurde, 1004 die Bischofsweihe erhielt, wie sein 
Freund Adalbert, dessen Lebensbeschreibung er verfaßte, als Missio­
nar in Ungarn, Rußland und Polen wirkte, bis auch er 1009 mit mehre­
ren seiner Gefährten im masurischen Seengebiet, wahrscheinlich in 
der Gegend des späteren Goldap, den Märtyrertod erlitt. A. T. 

Julian Wojtkowski, "Credo" sw. Wojciecha <t 997) i Brunona 
<t 1009) w swietle "iywota drugiego". [Das "Credo" der Heiligen 
Adalbert <t 997} und Bruno <t 1009) im Lichte der "zweiten Lebens­
beschreibung"]. Ebd. S. 55-60. [Dt. Zus.fass.] - Bischof Julian Wojt­
kowski analysiert in diesem Vortrag die reichen theologischen Aus­
ftihrungen des hl. Bruno von Querfurt in seiner Vita sancti Adalberti, 
die einen fundierten religiösen Kommentar zu den Motiven dieser 
beiden im frühen Mittelalter sich ftir die Preußenbekehrung opfern­
den Märtyrerbischöfe darstellen. A. T. 

Wladyslaw Nowak, Sw. Bruno z Kwerfurtu ijego kult w diecezji 
warminskiej. [Der hl. Bruno von Querfurt und sein Kult in der 
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Diözese Ermland]. Ebd. S. 61-93. [Dt. Zus.fass.] - Der Verf. bietet 
eine ausfUhrliehe Biographie des hl. Bruno von Querfurt, die alle bis­
herigen Forschungsergebnisse berücksichtigt. AlsSterbeort des Mär­
tyrers, wo dieser am 9. März 1009 mit 18 Gefahrten den Tod erlitt, 
nimmt er das Seengebiet bei Suwalki in der preußischen Landschaft 
Sudauen an. Die kirchliche Verehrungdes Märtyrers als Patron Preu­
ßens entwickelte sich dort erst ziemlich spät im 17. Jahrhundert, nach­
dem der Kult in dessen sächsischer Heimat durch die Reformation 
zugrunde gegangen war. Zwar enthielt das offizielle, 1584 erschienene 
Römische Martyrologium schon den Namen unseres Preußenapo­
stels, aber erst Anfang des 17. Jahrhunderts bezeugen im Ermland die 
Meß- und Brevierformulare, daß der Heilige offiziell kirchlich verehrt 
wurde. Im Volk weiter ·bekannt wurde er jedoch in Ostpreußen erst 
seit dem Ende des 19. Jahrhunderts, als man ihm in der weiten Dia­
spora der ermländischen Diözese Kapellen und Kirchen weihte, z. B. 
in Insterburg, Hohenstein, Bartenstein, und Bischof Augustinus Blu­
dau 1909 anläßtich der 900-J ahr-Feiervon Brunos Todestagein Hirten­
schreiben über ihn herausgab. Auch bildlich wurde der Heilige nun 
mehrfach dargestellt, z. B.1851 aufeinem Gemälde in der Hauskapelle 
des Frauenburger Bischothauses, wo er ein Buch, die Palme des Mär­
tyrers und einen Spieß in Händen trägt. Sehr bedeutsam erscheint 
dem Verf. die Tatsache, daß sich auch Protestanten der Verehrungdes 
Heiligen anschlossen und ihm 1909 in Lötzen am mutmaßlichen Ort 
seines Martyriums ein sechs Meter hohes Eisenkreuz setzen ließen. 

A.T. 

Witold Szczuczko, Funkcje zamku krzyzackiego w swietle sta­
tut6w zakonnych. [Die Funktionen der Deutschordensburg im 
Lichte der Ordensstatuten.] In: Sredniowieczne zamki Polski p6lnoc­
nej. Malbark 1983, S. 49-57. - Untersuchungsgegenstand ist die 
Frage, inwieweit die Statuten auf die Baulichkeiten einer Ordensburg 
und ihre Nutznießung eingehen. Grundlegend hierfür erscheint dem 
Verf. zunächst die Klärung der Zweckbestimmung des Deutschen 
Ordens, was zu einem Abriß über seine historische Entwicklung führt. 
Anschließend weist er anband der Statuten von 1264, in die die Or­
densregeln von 1245 eingeflossen sind, unmittelbar für jedes Ordens­
haus das Vorhandensein einer Kirche oder Kapelle, eines Spitals oder 
einer Krankenstation, einer Strafzelle und gesonderter Räumlich­
keiten für Brüder nach, die im Orden führende Ämter bekleiden. Mit­
telbarlassendieStatutenaufDormitorium,RefektoriumundKapitel­
saal schließen. Ebenso muß jeder Konvent Küchenräume und vor al­
lem Ställe und Scheunen zur Versorgung der verhältnismäßig großen 
Anzahl von Pferden besessen haben, auch wenn es nicht ausdrücklich 
aus den Statuten hervorgeht. B. R. 

Karol GOrski, Religijnosc Krzyzakow a klimat kulturalny. [Die 
Religiösität der Deutschordensritter und die kulturelle Atmosphäre 
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des Ordens]. In: Przegl{ld Historyczny 75 (1984) H. 2, S. 249 - 256 [Russ. 
u. frz. Zus.fass.]. - Grundlage der Deutschordensregel waren nicht 
die benediktinischen Mönchsideen, sondern der Traktat Bernhards 
von Clairvaux "De laude novae militiae". Davon ausgehend, verfolgt 
der Verf. die asketischen und kontemplativen Spuren im täglichen 
Leben der Deutschordensritter und findet sie nur in den Anfängen im 
Heiligen Land. Die Abschaffungdes halbjährigen Noviziats in denJ ah­
ren der Eroberung Preußens mit den großen Verlusten an Rittern, der 
Vorrang militärischer Qualitäten vor den moralischen und das Fehlen 
des kanonischen Stundengebets iührte zu einem sehr niedrigen reli­
giösen und kulturellen Niveau im Orden. Die den Rittern anerzogene 
höfische Kultur war zu oberflächlich, um im Krieg Brutalität und 
Grausamkeit zu verhindern. - Dieses Ergebnis wird durch den Ver­
laufder politischen Geschichte Preußens unterdemDeutschen Orden 
bestätigt, aber in dieser gedrängten Kürze befriedigt es nicht. G.läßt 
zwar Ausnahmen gelten und nennt u. a. Luter von Braunschweig. 
Gerade dieser Hochmeister gibt jedoch zu denken. Wäre seine reli­
giöse Dichtung, die G. nicht erwähnt, in einem so ganz ungeistigen 
Milieu möglich gewesen? Zu diesem Thema müssen mehr Quellen 
herangezogen und auch zeitlich differenziert werden. B.P. 

Zenon Hubert Nowak, Die Rolle der Konvente des Deutschen Or­
dens im sozialen, religiösen und kulturellen Leben Preußens.In: 
Die Rolle der Ritterorden in der mittelalterlichen Kultur. Hrsg. von 
Zenon Hubert Nowak. Universitas Nicolai Copernici, Ordines milita­
res [2.]. Colloquia Torunensia Historica III. Torun 1985, S. 23-33. -
Ausgehend vom Postulat einer gründlicheren Untersuchung der so­
zialen und kulturellen Problematik des Deutschen Ordens, reißt N. 
Fragen an, die die Herkunft, Abstammung und das Alltagsleben der 
Ordensritter und -priester in den Konventen betreffen. Insbesondere 
für die Erforschung der preußischen Konvente stellt sich die Quellen­
lage günstig dar. Nach Meinung des Verf. weisen Forschungsansätze 
bundesdeutscher Historiker wie Maschke, Hellmann, Wojtecki, 
Scholz, aber auch Arnold, in die durch ihn angestrebte Forschungs­
richtung. B.R. 

Hans-Dietrich Kahl, Zur kulturellen Stellung der Deutschordens­
ritter in Preußen. Ebd. S. 37- 63. - Im ersten Teil des Aufsatzes weist 
K. nach, daß der Ordensritter in keinerlei Hinsicht dem Bildungsideal 
des traditionellen Mönchtums entsprach. Für ihn, der des Schreibens 
und Lesens in der Regel unkundig war, standen militärische Fertig­
keiten im Mittelpunkt des Lebens. Allenfalls die Priesterbrüder kön­
nen als ,literati' bezeichnet werden. Doch waren sie in zu geringer 
Zahl vertreten, um kulturfordernd zu wirken. Zudem begrenzten die 
Ordensregeln ihren Einfluß. Im zweiten Teil wird abgehoben auf das 
Verhältnis des Ritterbruders zu den Städten des Ordenslandes und 
ihrer Bevölkerung unter besonderer Berücksichtigung der jeweiligen 



Zeitschriftenumschau 195 

kulturgeschichtlichen Situation. Hierbei setzt sich der Verf. in einem 
längeren Exkurs mit den rechtsgeschichtlichen Begriffen "Bürger" 
und "Bürgertum", "Stadt" und "Burg" auseinander. B.R. 

Henryk Piwoilski, Indeks sekwencji w zabytkach Hturgicznych 
krzyzakow w Polsce. [Index von Sequenzen in den liturgischen 
Denkmälern der Deutschordensritter in Polen]. In: Archiwa, Biblio­
teki i Muzea koscielne 49 (1984) S. 223- 244. [Frz. Zusammenfassung] 
- Sequenzen sind liturgische Gesänge, die seit dem Mittelalter stro­
phenweise abwechselnd von einem Männer- und einem Knabenchor 
gesungen wurden. Deren zunächst taktfreie, unmetrische Prosatexte 
dienten zur Unterlegung einesjubilierenden Gesanges. In einer Über­
gangsphase wurden sie syllabisiert, dann auch rhythmisiert. In den 
Handschriften, Inkunabeln und Drucken des Deutschen Ordens auf 
dem Gebiet des heutigen Polens finden sich über hundert solcher Se­
quenzen, von denen der überwiegende Teil dem deutschen Sprach­
raum entstammt. Der Autor erfaßt sie in alphabetischer Reihenfolge 
nach ihren Anfangsbuchstaben und versieht sie mit einem kritisch­
vergleichenden Anmerkungsapparat. B.R. 

Henryk Piwonski, Hymny w zabytkach liturgiczno-muzycznych 
krzyzakow w Polsce. [Hymnen in den liturgisch-musikalischen 
Denkmälern der Deutschordensritter in Polen]. Ebd. 51 (1985) S. 
286- 346. [Frz. Zusammenfassung] - Auch im Deutschen Orden wur­
den bei Andacht und Gebet Hymnen, d. h. feierliche Lobgesänge, zu 
Ehren Gottes durch einen Chor gesungen. Der größte Teil dieser litur­
gischen Liedformen umfaßte im Deutschen Ordenjambische Dimeter 
in Strophen zu vier Versen mit Endreim. Der Verf. gibt zunächst einen 
Überblick über die handschriftlichen und gedruckten Quellen, Bre­
viarien und Antiphonarien, aus den altpreußischen Diözesen mit dem 
Ritus des Ordens (Ermland gehörte nicht dazu). Danach werden 117 
Hymnen nach den "Analecta Hymnica" aufgeführt, wobeijeder Hym­
nus hinsichtlich seiner Abweichungen von der Lieddichtung des Or­
dens mit einem kritisch-vergleichenden Anmerkungsapparat verse­
hen ist. B.R. 

Stanislaw Zinkiewicz, Przedmiot kultu Matki Boskiej w r~kopis­
miennym brewiarzu dominikanskim z Elbi,ga. (Muzeum Elbl\iS­
kie Rkp nr 132 z XIll- XV w.) [Der Gegenstand des Kultes der Mutter­
gottes in dem handschriftlichen Brevier der Dominikaner aus Elbing 
(Elbinger Museum. Handschrift Nr. 132 aus dem 13.- 15. Jh.].ln: StW 
19 (1982) [1984] S. 185- 214. [Frz. Zusammenfassung] - Die historisch­
dogmatische Analyse der marialogischen Texte des mittelalterlichen 
Breviers der Elbinger Dominikaner zeigt, daß der Marlenkult in El­
bing im 13. Jahrhundert christologisch bestimmt war (die Mutter Got­
tes als Mittlerinder Gnaden), während er im 14. und 15. Jahrhundert 
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einen mehr ekklesiologischen Charakter annahm (Maria als Heilige 
und Fürbitterin). H.J.K. 

Marian Biskup, Bemerkungen zum Siedlungsproblem und den 
Pfarrbezirken in Ordenspreußen im 14. und 15. Jahrhundert. In: 
Die Rolle der Ritterorden in der Christianisierung und Kolonisierung 
des Ostseegebiets. Hrsg. von Zenon Hubert Nowak. Universitas Nico­
lai Copernici, Ordines Militares. Colloquia Torunensia Historica I. 
Torun 1983, S. 35- 56. - Der Verf. macht auf ein Forschungsdefizit 
aufmerksam: Trotz gründlicher Bearbeitung der spätmittelalterli­
chen Siedlungsgeschichte Preußens und auch des Ermlands ist dabei 
der gleichzeitige Aufbau des Pfarrnetzes, die "geistige Bewirtschaf­
tung Preußens", nicht berücksichtigt worden. Die Arbeiten über die 
Pfarrorganisation stützen sich im allgemeinen auf die Angaben der 
Kirchenvisitationen des 16. Jahrhunderts, ohne zu berücksichtigen, 
daß infolge der Kriege von 1410-1466 weitgehende Veränderungen 
stattgefunden haben. Anband von Beispielen aus dem Samland, der 
Komturei Christburg und mehreren Kammerämtern östlich und 
westlich des Ermlands kommt B. zu dem Ergebnis, daß Pfarrkirchen 
weit überwiegend in deutschen Dörfern erbaut wurden und prußische 
Siedlungsgebiete sehr spärlich mit Kirchen ausgestattet waren. Er 
verweist auf die darin sichtbar werdende Vernachlässigung der reli­
giösen Betreuung der Prußen. - Vorweg müßte aber auch der hier 
nicht gestellten Frage nachgegangen werden: Wie sahen die Christia­
nisierung und kirchliche Versorgung der Prußen vor der Errichtung 
von Pfarrgemeinden aus, die ja immer im Zusammenhang mit den 
Dorfgründungen erfolgte? Das heißt: Gab es z. B. in dem überwiegend 
von Prußen bewohnten Kreis Allenstein vor den Dorfgründungen 
seit der Mitte des 14. Jahrhunderts keine Kirchen oder Kapellen für 
die Bekehrten? B.P. 

Romolo Cegna, Artykuly sekty waldellSow w kodeksie pelplhis­
kim. Waldyzm sredniowieczny jako religia pokutna.[Die Artikel 
der Waldensersekte im Pelpliner Kodex. Das mittelalterliche Walden­
serturn als eine Religion der Buße]. In: Studia Zr6dloznawcze 29 
(1985), S. 125 - 133. [Dt. Zus.fass.] - Der Kodex 229 der Bibliothek des 
Priesterseminars in Pelplin stammt aus dem 1274 gegründeten, 1823 
aufgehobenen Zisterzienserkloster in Pelplin, von dessen Bibliothek 
ein Teil in die Bischöfliche Bibliothek in Kulm überging, die seit 1824 
ihren Sitz in Pelplin bekam. Der Verf. des Aufsatzes, italienischer 
Spezialist der Waldenserforschung, nimmt die Entstehung der Hand­
schrift an der Wende des 14. zum 15. Jahrhundert an, als die waldensi­
schen Bußprediger in Brandenburgund Pommern eine Rolle spielten. 
Die Handschrift enthält auffol. 45 reine Liste von 15 kirchlicherseits 
festgestellten "waldensischen Irrtümern", wie sie ähnlich anderswo 
nirgends bekannt wurde. Ihr lateinischer Text wird daher vom Autor 
hier veröffentlicht. Er stellt das W aldensertumjener Zeit vor allem als 
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eine "Buß-Religion" dar, die die kirchlichen Sakramente und liturgi­
schen Gebräuche ablehnte, aber die Beichte bei einem umherziehen­
den "Waldenser-Meister" verlangte. A. T. 

m. Vom Zweiten Thorner Frieden 
bis zur Ersten Teilung Polens (1466-1772) 

Roman Bodanski, Walka diecezji warmitiskiej o niezaleznosc od 
metropolü ryskiej i gniemienskiej od 1426 do 1566 r. [Der Kampf 
der Diözese Ermland um die Unabhängigkeit von den Kirchenprovin­
zenRigaundGnesenvonl426- 1566].InStW19(1982)[1984],S.123-
145. [Dt. Zus.fass.] - Ders., Dzieje walki diece:lji warmitiskiej o nie­
zaleino5c od synodöw metropolü gnieZnieilskiej 1563- 1728 [Ge­
schichte des Kampfes der Diözese Ermland um die Unabhängigkeit 
von den Gnesener Metropolitansynoden 1563 - 1728]. Ebd. S. 147 -
184. [Dt. Zus.fass.] - Während der erste Aufsatz Ergänzungen zu den 
Arbeiten von Hans Schmauch und Joseph Oswald bringt, wertet der 
zweite bisher unbekannte Quellen aus dem ermländischen Diözesan­
archiv aus. Seit dem Untergang des Erzbistums Riga stand nicht so 
sehr die Exemtion des Bistums in Frage, zum Problem wurde viel­
mehrdie aufdem Tridentin um vorgeschriebene Teilnahme der exem­
ten Diözesen an den Provinzialsynoden der benachbarten Erzbistü­
mer. DasErmland hat sich mit drei Argumenten erfolgreichgegen den 
kirchenrechtlich abgesicherten Gnesener Anspruch gewehrt: 1. das 
Bistum sei eine Gründungdes Apostolischen Stuhls undEigenturn des 
hl. Petrus,2. es gehöre zu den deutschen Konkordaten, 3. es wird über­
wiegend von deutscher Bevölkerung bewohnt, die keine Verbindung 
zu den Gebräuchen und Einrichtungen des Erzbistums Gnesen habe. 
Besonders ausführlich wird das Bemühen von BischofSzembek und 
seines Kapitels beschrieben, anläßlich der römischen Synode 1725, zu 
der demonstrativ ein ermländischer Vertreter geschickt wurde, eine 
offizielle Dispens von der tridentinischen Vorschrift zu erhalten. -
Eine Korrektur sei angebracht: Nicht im Bistum Samland gab es zahl­
reiche Polen, sondern nur die Stadt Königsberg hatte seit den Zeiten 
des Herzogs Albrecht eine kleine polnische Gemeinde, weshalb es er­
forderlich war, daß der Pfarrer der Propsteigemeinde auch polnisch 
sprach. B. P. 

Janusz Mallek, Prusy Krolewskie a Panstwo Prusko-Branden­
burskie w latach 1525- 1772. [Das König!. Preußen und der preu­
ßisch-brandenburgische Staat in den Jahren 1525 - 1772]. In: Rocznik 
Gdanski 44 (1984) H. 1, S. 71 - 85. [Engl. u. russ. Zus.fass.] - Die Bezie­
hungen zwischen den beiden, 1466 getrennten Teilen Preußens sind 
erst für das 15. und 16. Jahrhundert näher untersucht. Der Verf. sieht 
als weiterbestehendes Bindeglied ein Gemeinschaftsgefühl der Be­
wohner Preußens und das gesamtpreußische lndigenat an. Beides 
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ging seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts verloren. Daneben hatte 
sich eine parlamentarische Zusammenarbeit der Stände beider Teile 
aufdem Gebiet der Münze, der Landesordnungen, der Zölle, der Revi­
sion des Kulmer Rechts und der gemeinsamen Verteidigung des Lan­
des im Falle eines auswärtigen Angriffs herausgebildet. Letztere hielt 
bis 1655, allen anderen gemeinsamen Unternehmungen fehlten eben­
falls seit Beginn des 17. Jahrhunderts die praktischen politischen Er­
fordernisse. Die privaten Verbindungen politisch einflußreicher Per­
sönlichkeiten in beiden Teilen Preußens waren allein Herzog Al­
brecht zuzuschreiben und härten nach seinem Tod auf. Bis zur Mitte 
des 17. Jahrhunderts unterstützte das Königliche Preußen die Am­
bitionen der Brandenburger auf Preußen, da hier gemeinsame Inter­
essen zusammenfielen. Durch die Erfahrungen von 1665 belehrt, war 
seine Haltung zur Annahme der preußischen Königswürde und dann 
zur ersten Teilung Polens teils resignierend, teils ablehnend. B. P. 

Janusz Mallek, Stany Prus Kr6lewskich a Rzeezpospolita Polska 
w latach 1526-1660 [Die Stände Königl. Preußens und die Adels­
republik Polen in den Jahren 1526- 1660]. In: Rocznik Gdanski 43 
(1983) H. 1, S. 65-82. [Engl. u. russ. Zusammenfassung]. - Der Verf. 
zeigtdie entscheidenden politischen und verfassungsrechtlichen Ver­
änderungen im Verhältnis KöniglichPreußens zu Polen in ihrer histo­
rischen Entwicklung auf. Von 1466-1525 als eigenständiges Land in­
nerhalb der Länder der Krone verstanden und akzeptiert, nahmen 
seit 1526 die Bestrebungen zu, die Selbständigkeit der preußischen 
Stände zu beschneiden. Es begann 1526 und 1527 mit königlichen Steu­
erforderungen für die Ausrichtung der Türken- und Tatarenkriege, 
es folgte die Anordnung zur Teilnahme preußischer Abgesandter an 
den Sitzungen des Sejm, die Weigerung der Könige, die preußischen 
Privilegien zu bestätigen, die Ignorierungdes preußischenindigenats 
bei der Besetzung der Verwaltungsstellen und kirchlichen Ämter -
Endpunktdieser Entwicklungwar 1551 dieErnennungvon Stanislaus 
Hosius zum Bischofvon Ermland und damit zum Präsidenten des kö­
niglich-preußischen Generallandtags - bis hin zu der vom Kronadel 
betriebenen Union von Lublin 1569, durch die die parlamentarische 
Union vollzogen wurde. Die preußischen Senatoren warenjetzt auto­
matisch Mitglieder des königlichen Senats, der preußische Adel Mit­
glied des Sejm. Der Widerstand der großen Städte Danzig, Elbing und 
Thorn gegen diese Entwicklung fand, außer bei Indigenatsverletzun­
gen, keine Unterstützungdurch den preußischen Adel und die kleinen 
Städte. 1581 wurde das polnische Steuersystem eingeführt, 1585 das 
königliche Tribunal in Petrikau zur Appellationsinstanz verordnet, 
1587 Polnisch als Verhandlungssprache auf dem Generallandtag 
durchgesetzt, weil die "meisten Landboten (Adligen) des Deutschen 
nicht mehr kundig waren". Die alten preußischen Familien - Baisen, 
Zehmen - verschwanden aus dem öffentlichen Leben und wurden 
durch königliche Gefolgsleute - Tylicki, Konarski - ersetzt. 1603 fiel 
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das Privileg, daß der Adel nur zu Kriegsdiensten zur Verteidigung 
Königlich Preußens verpflichtet war. In den dreißiger Jahren des 17. 
Jahrhunderts übernahm der Generallandtag die polnische Gewohn­
heit des Liberum veto; er war ohnehin nicht mehr ein Gremium, das 
die inneren Landesangelegenheiten selbständig ordnete, sondern ein 
"Vorsejm-Landtag", der die im Sejm zu fassenden Beschlüsse vorbe­
riet. - So knapp und präzise ist die Entwicklung der Integration und 
Einverleibung Königlich Preußens in die Adelsrepublik Polen noch 
nicht beschrieben worden. B. P. 

Zenon Hubert Nowak, Studenci z Prus Krolewskich i Ksi'z~cych 
w nacü niemieckiej artyst6w uniwersytetu padewskiego w latach 
1553-1649 [Die Studenten aus Königlich und Herzoglich Preußen in 
der Deutschen Nation der Artisten-Universität Padua in den Jahren 
1553 -1649]. In: Torunskie studia polsko-wloskie. Studii pollaco-ita­
liani di Torun. Uniwersytet Mikolaja Kopernika. Rozprawy 1986, S. 
59- 92. [Ital. Zusammenfassung.] - In der zur Veröffentlichung anste­
henden Matrikel der Deutschen Nation hat der Verf. 47 Studenten aus 
Preußen gefunden, die an der Artisten-Universität in Padua Philoso­
phie und vor allem Medizin studierten. Von ihnen stammen 25 aus 
Danzig, 15 ausKönigsberg,je zwei aus Thorn und Osterode und je ei­
ner aus Dirschau, Elbing, Kulm, Schippenbeil und Wartenburg. Ihre 
Namen werden in der chronologischen Reihenfolge der Immatrikula­
tion genannt und durch ein kurzes Biogramm vervollständigt. Bei 
dem Ermländer aus Wartenburg handelt es sich um Georg Bodinus, 
der sich am 25. Juni 1635 einschreiben ließ, zwei Monate später zum 
Doktor der Philosophie und der Medizin promoviert wurde und der 
Bibliothek der Deutschen Nation, wie es Vorschrift war, ein Buch 
übergab. Mehr ist über ihn nicht bekannt. B. P. 

Katarzyna Zielinska, Program integracji spolecznej w swietle 
uchwal Kosciola potrydenckiego [Das Programm der sozialen Inte­
gration im Lichte der Synodalstatuten der nachtridentinischen Kir­
che]. In: Reformacja i Odrodzenie w Polsee 28 (1983) [1984], S. 93- 110. 
[Frz. Zusammenfassung] - Die Verfasserin untersucht die Statuten 
der Provinzial- und Diözesansynoden in Polen nach dem Konzil von 
Trient im Hinblick aufihre Bedeutung ftir die im Rahmen der Pfarr­
seelsorge erfolgende gesellschaftliche Integration der Bevölkerung 
und die damit in zunehmendem Maße verbundene Identifizierungvon 
Polenturn und Katholizismus. Ausdrücklich werden die Konflikte 
hervorgehoben, die in den Ländern der Krone mit national und kon­
fessionell gemischter Bevölkerung, wie z. B. im Ermland und im Kö­
niglichen Preußen, entstanden. Die Analyse verdient wegen ihrer 
Fragestellung und ihrer Gründlichkeit Beachtung. H.J.K. 

Jerzy Dygdala, Biskupi chelminscy i kujawscy doby potry­
denckiej i ich rola w iyciu Prus Krolewskich (1569-1772). [Die 
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Bischöfe von Kulm und Kujawien in der Zeit nach dem Tridentin um 
und ihre Rolle im Leben des Königlichen Preußen (1569-1772)]. In: 
StP 16 (1985) [1987], S. 27-47. - Die politische, soziale und materielle 
Stellung sowie das geistige und geistliche Profil der polnischen Bi­
schöfe blieb auch in der Neuzeit von der seit dem Mittelalter bestehen­
den spezifischen Einbindungvon Religion undKirehe in das staatliche 
Leben mitbestimmt. D. behandelt unter diesen Gesichtspunkten die 
Bischöfe des Königlichen Preußen, allerdings mit Ausnahme der Bi­
schöfevonErmland. Er beschränktsich aufdie Bischöfe von Kulm und 
Wloclawek, vermutlich weil der Aufsatz im Hinblick auf die 1993 be­
vorstehende 750-Jahr-Feier der Gründung der Diözese Kulm ge­
schrieben wurde, die seit 1821 auch das Gebiet des ehemaligen Archi­
diakonats Pommerellen der Diözese Wloclawek umfaßte. Der zeit­
liche Rahmen reicht - in vier Abschnitte gegliedert - von der Lubli­
ner Union 1569, durch die das Königliche Preußen seine bisher noch 
bewahrte Eigenständigkeit im Rahmen der Krone Polen weitgehend 
verlor (D. spricht von der vollen Inkorporation) bis zur Ersten Teilung 
Polens. Es werden Herkunft, (im Falle Kulms) die Frage des lndige­
nats, Bildungsgang, staatliche und kirchliche Karriere der Bischöfe 
sowie ihre politische Rolle im Königlichen Preußen und zugleich ihre 
Bedeutung für die Verwirklichung der Trienter Konzilsbeschlüsse 
und damit die Stärkung des Katholizismus in ihren Diözesen behan­
delt. Statistische Angaben sind in zwei Tabellen (8. 47) zusammenge­
faßt. AufS. 37, vor Anm. 23, ist ein Druckfehler stehen geblieben: Die 
Diözese Kulm nahm den Einkünften nach nicht den elften, sondern 
den zwölften Platz unter den polnischen Diözesen ein. H.J.K. 

HaHna Keferstein, Dziela historyczne w bibliotece Kolegium Je­
zuickiego w Braniewie (w swietle inwentarza z lat 1570-1605). 
[Die historischen Werke in der Bibliothek des Braunsherger Jesuiten­
kollegs (nach dem Inventar aus den Jahren 1570 -1605)]. In: Rocznik 
Elbl@.ski 10 (1985) S. 232- 246. - Die ermländischen Bischöfe Stanis­
laus Hosius und Martin Kromer bemühtensich lange beim Ordensstif­
ter lgnatius von Loyola, Jesuiten in das Ermland zu ziehen. Aber erst 
am 2. November 1564 traf die erste Gruppe solcher Ordensleute in 
Heilsberg ein, von wo sie am 8. Januar 1565 nach Braunsberg gingen 
und dortdas verlassene Franziskanerkloster mitKirehe übernahmen. 
In dem von BischofKromer angefertigten Verzeichnis des den J esui­
ten überlassenen Mobiliars findet sich auch eine Liste von 310 Bü­
chern. Dieser Grundstock einer Bibliothek wurde in den folgenden 
Jahren durch wertvolle Neuerwerbungen ergänzt. Die Verfassetin 
prüfte ein heute noch in der Bibliothek von Uppsala vorhandenes, im 
Nordischen Krieg von den Schweden in Braunsberg geraubtes Ver­
zeichnis dieser Bibliothek mit dem Titel: "Catalogus librorum om­
nium collegii Brunsbergensis, qui in Januarii initio 1570 tarn in biblio­
theca quam in cubiculis Fratrum erant. Renovatus iterum et auctus 
Anno Dei 1605." An Hand dieser Listen würdigt sie ausführlich diese 
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Bücherschätze. Sie nennt viele Beispiele und zeigt, daß es in der 
Braunsherger Jesuitenbücherei für Lehrer und Schüler, besonders 
die Zöglinge des Adelskonviktes, nicht nur altklassische, theologische 
und kirchenhistorische Werke in reicher Auswahl gab, sondern auch 
historische, politische und biographische Bücher in verschiedenen 
Sprachen. A. T. 

Danuta Bogdan, Rejestry poboru lanowego komornictw or­
neckiego i reszelskiego oraz deklaracja podatkowa miasta Olsz­
tyna z 1572 roku. [Die Verzeichnisse der Hufensteuer in den Kam­
merämtern Wormditt und Rößel sowie die Steuererklärung der Stadt 
Allenstein aus dem Jahre 1572]. In: KMWNr. 4(166), 1984, S. 399-411. 
- Die drei veröffentlichten Steuerlisten, die sich im Hauptarchiv Al­
ter Akten in Warschau befmden, sind wichtige Quellen ftir die Wirt-
schaftsgeschichte des Ermlands. Es werden dabei nicht die Namen der 
Steuerzahler genannt, sondern es ist die ftir die königliche Kasse be­
stimmte Abrechnung über die Steuereinkünfte einer jeden Steuer­
klasse- Schulzen, Zinsbauern, Handwerker, Gärtner usw. - eines 
jeden Ortes. Interessant sind in der Steuererklärung der Stadt Allen­
stein die Angaben über Einnahmeverluste wegen des Pesttodes vieler 
Einwohner. Die Edition zeichnet sich durch eine fundierte verfas­
sungsgeschichtlich angelegte Einleitung über das bisher nur unzurei­
chend bekannte ermländische Steuersystem aus und über die Vorge­
schichte dieser schon dreiJahrezuvor im Sejm beschlossenen Steuer, 
die zu zahlen sich die Bistumsstände im immer wiederkehrenden Be­
wußtsein ihrer Unabhängigkeit zunächst weigerten. B.P. 

Maria Barbara Topolska, Przeg~d badail nad dziejami Akadem.ü 
Wilenskiej (1579-1781). [Überblick über die Forschungen zur Ge­
schichte der Wilnaer Akademie (1579 -1781)]. In: Zapiski Historyczne 
51 (1986), H. 1, S. 155- 171. - Der Forschungsbericht umfaßt die Zeit 
von der Gründungdes Wilnaer Jesuitenkollegs bis zu seiner Umwand­
lung nach der Aufhebung des Jesuitenordens. Sowohl im Hinblick auf 
eine vergleichende Betrachtung der Braunsherger Akademie mit der 
Wilnaer Hochschule wie auf eine Erforschung ihrer gegenseitigen 
Beziehungen- beidesisteinDesiderat- istdergründliche Überblick 
vonNutzen. H.J.K. 

Janina Wüniewska- JozefWiodarski, Ustawa wla5cicieliszmak 
starego miasta Braniewa i ordynacja kompanii z 1599 roku. [Die 
Satzung der Schmackenreeder der Altstadt Braunsbergund ihre Bru­
derschaftsordnungausdemJahrl599].ln:ZeszytyNaukoweWydzialu 
HumanistycznegoUniwersytetuGdanskiegoNr.12(1982)S.51-78.­
Die Autoren geben einen Überblick über die wenigen Quellen und 
Darstellungen zur Braunsherger Schiffahrt vom 13. bis 16. Jahrhun­
dert und publizieren "Der Schmackenreeder Alten Stadt Brauns­
bergk Rolleund Companeybrieff'' aus dem Jahre 1599 im deutschspra-
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ehigen Original und einer polnischen Übersetzung. Schmacken wa­
ren kleine einmastige Segelschiffe mit Sprietsegel, die größere seege­
hende Segelschiffe aufder Reede ent- und beluden. EingroßerTeil der 
43 Artikel der Satzung betrifft die innere Zunftordnung. Nur Brauns­
herger Bürger und Vorstädter werden zur Zunft zugelassen. Fremden 
Schmackenreedern wird nur ein beschränkter Warenumschlag ge­
stattet. Die Satzung regelt den Frachtverkehr, bestimmt Frachtsätze, 
verbietet den Schiffern die Aufnahme unfreier Personen, verpflichtet 
zur Hilfeleistung in Seenot, untersagt die Abwerbung von Schiffs­
knechten, bestraft Vertragsverletzungen von Kaufleuten und Schif­
fern und bestimmt die Wägeordnung von einkommenden Salzladun­
gen an der Salzbrücke in Braunsberg. Die Rolle nennt Heinrich 
Schultz und Jacob Littaw als Braunsherger Schmackenreeder sowie 
Georg Kirsten, Peter Greber, Andreas Holtz, Steffen Brettschneider, 
Hans Meier und Urban Rode als Ältermänner. Die Namen lassen auf 
eine ansehnliche Schifferzunft in Braunsberg schließen. W. Th. 

Marian Pawlak, Dzieje fundacji Jana Preucka w XVll-XVlll w. 
[GeschichtederJohann-Preuck-Stiftungim 17. -18.Jh.]ln:Acta Uni­
versitatis Nicolai Copernici. Historia XX. Nauki Humanistyczno­
Spoleczne H. 158 (1985) S. 51- 74. [Dt. Zusammenfassung] - Einlei­
tend skizziert der Verf. Quellenlage und Forschungsstand zur Ge­
schichte der Stipendienstiftungen im Königlichen Preußen zwischen 
dem 16. und 18.Jahrhundert(nurwenigederimDiözesanarchiv Allen­
stein vorhandenen Akten sind bisher aufgearbeitet), um sich dann der 
Preuckschen Stiftung als der bedeutendsten zuzuwenden. Dabei 
stützt er sich im wesentlichen aufeine entsprechende Untersuchung 
von A. Eichhorn (ZGAE 2, 1863, 8.271- 319), die er aus den Kapitels­
akten im o. g. Archiv sowie einigen biographischen Abhandlungen 
ergänzt. Neben einer kurzen Lebensbeschreibung Preucks undAnga­
ben zu Gründung und Entwicklung seiner Stiftung gilt das Interesse 
des Verfassers besonders der geographischen und sozialen Herkunft 
der Stipendiaten sowie ihrem ferneren Werdegang (die für begabte 
katholische preußische Studenten zur Ermöglichung weiterführen­
derStudienam Collegium Germanicum inRomeingerichteteStiftung 
diente in der Folgezeit vorwiegend der Heranbildung der geistlichen 
Elite). Abschließend bietet der Verfasser eine Auflistung sämtlicher 
Stipendiaten des von ihm gewählten Zeitraums mit stichwortartigen 
Angaben zu ihrer Biographie. B. W.-D. 

Tadeusz Wojak, Kilka uwag o genezie Biblli gdanskiej. [Einige Be­
merkungen zur Entstehung der Danziger Bibel]. In: Rocznik Teolo­
giczny 24(1982) H. 2, S. 77-87. -Im 16. und 17. Jahrhunderterschie­
nen zahlreiche Bibelausgaben in der Ursprungssprache sowie in den 
bedeutendsten europäischen Nationalsprachen. Auslöser waren die 
Tradition des Humanismus und die vermehrte Zuwendung zur Hl. 
Schrift als der Richtschnur der kirchlichen Lehre und des christlichen 
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Lebens. In dieser Überlieferung steht auch die evangelische Danziger 
Bibel, mit deren Druck 1632 bei Hünefeld in Danzig ein Schlußpunkt 
hinter die vielen polnischen Bibelübersetzungen des 17. Jahrhunderts 
im katholischen und evangelischen Lager gesetzt wurde. Die Danzi­
ger Bibel sollte die Bibel von Brest aus dem Jahre 1563 ablösen. Deren 
nur geringe Auflage und Druck- sowie Übersetzungsfehler machten 
eine gründliche Überarbeitung notwendig. Daniel Mikolajewski und 
J an Turnowski wurden mit der Aufgabe betraut. Der Verfasser unter­
sucht explizit den Anteil Mikolajewskis an der langjährigen Überset­
zungsarbeit und deren Abstützung aufReferenzliteratur. Er reflek­
tiert die wesentlichen Abweichungen von der Brester Bibel, derent­
wegen die Synode von Gliniany imJ ahre 1631 ihr Mißfallen zur Danzi­
ger Version äußerte. Dessen ungeachtet war die Danziger Bibel mit 
ihren zahlreichen Neuauflagen 300 Jahre in offiziellem Gebrauch und 
hat nach Meinung des Autors ihre Aufgabe voll erfüllt. B. R. 

Jan Michal Krzemiliski, Od Sasa do Sasa. Krolewskie popasy w 
Malborku. Z kroniki malborskiej rezydencji jezuitow. [Vom 
Sachsen zum Sachsen. Aufenthalte der Könige in Marienburg. Nach 
der Chronik der Marienburger Jesuitenresidenz.] - In: Rocznik 
Gdanski 45 (1985) H. 1, S. 173- 194. [Engl. u. russ. Zus.fass.] - Grund­
lage dieser Abhandlung ist ein im Diözesanarchiv Allenstein befind­
liches Exemplar der "Historia Residentiae Mariaeburgensis ab Anno 
164 7 - 17 44". Es handelt sich um ein (nach dem Ver Iust des Originals 
im schwedisch-polnischen Krieg) nachträglich angefertigtes und ver­
mutlich unvollständiges Exemplar einer fortlaufenden Chronik. Die­
ses vonJesuitenerstellte Werk ermöglicht nicht nur einen interessan­
ten Vergleich mit der Marienburgischen Chronik ( 1696 - 1726) des 
Bürgermeisters Samuel Wilhelmi, sondern enthält darüber hinaus 
ergänzende Nachrichten zur wirtschaftlichen Verwaltung und zu li­
turgischen Gebräuchen in Marienburg zu Anfang des 18. J ahrhun­
derts. Der Verf. führt in polnischer Übersetzung vier Auszüge aus der 
Chronik an, die über die Aufenthalte Augusts li. v. Sachsen (1698, 1703, 
1710) und Stanislaw Leszczynskis (1708) in Marienburg berichten. Zu­
gleich möchte er damit - veranschaulicht durch entsprechendes 
Bildmaterial - einen Eindruck von Marienburg im Zeitalter des Ba­
rocksvermitteln. B. W.-D. 

Andrzej Groth, Zegluga baltycka i jej warunki techniczne w xvn 
i pocq.tk,ch XVm wieku na przykladzie portow Prus Krolew­
skich i Ksi,z~cych. [Die Ostseeschiffahrt und ihre technischen Be­
dingungen im 17. und zu Beginn des 18. Jahrhundertsam Beispiel der 
Häfen Königlich- und Herzoglich-Preußens.] In: Zeszyty Historyczne 
51 (1986) H. 2, S. 21-35. [Dt. Zus.fass.] - Der renommierte Schiffahrts­
forscher Groth befaßt sich mit den Bedingungen der Ostseeschiffahrt, 
beschreibt Häfen, Schiffe und Seereisen und analysiert 51 Havarien 
des Zeitraums von 1659 bis 1700. Am gefahrliebsten war die Winter-



204 Zeitschriftenumschau 

schiffahrt, fast die Hälfte aller Schiffsverluste entfiel aufdie Reede des 
Danziger Hafens. Die Partnerreederei milderte die Verluste. Im Han­
del mit westeuropäischen Häfen wurden Seeschiffe der Größenord­
nung um 100 Last eingesetzt, im Binnenhandel des Ostseeraums ge­
nügten weit kleinere Einheiten. W. Th. 

Edmund Cieslak, Jan m Sobieski wobec spraw katolikow w czasie 
walk spoleczno-politycznych 1674-1680.[J ohann m. Sobieski und 
die Katholikenfrage zur Zeit der sozialen und politischen Auseinan­
dersetzungen 1674-1680]. In: Zeszyty Naukowe Wydziahl Humani­
stycznego Uniwersytetu Gdailskiego. Prace Historycznoliterackie. 
Nr. 10-11. Gdailsk 1986, S. 185-203. [Engl. u. russ. Zuss.fass.] - In 
seiner aufDanziger archivalischen Quellen beruhenden Analyse mißt 
der Verf. der Bindung König Sobieskis an die katholische Religion für 
sein politisches Handeln grundlegende Bedeutung zu. Sobieski wollte 
- den Gesuchen der Danziger ,,Gewerke'' entsprechend - die Rechte 
der Katholiken der Stadt auch de facto wiederherstellen. Aus außen­
politischen Gründen - weil er sich die Unterstützung der Stadt für 
seine Pläne zum Erwerb des Herzogtums Preußen erhoffte - lag ihm 
aber daran, daß der Rat der Stadt die Zugeständnisse für die Katholi­
ken freiwillig gewährte. So erreichte er nur den Bau der "Königlichen 
Kapelle" im Pfarrhofvon St. Marlen und die Aufnahme von sechs von 
ihm zu bestimmenden Katholiken in das dritte Regierungskollegium 
der Stadt, die sog. Dritte Ordnung. Die antikatholischen Ausschrei­
tungen bei der von den Karmelitern veranstalteten Fronleichnams­
prozession veranlaßtenden König zu entschiedenen Maßnahmen: der 
Festsetzung einer hohen Entschädigung für die Karmeliter und zu ei­
ner harten Bestrafung der Anführer des Tumults. H.J.K. 

Jan Dukala, "Ratio studiorum" w seminarlach diece7jalnych pod 
zarzfdem Ksi~iy Misjonarzy (1675-1864). [Die "Ratio Studiorum" 
in den von Lazaristen geleiteten Diözesanseminaren ( 1675 - 1864)]. In: 
Nasza Przeszlosc 61 (1984) S. 149- 231. [Frz. Zus.fass.] - Die Studien­
ordnung, derenEntwicklungvonD. ausführlich undgründlichanaly­
siert wird, galt bis zur Neuordnungder Diözesangrenzen im Jahre 1821 
auch in den von Lazaristen geleiteten Priesterseminaren, die für West­
preußen zuständig waren, nämlich in Kulm (seit 1677) und in Wlocla­
wek (seit 1719). H.J.K. 

Krystyna Stasiewicz, Mowa Stanislawa Herakliusza Lubomir­
skiego wygloszona z okazji nominacji Jana Stefana Wydzgy na 
piecz~tarza koronnego. [Die Rede des Stanislaw Herakliusz Lubo­
mirski aus Anlaß der Nomination vonJan Stefan Wydzga zum Siegel­
bewahrer der Krone]. In: KMW Nr. 3 (165), 1984 [1985], S. 291-297. -
Der ermländische Bischof Wyd:Zga wurde 1676 zum Unterkanzler 
der Krone Polens ernannt. S. stellt die Umstände der Wahl dar und 
ediert - als Beitrag zu einer künftigen Biographie des Bischofs - den 
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Text der Rede, die aus diesem Anlaß der Großmarschall Lubomirski 
am12.März1676aufdemSejminKrakaugehaltenhat. H.J.K. 

Stanislaw Achremczyk, Organizacja i funkcjonowanie sejmiku 
generalnego Prus Krolewskich w XVlll wieku [Organisation und 
Wirksamkeit des Generallandtags Königlich-Preußens im 18. Jahr­
hundert]. In: Acta Universitatis Nicolai Copernici. Historia XVTII. 
Nauki Humanistyczno-SpoJ:eczne H. 128 (1982) S. 121-147. [Dt. Zus. 
fass.] - Über die Funktionsfähigkeit der Ständevertretung Königlich 
Preußens in der Zeit der sich immer mehr auflösenden staatlichen 
Ordnung Polens war bisher kaumetwas bekannt. Der Aufsatz schließt 
eine wesentliche Lücke. Es nahm nicht nur die Zahl der Landtags­
berechtigten zu, weil dazu nach polnischem Recht jetzt der gesamte 
Adel gehörte und nicht wie im 16. Jahrhundert nur seine gewählten 
Vertreter, so daß bis zu 500 Teilnehmer den Landtag besuchten. Das 
Liberum vetoverhinderte oft notwendige Beschlüsse. In den Jahren 
1715- 1727 und 1736- 1763 fand überhaupt kein Generallandtag statt, 
weil schon die zuvor tagenden Vertretungen der Wojewodschaften zu 
keinen einstimmigen Beschlüssen fähig waren. Trotzdem war der 
königlich-preußische Generallandtag nach Meinung des Verf. im 18. 
Jahrhundert der einzige in der Republik Polen, "der leidlich funktio­
nierte". Interessant ist, daß in dieser Zeit auch zwei ermländische 
Domherren an den Sitzungen teilnahmen, wogegen sich dieStände im 
16. Jahrhundert noch vehement gewehrt hatten, und der Bischofer­
schien in Begleitung seiner Dragoner, eine Sitte, die sich wohl in den 
unsicheren Zeiten der Schweden- und Konföderationskriege heraus­
gebildet hatte. B. P. 

Siegfried Forna~on, Elbinger Schiffe zwischen 1705 und 1794. In: 
Westpreußen-Jahrbuch 36 (1986) S. 31-40. -Der am 25. 8. 1987 ver­
storbene Pfarrer und Schiffsforscher Siegfried Forna~on hat den Hi­
storikern wiederholt vorgeworfen, sie säßen mit dem Rücken zum 
Wasser und schenkten dem Leben aufdem Meer zu wenig Beachtung. 
Hier tritt er den Beweis für Elbing an, wo im 18. Jahrhundert nur der 
Bau eineseinzigen Seeschiffes, der Galiot "Die Stadt Elbing", bekannt 
war. Die städtischen Schiffsba uplätze, die Errichtung einer Börse 17 44 
und eine große Bordingsreederzunft ließen aber auf einen regen See­
handel schließen, und Forna~on kann tatsächlich noch weitere zwölf 
Seeschiffe ausmachen, die in Elbing beheimatet waren. W. Th. 

Stanislaw Achremczyk, Testament kanclerza wielkiego koron­
nego i biskupa warminskiego Andrzeja Chryzostoma Zainskiego 
[Das Testament des Krongroßkanzlers und ermländischen Bischofs 
Andrzej Chryzostom Zaluski]. In: KMW Nr. 4 (166), 1984 [1985], 
S. 375-397. - Andrzej Chryzostom Zaluski (1648-1711), Krongroß­
kanzler von 1702- 1705 und von 1709 bis zu seinem Tode, war der erste 
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von sieben Bischöfen aus der Familie Zaluski. Er kann als Vorläufer 
eines neuen Bischofstyps angesehen werden, der im 18. Jahrhundert 
ftir den Episkopat der polnischen Adelsrepublik in hohem Maße be­
stimmend wurde. Der Verf. gibt zunächst einen gründlich belegten 
Abriß der Biographie von Zaluski. Anschließend veröffentlicht er auf 
Grund des Originals in der Nationalbibliothek in Warschau und einer 
Abschrift im Ermländischen Diözesanarchiv in Allenstein das Testa­
ment, das Zaluski als ermländischer Bischof1701 in Guttstadt verfaßte 
und bis zu seinem Tode mehrmals ergänzte. Der Text - polnisch mit 
zahlreichen lateinischen Wendungen - wird nach den Richtlinien für 
die Edition altpolnischer Texte ediert. H.J.K. 

Stanislaw Achremczyk, Inwentarz ruchomosci pozostalych po 
smierci biskupa warmiilskiego Andrzeja Chryzostoma Zalus­
kiego. [Ein Verzeichnis der beweglichen Güter aus der Hinterlassen­
schaft des errnländischen Bischofs Andrzej Chryzostom Zaluski.] In: 
KMW Nr. 3-4 (173-174), 1986 [1987], S.147-165 [Dt. Zus.fass.]- Das zum 
Testament des Bischofs Zaluski gehörige Verzeichnis, das am 19. April 
1709 in Königsberg zusammengestellt wurde und hiervon A. vollstän­
dig ediert wird, ist geeignet, eine Vorstellung von der materiellen 
Kultur polnischer Magnaten zu vermitteln. Es umfaßt die kirchlichen 
und weltlichen Gewänder, Teppiche, Tapeten, Gemälde, den 
Schmuck und das Silber aus dem Besitz des Bischofs. H.J .K. 

Stanislaw Salmonowicz, 0 toru:ilskim tumulcie z roku 1724 [Über 
den Thorner Tumult vom Jahre 1724]. In: Odrodzenie i Reformacja w 
Polsee 28 (1983) [1984], S. 161-184. [Frz. Zus.fass.] - Der Verf. stellt 
die Frage, warum die Vollstreckungvon zehn Todesurteilen als Strafe 
für jesuitenfeindliche Kundgebungen in Thorn im Vergleich zu ähn­
lichen Vorfällen in den habsburgischen Ländern und in Frankreich in 
der protestantischen Historiographie des 19. und 20. Jahrhunderts bis 
in die Gegenwart ungleich schärfer als "Thorner Blutbad" oder 
"Thorner Blutgericht" verurteilt wird. Er sieht den Grund in dem 
Weiterleben des Stereotyps der besonderen Unduldsamkeit der Po­
len, mit dem die TeilungenPolens nachträglichgerechtfertigt werden 
sollten. Demgegenüber versucht er, die ftir das Königliche Preußen 
ungewöhnliche Schärfe des Urteilsspruchs von Thorn aus der histori­
schen Entwicklung und der damaligen Konstellation zu erklären. 

H.J.K. 

Barbara Babirecka, Diariusz wizytacji kosciola w Kr6lewcu w 
1727 r. dokonanej przez biskupa Krzysztofa Jana Szembeka. [Ein 
Tagebuch über die Visitation der Kirche in Königsberg durch Bischof 
Krzysztof J an Szembek im Jahre 1727]. In: N asza Przeszlosc 65 ( 1986) 
S. 265- 279. - Zu den großen Seelsorgebischöfen seiner Zeit gehörte 
K.rzysztof Jan Andrzej Szembek, Bischof von Cholm (Chelm) 
(1712 -1719), Przemysl (1719- 1724) und Ermland (1724- 1740). In den 
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von ihm geleiteten Diözesen beg~nn er seine Tätigkeitjeweils mit ei­
ner Generalvisitation, die der Vorbereitung einer Generalsynode 
diente. Als ermländischer Bischof kämpfte er auch um die Jurisdik­
tion über die Katholiken im Herzogtum Preußen und den Titel eines 
Bischofs von Samland. Im Rahmen der ermländischen Generalvisita­
tion, die er 1724 begann, visitierte er als Bischof von Samland vom 
19.- 28. Juni 1727 - also nach Beendigung der ermländischen Gene­
ralsynode von 1726 - als eine der letzten Stationen die Kirche und 
Missionsstation in Königsberg. Im Staatlichen Wojewodschaftsarchiv 
Krakau ist ein an den Rat der Stadt Krakau gerichteter Bericht in Ta­
gebuchform über die Visitation erhalten, den B. hier ediert (S. 
272- 279). Einleitend geht sie ziemlich ausführlich auf die Biographie 
des Bischofs und den Status der Diözese Ermland ein. H. J. K. 

Stanislaw Aehremczyk, Warmia wobec wydarzeil z lat 1733-1736. 
[Das Ermland angesichtsder Ereignisse der Jahre 1733-1736]. In: 
KMW Nr. 1 (167), 1985, S. 21-50. [Dt. Zus.fass.] - Der Verf. schildert 
anhand der ermländischen und der königlich-preußischen Ständeak­
ten sehr detailliert das Verhalten von BischofKrzysztof Szembek ge­
genüber den beiden Kronprätendenten Stanislaw Leszczyflski und 
August 111. von Sachsen nach dem Tode Augusts II. und die kriegeri­
schen Ereignisse, die das Ermland durch die konföderierten Heere, 
die den einen oder den andern Prätendenten unterstützten, zu erlei­
den hatte. Anders als von A. Eichhorn in der Geschichte der ermländi­
schen Bischofswahlen dargestellt, kommt A. zu dem Ergebnis, daß 
Szembek zwischen den beiden Kandidaten schwankte: Er wählte 
zwar Leszczynski, stand aber mit seiner Familie auf sächsischer 
Seite. B.P. 

Zofia Kratochwil, Klasztor kapucynow w Rywaldzie Krolewskim 
na Pomorzu Nadwislailskim w latach 1747-1825. [Das Kapuziner­
kloster in Königlich Rehwalde in Westpreußen in den Jahren 
1747- 1825]. In Rocznik Gdanski 43 (1983) H. 1, S. 109- 143. [5 Abb., 
2 Tab., engl. Zus.fass.] - Auf Grund gedruckter und ungedruckter 
Quellen stellt die Verf. in vier Abschnitten die Geschichte des Kapu­
zinerklosters in Rehwalde von seiner Gründung bis zu seiner Auf­
hebung dar. Für die Betreuungder Wallfahrt zur Rehwalder Madonna 
gewann Konstancja Czapska, die Gemahlin des Kulmer Kastellans 
Piotr Czapski, den Orden der Kapuziner, der, 1681 in Polen einge­
führt, zunächst zur italienischen, von 1738 - 1754 zur böhmisch­
mähfischen Provinz gehörte. Daher kamen die ersten Mönche für den 
neuen Konvent in Rehwalde aus Böhmen und Mähren. Er hatte zur 
Zeit der größten Blüte 16 Mitglieder, zehn Priester und sechs Laien­
brüder, sechs Mitglieder waren Polen. H. J .K. 

Jerzy Sekulski, Ksi~gozbi6r teologiezny w biblioteee gimna:tJum 
elbl,skiego (XVll i. XVm w .) [Die theologische Büchersammlung in 
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der Bibliothek des Elbinger Gymnasiums (17. und 18. Jh.)J In: KMW 
Nr. 3 (165), 1984, S. 227-249. [Dt. Zus.fass.] - Dem im Zuge der Refor­
mationsbewegung in Elbing gegründeten akademischen Gymnasium 
verschaffte sein Rektor Johannes Mylius <t 1629) durch eine gründ­
liche Schulreform, zu der auch der Aufbau einer Bibliothek gehörte, 
ein hohes Ansehen. Die Büchersammlung bestand hauptsächlich aus 
Werken theologischen Inhalts, die der Verf. anband eines aus dem 
Jahre 1748 erhaltenen Inventarverzeichnisses analysiert. Die Biblio­
thek besaß nicht nur Bücher der Reformatoren, sondern auch der ka­
tholischen Reformtheologen Stanislaus Hosius und Piotr Skarga. 

W.Th. 

IV. NeuereGeschichte nach 1772 

Wiktor Steffen, Kilka sprostowan i uzupelnien do "Siownika bio­
graficznego Warmii, Mazur i PowiSla" [Einige Richtigstellungen 
und Ergänzungen zum "Slownik biograficzny Warmii, Mazur i Po­
wiSla"]. In: KMW Nr. 3 -4(173-174), 1986 [1987], S. 203-208. 
Tadeusz Oracki, W sprawie sprostowail i uzupelnien Wiktora Stef­
fena [Zu den Richtigstellungen und Ergänzungen Viktor Stetrens]. 
Ebd. S. 265 f. - Der emeritierte Professor Steifen, der aus Schönbrück 
(Kr. Allenstein) stammt und an den Universitäten Breslau und Posen 
klassische Philologie gelehrt hat, korrigiert die von Oracki in seinem 
Biographischen Handbuch für Ermland, Masuren und das Weichsel­
gebiet im 19. und 20. Jahrhundert veröffentlichten Kurzbiographien 
des Thorner Historikers Karol G6rski, einiger Angehöriger der Diet­
richswalder Familie Fiutak, des Königsherger Gymnasiallehrers Au­
gust W annowski, des Rastenburger Oberlehrers J ohann Heinick und 
die biographischen Notizen über seine Brüder Augustin und Albert 
Steffen. Fälschlicherweise sind eine Reihe von Artikeln mit ostpreußi­
scher Problematik dem für den "Kurier Poznanski" arbeitendenJ our­
nalisten Zbigniew Lukomski zugeschrieben worden, die aber Augu­
stin Steffen während seines Studiums in Posen unter dem Pseudonym 
Balticus geliefert hat. Viktor Steifen findet in Orackis biographischem 
Wörterbuch den Hohensteiner Gymnasiallehrer Ferdinand Heinick 
nicht berücksichtigt und vermißt als alter Ermländer vor allem die 
biographische Würdigung seines Wormditter Geschichtslehrers Hans 
Schmauch. Oracki erwidert ihm, Schmauch sei bewußt übergangen 
worden, weil er Copernicus als einen Deutschen ausgegeben und in 
den revisionistischen Publikationen der Bundesrepublik Deutsch­
land die "deutsche Ostforschung" vertreten habe. W. Tb. 

Stanislaw Achremczyk, Uwagi o zyciu i dzialalnosci Ignacego 
Krasickiego [Anmerkungen zu Leben und Tätigkeit von lgnacy Kra­
sicki]. In: KMW N r. 1 - 2 (167 - 168), 1985 [1986], S. 139- 150. [Dt. Zus. 
fass.] - In dieser ausführlichen Auseinandersetzung mit den Biogra-
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phien von Paul Cazin (vgl. ZGAE 43, 1985, S. 181 f.) und Wlodzimierz 
Maci{lg weist der Verf. daraufhin, daß Krasicki bisher vor allem als 
der größte polnische Dichter der Aufklärung das Interesse der For­
schung gefunden hat. Die reichen Bestände im Ermländischen Diöze­
sanarchiv in Allenstein würden es ermöglichen, auch seine Tätigkeit 
als Bischof und Landesherr von Ermland näher zu untersuchen. A. 
selbst kommt in dieser Hinsicht zu einem positiveren Urteil über Kra­
sicki als die bisherigen Biographen (vgl. dazu auch den Artikel des 
Verf.s in der Kirchenzeitung der Diözese Tschenstochau Niedziela, 
Nr. 2, vom 6.1. 1986). H.J.K. 

Jan ObiQk, Miscellanea Krasiciana. In: StW 19 (1982) [1984], S. 
95- 121. [Dt. Zus.fass.] - Aus Urkunden und Akten im Diözesanar­
chiv in Allenstein und im Archiv des Kollegiatstifts in Lowitsch stellt 
0. Mitteilungen über die Tätigkeit von Bischof Ignacy Krasicki zu­
sammen. Sie betreffen folgende Themen: 1. die Amtseinflihrung, 2. 
seine Wahlkapitulationen, 3. die von seinem persönlichen Sekretär 
für ihn angefertigte Table Geographique de Ia Varmie, 4. die Schloß­
gärten von Heilsbergund Schmolainen, 5. Seelsorgefragen, 6. die Sta­
tutenreform für das Domkapitel in Frauenburg und das Kollegiat­
kapitel in Guttstadt, 7. das Dekret gegen die Trunksucht, 8. Rechnun­
gen und Belege, 9. die Einrichtung der Post in Ermland und 10. die 
Übersiedlung Krasickis von Heilsberg nach Skierniewice. H. J. K. 

Zdzislaw Libera, Krasicki w ~zach wspölczesnych [Krasicki in 
den Augen der Zeitgenossen]. In: Zeszyty Naukowe Wydzialu Huma­
nistycznego Uniwersytetu Gdanskiego. Prace Historycznoliterackie. 
Nr. 10-11. Historia literatury - Historia - J{!zyk. Cz{!sc 1. Gdailsk 
1986, S. 215- 236. [Engl. u. russ. Zus. fass.] - lgnacy Krasicki, Bischof 
von Ermland und Erzbischofvon Gnesen, wurde von den Zeitgenos­
sen als einer der bedeutendsten Dichter Polens hochgeschätzt. Man 
bewunderte in seinen Werken das hohe intellektuelle Niveau, die 
moralische Qualität und die künstlerische Gestaltungskraft. In den 
erstenJahrenseiner Tätigkeit als Bischoferschienen aber auch satiri­
sche Epigramme, die seinen Hang zum bequemen Leben, sein Aus­
weichen vor politischen Schwierigkeiten und die mangelnde Erfül­
lung seiner Amtspflichten aufs Korn nahmen. Am schärfsten wurde 
Krasicki von Vertretern des Mönchtums verurteilt, das er nach ihrer 
Auffasssung in seinem Epos Monomachia (Der Mönchskrieg) lächer­
lich gemacht hatte. H.J.K. 

Edmund Kizik, Kronika Henryka Donnera, XVID-wieczne irodlo 
do dziejow mennonitow iulawskich [Die Chronik des Heinrich 
Donner, eine Quelle des 18. Jahrhunderts zur Geschichte der Menno­
niten im Danziger Werder]. In: Zeszyty Naukowe Wydzialu Humani­
stycznego Uniwersytetu Gdanskiego. Historia Nr. 15 (1985) [1987], 
S. 91- 101. [Engl. u. russ. Zus.fass.] - Heinrich Donner wurde 1735 in 
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Danzig geboren und lebte seit seinem 26. Lebensjahr in Schönsee im 
Gr. Werder. Er war zweimal verheiratet und Vater vonsechs Kindern. 
Er war seit 1766 Lehrer und von 1772 bis zu seinem Tode 1804 mennoni­
tischer Gemeindeältester. Seine Chronik von Orlofferfelde im Gr. 
Werder hat sich im StA Danzig (Sign. 358) erhalten. Die Eintragungen 
beginnen mit dem 31. 5. 1772, dem Tag der Einführung Donners als 
Gemeindeältester. Die Chronik ist in Deutsch geschrieben. K. bietet 
eine genaue Beschreibungder 107 Seiten umfassenden Handschrift. -
Die von Donner bis zu seinem Tode notierten und kommentierten 
Begebenheiten aus dem Leben seiner Gemeinde und oftmals auch der 
Mennoniten in den Werdern allgemein spiegeln die besondere Situa­
tion wider, in der sich das Land an der unteren Weichsel bei seinem 
Übergang an das Königreich Preußen 1772 und 1793 befand. Es galt, 
unter den neuen Verhältnissen der preußischen Verwaltung und ih­
rer Gesetzgebung die religiöse Freiheit, die Befreiung vom Militär­
dienst sowie die wirtschaftliche Sonderstellung für die Mennoniten zu 
bewahren. Aus der Chronik Donners lassen sich die verschiedenen 
Schritte der preußischen Verwaltung gegenüber den etwas mehr als 
13 000 Mennoniten rekonstruieren - von der ersten Bestätigung der 
Kammer zu Marienwerder gleich 1772 bis hin zum alle Bestimmungen 
über die Sonderstellung der Mennoniten zusammenfassenden "Gna­
denprivileg" von 1790. Donner teilteauch reichlich statistisches Mate­
rial mit, das die Verhältnisse der Mennoniten im ausgehenden 18. 
Jahrhundert dokumentiert: Zu- u. Abnahme der Bevölkerung, Befrei­
ung vom Militärdienst (durch eine Sondersteuer), Landbesitz, Anga­
ben über die Ältesten, die Lehrer und die Diakone einzelner Gemein­
den Westpreußens. K. bietet in sieben statistischen Tafeln eine erste 
Übersicht. Nach seinem Urteil gibt es kaum eine Quelle, die für den 
Raum Westpreußen in der zweiten Hälfte des 18. Jhs. in ähnlicher 
Weise die Beziehungen der mennonitischen Gemeinden untereinan­
der und ihre geistig-religiösen Verhältnisse erkennen läßt. 

Peter Wörster 

Henryk Mross, Pochodzenie narodowosciowe duchowienstwa 
diecezji chebniliskiej (1821-1920) [Die nationale Herkunft der 
Geistlichen der Diözese Kulm (1821-1920)]. In: StP 16 (1985) [1987], 
S. 77- 97. - Da dem Verf. für seine Untersuchung kein unmittelbares 
Quellenmaterial zur Verfügung steht, muß er aufdie Auswertungvon 
Schematismen, biographischen Angaben und politischen Notizen zu­
rückgreifen. Zunächst skizziert er die Situation der katholischen Kir­
che in Westpreußen. Etwa 47 Prozent der Bevölkerung waren katho­
lisch, wobei das Verhältnis zwischen polnischen und deutschen Ka­
tholiken 2:1 betrug; einem immensen Katholikenzuwachs stand ein 
empfindlicher Mangel an Priestern und Pfarrstellen gegenüber, dem 
die Bischöfe von Kulm nur mühsam abzuhelfen vermochten. Schwer­
punktmäßig geht der Verf. der Frage nach, welche Rolle das polnische 
Element bei der Ausbildung der Geistlichen spielte. Er hebt besonders 
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den halbpolnischen Charakter des Collegium Marianum und des Prie­
sterseminars in Pelplinsowie die Bedeutung der Stipendienfonds her­
vor, wodurch in Pelplin ein Zentrum der polnischen Nationalbewe­
gung entstanden sei. Darüber hinaus zeigt er den Einfluß der bischöfli­
chen Personalpolitik sowie des königlichen Patronatsrechts auf die 
nationale Zusammensetzung des Klerus. Als problematisch erwies 
sich die Berufung von Priestern aus anderen Diözesen, u. a. aus Erm­
land. Insgesamt plädiert der Verf. für eine differenziertere, weniger 
negative Beurteilung der Oberhirten angesichts der komplizierten 
ethnisch-sprachlichen und staatskirchlichen Lage im Bistum Kulm. 
Als Fazit hält er fest: Das Nationalitätenproblem prägte in starkem 
Maße Leben und Wirken des Klerus der Diözese Kulm, der über­
wiegend zweisprachig war; der gesamte Untersuchungszeitraum ist 
gekennzeichnet vom wechselseitigen sprachlich-kulturellen Durch­
dringen der polnischen und deutschen Bevölkerung aufder Basis der 
gemeinsamen katholischen Konfession; in der polnischen Historio­
graphie sollte nicht einseitig die politische Aktivität der Geistlichen 
überbetont, sondern auch ihr vielfältiges religiöses Engagement ge­
würdigt werden. Statistische Angaben untermauern die Ausführun­
gen des Verf.s. B. W.-D. 

Kazimierz Wajda, Spoleczenstwo polskie i kosciol katolicki na Po­
morzu a panstwo pruskie w latach 1860-1914 [Polnische Gesell­
schaft und katholische Kirche und der preußische Staat in den Jahren 
1860-1914].In:StP16(1985)[1987],S.99-123.- W.behandeltaufdem 
Hintergrund der Politik des preußischen Staates die nationalen Bezie­
hungen zwischen der katholischen Kirche der Diözese Kulm und den 
zu ca. zwei Dritteln polnischsprachigen Diözesanen von der Entste­
hung der polnischen Nationalbewegung in Westpreußen bis zum Aus­
bruch des Ersten Weltkrieges. Der Verf. kommt zu sehr differenzier­
ten Urteilen über die Bischöfe und die führenden Geistlichen der Di­
özese Kulm. Der Aufsatz beruht aufeiner breiten Quellen- und Litera­
turgrundlage und bildet einen wichtigen Beitrag zu einer umfassen­
den Kirchengeschichte der Diözese Kulm im Zeitalter der Nationa­
litätenkämpfe, iür die eine entsprechende Darstellung über die deut­
schen Katholiken bisher fehlt. H. J. K. 

Robert Traba, "Ermländische Zeitung" wobec spraw polskleb w 
zaborze pruskim w latach 1885-1886 [Die "Ermländische Zeitung" 
und die polnische Frage im preußischen Teilungsgebiet (Polens) in 
den Jahren 1885- 1886]. In: KMW Nr. 4 (166), 1984 [1985], S. 335-356. 
[Dt. Zusammenfassung] - Angesichts der Minusbilanz in der Erfor­
schung des ermländischen Zeitungswesens kann man nur begrüßen, 
daß nunmehr endlich Untersuchungen über die einflußreiche "Erm­
ländische Zeitung" in Angriff genommen werden. Verständlich, aber 
problematisch ist dabei das vorrangige Interesse der polnischen For­
schung an der Einstellung des Blattes zur polnischen Frage, als sie 
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1885/86 auch im Ermland eine Rolle zu spielen begann. T. kommt in 
einer gründlichen statistischen Analyse, deren Ergebnisse auch in ei­
ner Tabelle zusammengelaßt werden und für die weitere Forschungs­
richtung von Bedeutung sind, zu der Erkenntnis, daß dieses Thema 
mit nur 1,5 Prozent im Jahre 1885 und sieben Prozent im Jahre 1886 
wenig Berücksichtigung fand - proportional zu seiner Bedeutung im 
Rahmen anderer wichtiger kirchlicher und politischer Fragen. T. ur­
teilt sachlich und ausgewogen, was in der deutschen Zusammenfas­
sungjedoch nicht zum Ausdruck kommt (dort ist davon die Rede, daß 
"der seit Generationen germanisierte polnische Ermländer mit der 
polnischen nationalen Bewegung nichts zu tun haben" konnte). 

H.J.K. 

Dieter Hertz-Eichenrode, Die Wende zum Nationalsozialismus im 
südlichen Ostpreußen. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte des Ma­
surentums. In: Olsztynskie Studia Niemcoznawcze (Abhandlungen 
und Materialien des Wojciech-K~trzynski-Forschungszentrums in 
Olsztyn Nr. 98). Olsztyn 1986, S. 59-114. -Da auch die polnischspra­
chige Bevölkungsgruppe der Kreise Allenstein und Rößel, wo die pol­
nische Bewegung am stärksten verankert war, in die Untersuchung 
einbezogen worden ist, gibt die Studie auch Aufschluß über die 
Gründe, weshalb die nationalsozialistische Bewegung in freien Wah­
len zu Beginn der dreißiger Jahre im südlichen Ermland eine Massen­
gefolgschaft fand. Die Erfolge resultieren hauptsächlich aus den sozia­
len und wirtschaftlichen Schwierigkeiten dieser bäuerlichen Bevöl­
kerung am Ende der Weimarer Republik. Die polnische Bewegung 
war verblaßt und bot keine Alternative zum politischen Radikalpro­
gramm der NSDAP. Der Stimmenanteil ftir polnische Kandidaten fiel 
in den Reichstagswahlenvon 1912 bis 1932 im Landkreis Allenstein 
von 22,4 Prozent auf6 Prozent. W. Th. 

Jan A. Doppke, Ko5ci61 katolicki na terenie powiatu morskiego w 
latach okupacji hitlerowskiej 1939-1945 [Die katholische Kirche 
auf dem Gebiet des Kreises Neustadt/Westpr. in denJahrender natio­
nalsozialistischen Besatzung 1939- 1945]. In: Materialy i Studia, H. 6 
(Kosci61 katolicki na ziemiach Polski w czasie ll wojny swiatowej, 
Xlll), Warszawa 1985, S. 41- 185. [Frz. Zus.fass. S. 334 f.] - In dieser 
an der Akademie für Katholische Theologie in Warschau entstande­
nen Mikrostudie wird auf Grund von archivalischen Quellen und Be­
fragungen von Zeitzeugen in minuziöser Kleinarbeit (mit 709 An­
merkungen!) die Verfolgung der katholischen Kirche im Kreis Neu­
stadt im Reichsgau Danzig-Westpreußen beschrieben. Die Bilanz ist 
erschütternd und muß auch aufdeutscher Seite unbedingt zur Kennt­
nis genommen werden. Dennoch entsteht durch die auch in dieser 
Arbeit unreflektiert vorgenommene Gleichsetzung von nationalso­
zialistischer Kirchen- und Nationalitätenpolitik ein nicht ganz zutref­
fendes Bild. Von der Verfolgung waren nicht nur polnische Katholi-
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ken und (vor allem) Priester betroffen, sondern auch deutsche, wenn 
auch nicht in gleichem Maße. Die in Danzig-Westpreußen eingesetz­
ten reichsdeutschen Priester haben in ganz überwiegender Mehrheit 
in ihrem rein kirchlichen Engagement die nationalsozialistische Ger­
manisierungsideologie gerade nicht unterstützt. Der bischöfliche 
Kommissar Karl K.nop, der auch flir den Kreis Neustadt zuständig 
war, gehört zu den wenigen negativen Ausnahmen. Leider wird eine 
auch in polnischer Sprache vorliegende Arbeit zu diesem Problem (H. 
J. Karp, Germanizacja czy duszpasterstwo? In: Zycie religijne w oku­
powanej Polsce, Warszawa 1982, S. 132 -164) vom Verf. nicht berück­
sichtigt. H.J .K. 

V. Kunstgeschichte 

J6zefa Piskorska, Lidzbark Warmiilski. Inwentarz ruchomych za­
bytkow sztuki koscielnej diecezji warmüiskiej wedlug stanu z 
1980 r. [Inventar der beweglichen Denkmäler kirchlicher Kunst aus 
der Diözese Ermland nach dem Stand von 1980]. In: StW 19 (1982) 
[1984], S. 339-405 [Dt. Zus.fass.] Das Verzeichnis umfaßt die im Besitz 
der Kirche befindlichen sakralen Denkmäler in der Heilsherger Pfarr­
kirche St. Peter und Paul sowie in der Michaelskirche, im Pfarr­
museum, im Kloster der Katharinenschwestern, in der Hl.-Kreuz­
Kirche, in den etwa 60 großen und kleinen Kapellen des Pfarrgebiets 
und aufdem Pfarrkirchhofsowie auch die an den Wegen stehenden 
Heiligenbilder und Kreuze. Das Schloß, in dem sich das Ermland- und 
Masuren-Museum befindet, wurde nicht berücksichtigt. Hinzugefügt 
ist ein Verzeichnis der Geistlichen, die vom 14. Jahrhundert bis in die 
Gegenwart in Heilsberg gewirkt haben. H.J.K. 

Marian Arszynski, Der Deutsche Orden als Bauherr und Kunst­
mäzen. In: Die Rolle der Ritterorden in der mittelalterlichen Kultur. 
Hrsg. von Zenon Hubert Nowak (Universitas Nicolai Copernici. Ordi­
nes Militares. Colloquia Torunensia ill). Torun 1985, S. 145-167. -
Neue Forschungsergebnisse aus den Quellen und neue Interpretatio­
nen bekannter Fakten legen, nach Ansicht des Verf.s., eine Revision 
der früheren Forschungserkenntnisse nahe: Der Orden war nicht der 
omnipotente Kulturbringer, sondern bis in Einzelheiten aufMithilfe 
der Erfahrung der Ureinwohnerschaft angewiesen. Selbstverständ­
lich hat der Orden, nachdem er anderswo Erfahrungen im Burgenbau 
und in strategischer sowie taktischer Kriegführung gewonnen hatte, 
diese Erfahrung auf den neuen Schauplatz übertragen. Daß der Bur­
genbau des Ordens nicht ohne Mithilfe der unterworfenen Urbevölke­
rung zu bewerkstelligen war, ist aus vielen Quellen, die den Zwang 
zum Sklavendienst darstellen, bekannt. Wenn A. sagt, daß es "merk­
würdig (sei), daß trotz eines sehr regen staatlichen Bauschaffens im 
Rahmen der Organisation des Deutschen Ordens keine das Bauwesen 
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besonders verwaltende und finanzierende Dienststellen und Fonds 
gebildet wurden", wie z. B. im Königreich Sizilien, so bedeutet dies 
nach Meinung des Rezensenten doch nur, wie wesentlich Burgenbau 
und dessen Finanzierung zur inneren Aufgabenstruktur des Ordens 
gehörte. Natürlich hat der Orden als Bauherr auch bestimmt, welchen 
Charakter und welche künstlerische Gestaltung ein Bauwerk erhal­
ten solle, wobei Planung und Bauausflihrung, dies ist ein sehr bemer­
kenswerter Hinweis, auch in nichtgeringem Umfangvon städtischen 
Fachleuten besorgt wurden. Zusammenfassend: Der Orden be­
stimmte, was, wann und wie gebaut wurde. Dabei sicherte er sich Be­
ratung, wo er sie bekommen konnte. Zur Rolle des Ordens als Kunst­
mäzen ist ganz ähnliches zu sagen: Der Orden kaufte Kunst inEuropa, 
bestellte bei Künstlern in Elbing oder Danzig oder sonstwo, und er 
beschäftigte eigene Künstler. Nie hat der Orden Kunst um der Kunst 
willen gebraucht, sondern um praktische Ziele zu erreichen. Dieser 
Auffassung ist zuzustimmen, jedoch wird gerade durch die Art des 
Kunsterwerbs: Auswahl bei Kauf oder Auftrag an eigene Künstler 
auch Qualitätsbestimmung ganz unvermeidlich betrieben worden 
sein. Damit hat der Orden ganz unbestreitbar "Kunstentwicklung im 
qualitativen Sinne wirksam beeinflußt". P. R. 

Jerzy Domaslowski, Die gotische Malerei im Dienste des Deut­
schen Ordens. Ebd., S. 169-183. [Ohne Abb.] - Verf. gibt einen 
Überblick über die Malerei, die im Auftrag des Deutschen Ordens, ein­
zelner Amtsträger oder Mitglieder entstanden ist. Die ausführlichsten 
Quellen liegen zur Wandmalerei vor, wenn auch viele Werke nur lite­
rarisch belegt, aber nicht erhalten sind. Ein großer Teil der Ausfüh­
rungen bezieht sich auf Fresken, bei denen Ordensritter als Stifter 
dargestellt sind. Die Themen entstammen ganz allgemein der christ­
lichen Kunst. Auch in den Kirchen der Ordensburgen finden sich 
keine Beispiele typisch ordensritterlicher Ikonographie; nur inJudit­
ten war offenbar der Gedanke des Stifterbildes zu einer großen Dar­
stellung von Ordensangehörigen erweitert worden, wenn bei einem 
ausführlichen Zyklus aus dem Leben Christi und Mariensjeder Szene 
adorierende Ritter zugefügt waren. In den Burgengab es neben christ­
lichen Themen auch speziell ritterlich-weltliche Darstellungen, die 
aus der Tradition der profanen Schloßausmalung stammen: eine Elch­
jagd aufder Marienburg, Wappenfriese etc. Dazugehört auch die Ran­
kenmalerei im Hochmeisterpalast der Marienburg, die man auch 
dann nicht mit eucharistischer Thematik in Verbindung bringen 
sollte, wenn es sich um Weinranken handelt. Ausführlicher wird das 
Ausmalungsprogramm aus Lochstedt behandelt, bei dem unter ande­
rem die Neun Guten Helden ohne Zweifel als Exempel wahren Ritter­
tums dargestellt waren; dabei ist das im 14. Jahrhundert beliebte 
Thema im Westen typischerweise bei politisch-städtischen Program­
men in Rathäusern oder an städtischen Brunnen zu finden und fast nie 
im Rahmen ritterlicher oder fürstlicher Repräsentation. Dezidiert 
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politischen Charakter hatte auch das Bild der Krönung Mariens an 
zentraler Stelle, das zwischen 1370 und 1390 im Großen Remter der 
Marienburg entstand: die Erhöhung derPatronindes Ordens und der 
Burg, wie wir sie mit vergleichbarem Anspruch als Stadtpatronin aus 
italienischen Rathäusern kennen. Interessant, daß der ermländische 
Bischofbereits um 1380 das Thema in seinem Schloß in Heilsberg an 
ähnlich exponierter Stelle wiederholte und seine Nachfolger im zwei­
ten Viertel des 15. Jahrhunderts im Kapitelsaal eine Reihe von Bild­
nissen der ermländischen Bischöfe anbringen ließen, von denen der 
erste vor der thronenden Maria kniete. Daß es sich um Nachahmung 
und Konkurrenz mit der Folge der Hochmeisterbilder handelte, ist 
evident, wie es sie seit dem Ende des 14. Jahrhunderts im Kapitelsaal 
der Marienburg gab und wie sie ein zweites Mal Anfang des 15. Jahr­
hunderts durch Maler Peter im Winterremter angebracht wurden. 
Auehirn GroßenRemter hatman im 19.JahrhundertRestevonRitter­
darstellungen gefunden. Die im Auftrage König J ohanns des Blinden, 
Karls IV. und König Wenzels in Prag und Karistein entstandenen Fol­
gen von Herrscherbildern und Mitgliedern des Iuxemburgischen Hau­
s~s dürften die direkte Anregung zu solchen "Ahnengalerien" gelie­
fert haben. 

Bei der Tafelmalerei bespricht Verf. die gemalten Flügel der 
Schreinmadonnen, auf denen sich verschiedentlich Bilder von Or­
densangehörigen und Bürgern des Landes finden, sowie einige Altäre, 
vor allem den aus der Burgin Graudenzstammendengroßen Flügelal­
tar(heuteimNationalmuseum Warschau). Vonden WerkenderBuch­
malerei streift er als früheste Zeugnisse die Bibel für Luther von 
Braunschweig (1321) und die bekannten Ordens-Apokalypsen aus 
dem 14. Jahrhundert. Vieles ist wohl gerade auf diesem Gebiet ver­
lorengegangen. R.K. 

Tadeusz Jurkowlaniec, Die gotische Bauplastik im Ordensland 
Preußen und der Deutsche Orden. Ebd., S. 185- 198. [Ohne Abb.] -
Der Verf., der 1982 eine (bisher unpublizierte) Warschauer Disserta­
tion über gotische Architekturskulpturen in Preußen vorgelegt hat, 
geht von der bekannten Tatsache aus, daß die plastische Ausstattung 
der Bauten des Deutschen Ordens oder anderer Bauherren in Preu­
ßen überaus bescheiden ist, hält sie freilich für reicher als in anderen 
Bereichen der Backsteingotik des Ostseeraumes. Der zunächst gege­
bene statistische Überblick über Bauplastik in den einzelnen Landes­
teilen des Deutschordensgebietes erscheint nicht übermäßig hilf­
reich, da er einerseits natürlich völlig von den Zufällen der Erhaltung 
abhängig ist, andererseits die wirkliche Bedeutung der einzelnen 
Werke oder plastischen Ensembles negieren muß, so daß etwa die für 
das Deutschordensgebiet ungewöhnlich aufwendigen Folgen von 
zwölf Apostelfiguren in den Kirchen in Kulm oder der Schloßkirche 
der Marienburg einen ähnlichen Posten ausmachen wie ein beschei­
denes Blattkapitell anderenorts. Ohnehin erweist es sich als unglück-
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lieh, daß der Begriff der Bauplastik nicht schärfer gefaßt wird. Viele 
Ausführungen gelten nur fiir einfachste Steinmetzarbeiten oder gar 
nur fiir die Ziegelherstellung. Im Anschluß erörtert der Verf. die Rolle 
des Deutschen Ordens bei der Entstehung der Bauplastik, und zwar 
nicht nur als Auftraggeber und Bauherr (ärgerlich ist die Verwechs­
lung von Wappen und Siegelbildern aufS. 190), und auch das Problem 
ordenseigener Werkstätten, wofiir er einige Belege anzuführen weiß. 
Letztlich muß er die Fragejedoch offen lassen, ob der Orden über län­
gere Zeit eigene Werkstätten unterhalten oder solche ad hoc angewor­
ben hat. Jedenfalls bestimmten im 14. Jahrhundert die Werkstätten, 
die für den Orden arbeiteten, auch den Charakter der übrigen im Lan­
de entstandenen Bauplastik, während im 15. Jahrhundert an deren 
Stelle ganz in den Städten arbeitende bürgerliche Werkstätten traten. 

R.K. 

Alicja Karlowska-Kamzowa, Bildideologie des Deutschen Ordens 
auf dem Hintergrund der mittelosteuropäischen Kunst. Ebd., S. 
199- 205. [Ohne Abb.] - Die Verf.in beginnt mit einem eindrucksvol­
len Überblick über die umfangreichen künstlerischen Bildpro­
gramme, die in der zweitenHälfte des 14. Jahrhunderts in den osteuro­
päischen Königreichen zur Legitimation staatlicher Herrschaft ge­
schaffen wurden. Sie dokumentierten zugleich den Ruhm und die 
uralte Geschichte der neuen Herrscherfamilien und suchten sie in der 
Tradition der jeweiligen Länder zu verankern, wozu auch die Vereh­
rung bestimmter mit den Territorien verbundener Heiliger gehörte. 
Wir kennen Programme dieser Art aus dem Prag und der Burg Kar1-
stein der Luxemburger, aus dem Ungarn der Anjou, aber Vergleich­
bares auch vom Herzoghofin Wien und aus dem Königreich Serbien. 
In diesem Kontext möchte die Verf.in auch den Deutschen Orden se­
hen, vermag aber in concreto wenig Vergleichbares anzuführen. Die 
Darstellung von Kreuzauffindung und -erhöhung am Portal der 
Annakapelle in der Marlenburg als bewußte Dokumentation der eige­
nen ruhmreichen Geschichte des Ordens im Heiligen Land zu deuten 
und in dieser allgemeinen christlichen Thematik politisch-legitimie­
rende Absichten erkennen zu wollen, überzeugt wenig, solange nicht 
ganz konkrete Schriftquellen des Verständnisses dieser Ereignisse 
aus der Ordenstradition beigebracht werden können. Grabdenk­
mäler der fUhrenden Repräsentanten des Ordens, geschweige denn 
eine gemeinsame Grablege als traditionsstiftendes Ensemble gab es 
nicht. Für den Kult örtlicher staatstragender und herrschaftslegiti­
mierender Heiliger ist wenig erkennbar. Der Preußenmissionar und 
-märtyrer Adalbert kam nach eigener Meinung der Autorin nicht in 
Betracht, da er bereits vom Königreich Polen als Staatspatron bean­
sprucht wurde. Die besondere Verehrung der hl. Elisabeth, die der 
Orden aus seiner Marburger Tradition mitbrachte, kann kaum in die­
sem Kontext gesehen werden. Für die typischen Militärheiligen Ge­
arg und Michael, die gelegentlich dargestellt werden, ergab sich auch 
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nach Meinungder Verf.in keine feste Tradition. So bleibt am Ende nur 
die Reihe der Hochmeisterbilder auf der Marienburg. R. K. 

JozefTomasz Frazik, Sklepienia gotyckie w Prusach, na Pomorzu 
Gdanskim i w ziemi chelminskiej [Gotische Rippengewölbe in 
Preußen, in Pommerellen und im Kulmerland]. In: K wartalnik Archi­
tektury i Urbanistyki 30 (S. 1985) S. 3- 26. [30 Abb. u. Fig., engl. Zus. 
fass.] - Der Verf. stellt anband einer Fülle von schematischen Gewöl­
befiguren (die leider nicht immer präzise genug datiert sind) verschie­
dene Entwicklungslinien dieses hochinteressanten und bedeutenden 
Bauteils mittelalterlicher Großbauten dar. Dabei sind Schwerpunkt 
seiner Untersuchung Ost- und Westpreußen mit Danzig, wobei Ver­
bindungslinien nach England und nach Prag sichtbar werden. Das 
erste Kreuzgewölbe mag in der Zisterzienserkirche in Oliva entstan­
den sein, eine ganz einfache, regelmäßige Gewölbeform auf quadrati­
schem Grundriß. Eine Weiterentwicklung, d. h. Einftihrung einer 
durch den Gewölbescheitelpunkt querlaufenden weiteren Rippe, ist 
an der Pfarrkirche in Graudenz im Chor heute noch zu studieren, ent­
standen vor 1300. Etwa zur gleichenZeitentstehen Gewölbe, die durch 
weitere Unterteilungen der Einzelviertel der Gewölbesegel zum Prin­
zip der schmalen Dreiecksgewölbeflächen ftihren, die letztlich in 
sternfOrmigen Gesamtfiguren gipfeln, z. B. im Kapitelsaal des Pelpli­
ner Klosters von ca. 1330. Höhepunkt dieser Entwicklung ist der Som­
merremter des Großmeisters im Mittelschloß der Marienburg, eine 
komplizierte Durchdringung von orthogonalen und radialen Gewöl­
bestrahlen, die von einer einzigen Zentralstütze gehalten werden, 
nachAuffassungdes Verf.s in Verbindung stehend mit englischen und 
böhmischen Wölbformen und Kloster-Kapitelhäusern im übrigen 
Europa, ein Glanz- und Höhepunkt mittelalterlicher Architektur im 
Osten. Die sternförmigen Gewölbegrundrisse werden weiter ent­
wickelt, bis man im frühen 16. Jh. die Hauptrippen eliminiert, als sehr 
frühes Beispiel wird der Chorraum der Kirche in Strasburg in West­
preußen bzw. das Gewölbe unter dem Turm dieser Kirche zitiert, ent­
standen etwa um 1370/80. In der Addition einzelner Gewölbejoche 
zum Zusammenhang eines Gesamtraumes nimmt wiederum die Klo­
sterkirche Oliva eine bedeutende Stellung ein, hier im Chor. Eine 
Analyse bestätigt, daß die einzelnen Joche durch das traditionelle 
Kreuzrippengewölbe überdeckt sind, das von einem System parallel 
geführter "Brückenrippen" überlagert ist. Das Ergebnis ist ein Auf­
gehen der Gewölbesterne, wie siez. B. in dem großen Remter im Mit­
telschloß der Marlenburg oder in der Schloßkapelle in Heilsberg be­
gegnen, in einer Architekturform, die letztlich in der einzig betonten 
Längsrichtung wie eine Tonne den Raum überdeckt, wobei dieser 
Tonne komplizierteste Rippennetze unterlegt sind. Die tragende 
Funktion dieser Rippennetze tritt ganz zurück hinter die Schmuck­
funktion. Weitere Beispiele: Marienkirche Danzig, Franziskanerklo­
ster Danzig ("feinmaschige Netzgewölbe, 1514", Dehio). Zwischen-
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form bis zu diesem Endzustand ist Allenstein mit einem hochkompli­
zierten Gewölbenetz, das einer kuppeligen Großform unterlegt, je­
dochjochweise sehr scharf getrennt ist (ca. von 1530). Vergleicht man 
die Danziger Marlenkirche oder das bisher nach Meinung des Verf.s 
kaum recht beachtete Gewölbe über dem Chor der Klosterkirche 
Oliva, so sind Verbindungen nach England, z. B. Canterbury oder 
York, unverkennbar.AußerdemwirkensichstarkeEinflüssedersüd­
deutschen Bauschule aus, besonders in den Pfarrkirchen Danzigs. 
Von dort beziehen weite Landschaften bis hin nach Litauen ihre An­
regungen. Mit der Zusammenstellung der einzelnen Gewölbeformen 
gelingt es dem Verf., Entwicklungslinien des Gewölbebaues im Osten 
darzustellen, ausgehend von der Architektur desDeutschen Ritteror­
dens und endend in der Architektur bürgerlicher Großbauten des 16. 
Jahrhunderts. P.R. 

Iwona Blaszczyk, Les apports fran~ais dans les collections de 
Gdansk et de Pelplin. In: Les relations artistiques entre la Pologne, 
la France, la Flandre et Ia Basse Rhenanie du .xme au xve siecle (Uni­
wersytet im. Adama Mickiewicza w Poznaniu. Seria historia sztuki, 
Nr. 13). Poznan 1981, S. 61- 65 u. Abb. 15- 25. - Verf.in bespricht eine 
Reihe französischer illuminierter Handschriften des 13. und 14. Jahr­
hunderts, die sich - teilweise seit dem Mittelalter - in Danzig und 
Pelplin befinden, darunter mehrere kanonistische Handschriften aus 
Paris und Avignon, einige philosophische, theologische oder medizi­
nische, jedenfalls durchweg wissenschaftliche Handschriften mit 
Buchschmuck. Abschließend streift sie das Problem einer eigenen 
Schreibtätigkeit in Pelplin. R. K. 

Iwona Blaszczyk, Duminacje sredniowiecznycb r~kopisow ze 
zbiorow pomorskicb [Illuminierte mittelalterliche Handschriften 
aus pommerellischen Sammlungen. Ein Beitrag zur Buchmalerei in 
DanzigundPelplin].In:GdanskieStudiaMuzealne3(1981)S.107 -125 
u. Abb. 1-26 aufS. 355-368. - Verfasserin bespricht Handschriften 
mit Buchschmuck des 13. bis 15. Jahrhunderts in Danzig und Pelplin, 
nennt eine Reihe importierter Manuskripte aus Frankreich und kon­
statiert für eine möglicherweise einheitliche Produktion ausgeprägt 
böhmischen Einfluß. Qualitätsvollere Arbeiten seien nur in den zwan­
ziger und dreißiger Jahren des 15. Jahrhunderts entstanden. Sonst 
könne die Produktion hinter der Schlesiens und Großpolens nur den 
letzten Platz beanspruchen. Die Ausführungen berühren sich stark 
mit dem vorstehenden Aufsatz. R. K. 

Deutschsprachige Deutscbordensdichtung. In: Wolfgang lrten­
kauf, Stuttgarter Zimelien. Württembergische Landesbibliothek. Aus 
den Schätzen ihrer Handschriftensammlung. Stuttgart 1985, Nr. 19, 
mit Farbabb. - In dem Auswahlkatalog der schönsten illuminierten 
Handschriften der Württembergischen Landesbibliothek würdigt 
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Wolfgang Irtenkaufunter anderem die aus Mergentheim nach Stutt­
gart gelangte deutschsprachige Bibeldichtung(Hs Hb. Xlll, 11), die im 
Ordensgebiet entstanden, neben Nachdichtungen einzelner Bücher 
des Alten Testaments auch die von dem Ritter Heinrich von Heßler 
um 1300 verfaßte Paraphrase über die Apokalypse enthält. Mit ihren 
vier ganzseitigen Bildern gehört die im zweiten Drittel des 14. Jahr­
hunderts wohl zur Zeit des Hochmeisters Luther von Braunschweig 
(1321 - 1335) entstandene Handschrift zu den bedeutendsten Zeugnis­
sen der Kunsttätigkeit des Ordens. Die beiden übrigen Exemplare, bis 
zumKrieg in der StaatsbibliothekKönigsberg(Ms. 891 und 891b), wer­
denjetzt in der Universitätsbibliothek Thorn verwahrt (BU 44 und BU 
64). Über die Handschriften informiert nach wie vor am ausführlich­
sten Toni Hermann, Der Bildschmuck der Deutschordensapokalyp­
sen Heinrichs von Hesler (Veröffentlichungen der Staats- und Univer­
sitätsbibliothek Königsberg, Bd. 3), Königsberg 1934. R. K. 

Jerzy Domaslowski, Gotyckie malowidla scienne na zamku bis­
kupskim w Lidzbarku Warminskim [Gotische Wandmalereien im 
Heilsherger Bischofsschloß]. In: Sredniowieczne zamki Polski p6lnoc­
nej. Malbork 1983, S. 89- 99. [1 Zeichn. i. Text, 8 Abb. nach S. 100.] -
Die Malereien im Heilsherger Schloß zählen nach Meinung des Ver­
fassers zu den besterhaltenen ihrer Gattung im östlichen Mitteleuropa 
und haben daher überregionale Bedeutung. Dank dem Mäzenaten­
tum der ermländischen Bischöfe, beginnend mit Heinrich Sorbom 
(1373 -1401)bishinzuLukasWatzenrode(1489 -1512), wurdeeinnach 
Inhalt und Form breites Spektrum mittelalterlicher Wandmalereien 
geschaffen. Der Verf. geht detailliert auf jedes Einzelgemälde jener 
Zeit ein, indem er, ausgehend vom Prozeß seiner Entstehung, über 
künstlerische Bezüge zu dessen Ideengehalt gelangt. Darüber hinaus 
beschreibt er den gegenwärtigen Zustand der Gemälde. B. R. 

Anna Kloskowska, Symbollka swiecznikow maryjnych z terenow 
Polski p61nocnej XV, XVI i XVD wieku [Die symbolische Bedeu­
tung der Marlenleuchterkronen im nördlichen Polen des 15., 16. und 
17. Jahrhunderts.] In: Gdanskie Studia Muzealne 3 (1981), S. 47-63. 
[Abb. 1- 24 aufS. 321-334. Eng I. Zus.fass.] - Die aus den Niederlan­
den und Norddeutschland bekannten Marlenleuchterkronen mit ste­
henden Marlenfiguren im Kranz von Kerzen (Beispiele gibt es auch 
aus Süddeutschland, z. B. aus Nürnberg) haben Parallelen auch im 
Ostseegebiet. Bis 1945 waren nach Auskunft der Verfasserio acht, 
heute sind noch fünf erhalten: ein zehnarmiger Leuchter von 1420 im 
Dom zu Kolberg (verloren), ein zwölfarmiger in der Marlenkirche in 
Danzig von 1492, ein verlorener zwölfarmiger aus der Katbarmenkir­
che in Braunsberg (um 1500), ein sechzehnarmiger aus der Marienkir­
che in Danzig (um 1510; verloren), ein ebenfalls sechzehnarrniger aus 
Wormditt von 1584, ein fünfzehnarmiger aus der Nikolauskirche in 
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Danzig von 1612 und zwei achtarmige Leuchter aus der J ohannes­
kirche in Thorn von 1580. Verf.in erörtert dann ausfUhrlieh - viel­
leicht etwas zu ausgreifend - die inhaltliche Bedeutung der Leuchter­
kronen mit der zentralen Marlenfigur als Immaculata, als apokalypti­
sches Weib, als brennender Dornbusch, als hortus conclusus und vor 
allem als Bild der Kirche. R. K. 

Kamila Wroblewska, Les inspirations Neerlandaises dans Ia 
sculpture du gotique tardif de Ia Warmie et de Ia Prusse de I'Ordre 
Teutonique. In: Les relations artistiques entre Ia Pologne, la France, 
laFlandreetlaBasseRhenaniedu:xmeauXVesiecle(Uniwersytetim. 
Adama Mickiewicza w Poznaniu. Serla historla sztuki, Nr. 13). Poznan 
1981, S. 83- 86. [Abb. 36- 40] - Den intensiven Handelsbeziehungen 
Danzigs mit den Niederlanden entsprach in der zweiten Hälfte des 15. 
und im frühen 16. Jahrhundert im Ermland und im Gebiet des Deut­
schen Ordens auch ein Import niederländischer Skulpturen und Al­
täre. Verfasserin hält die Madonna im Strahlenkranz der Zeit um 1520 
in der Kirche von Migehnen bei Heilsberg für ein niederländisches 
Werk. Bekannt war dies schon länger von dem Marlenfreudenaltar 
der Katbarmenkirche in Braunsberg, der im Kriege zerstört und lei­
der durch Fotografien nur überaus schlecht dokumentiert ist, einem 
typisch Antwerpener Schnitzaltar der Zeit um 1525, wie sie in großer 
Zahl für den Export nach ganz Nordeuropa gearbeitet worden sind. 
Eine sitzende Madonna mit Kind undeine Figur aus einer WurzelJesse 
aus dem nach Meinung der Verfasserio aus der mittelalterlichen 
Schloßkapelle von Heilsberg stammenden Altar entspricht offenbar 
genau einem niederländischen Altar, der sich als Ganzes im Victorla 
& AlbertMuseum in London erhalten hat. Er dürfte ebenso Importaus 
den Niederlanden gewesen sein wie der freilich auch nur durch Foto­
grafien überlieferte tragbare Altar in Laptau im Samland. R.K. 

Adam S. Labuda, La predelle de Philippe Bischof de l'eglise Notre 
Dame i Gdansk. Problemes de l'iconographie de la mort au bas 
moyen-äge. Ebd., S. 67- 80. [Abb. 26- 34.] - Verf. behandelt die seit 
dem letzten Kriege verlorene, von dem Danziger Bürgermeister Phi­
lipp Bischof(gest. 1483) in den sechzigeroder siebziger Jahren des 15. 
Jahrhunderts gestiftete Flügelpredella eines Altares aus der 11000-
Jungfrauen-Kapelle der Marlenkirche in Danzig. Aufder Außenseite 
war der Stifter mit seiner Familie dargestellt, auf dem linken Flügel 
der Innenseite die Auferstehung Christi, rechts die Trinität in der 
Form des auf dem Rand des offenen Sarkophages sitzenden Schmer­
zensmannes, der von Gottvater und dem Heiligen Geist (abgebildet in 
Gestalt eines geflügelten Jünglings) gestützt wurde. Zu Füßen der 
Trinität lag auf einer Strohmatte ein nackter Leichnam. Was ur­
sprünglich in dem geschnitzten Mittelschrein der Predella und auf 
dem übrigen Altar dargestellt war, ist nicht bekannt, vor dem Kriege 
war die Predella unter einer großen Kreuzigungsgruppe des Weichen 
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Stiles aufgestellt. Solche Darstellungen waren dem Totengedächtnis 
gewidmet; aus dem Testament des Phitipp Bischofist bekannt, daß er 
eine bestimmte Summe zu liturgischen Feiern zu seinem Gedächtnis 
und zum Singen des "De profundis" etc. bestimmte. Abbildungen des 
Toten als nackten Kadaver auf der Strohmatte finden sich vor allem 
in französischen und niederländischen Stundenbüchern des 15. Jahr­
hunderts, und zwar zum "Officium mortuorum". Auch das Thema des 
zur Trinität erweiterten Schmerzensmannes als imago pietatis, wie 
es sich aufKupferstieben des Meisters der Berliner Passion und in nie­
derländischer Buchmalerei findet, gehört in den Zusammenhang des 
Erbarmens Gottes, das hier für den Verstorbenen erfleht werden soll. 
Verf. vermutet, die ganz niederländisch bestimmte Thematik dieses 
im Hinblick auf den eigenen Tod und das Erbarmen Gottes gestifteten 
Altarwerkes sei vielleicht in gemeinsamen Überlegungen Bischofs 
mit seinem hochgebildeten Freund Mattbias Westphal aus Brauns­
berg hervorgegangen, der ab 1470 als Ratsschreiber in Danzig und ab 
1478 als Pfarrer an der Marienkirche tätig war. R.K. 

Maria Zelewska, Hafty gdanskich brygidek [Stickereien der Birgi­
tinnen in Danzig. Mittelalterliche Kaseln aus dem Nationalmuseum 
in Danzig]. In: Gdanskie Studia Muzealne 3 (1981) S. 9- 24. [Abb.1- 29 
auf S. 303- 318. Engl. Zus.fass.] - Verf.in untersucht einige Para­
mente aus dem Danziger Birgitinnenkloster, die traditionell als 
schwedische Arbeiten aus dem Umkreis oder gar der Werkstatt des 
Albertus Pietor in Stockholm galten. Trotz aller technischen und iko­
nographischen Ähnlichkeiten schwedischer Arbeiten beweisen die 
unter den Stichen gefundenen, dort zur Versteifung eingeitigten Per­
gamentblätter aus Handschriften, daß die Stickereien - nach schwe­
dischen Vorlagen - im Birgitinnenkloster in Danzig selbst, und zwar 
nach 1482 gearbeitet worden sein müssen. R.K. 

Kinga Szczepkowska-Naliwajek, Spätgotische Goldschmiedepla­
stik im Königlichen Preußen. In: Niederdeutsche Beiträge zur 
Kunstgeschichte 24 (1985), S. 49- 72 [28 Abb.] - Verf.in veröffent­
licht hier aus ihrer inzwischen in polnischer Sprache erschienenen 
und im nächsten Band zu besprechenden Dissertation über mittel­
alterliche Goldschmiedekunst in Preußen ihre Untersuchungen über 
spätgotische Goldschmiedeskulpturen. Sie weist noch einmal darauf 
hin, wie häufig solche Arbeiten ursprünglich waren und wie wenige 
und vereinzelte Stücke bis in unsere Zeit erhalten sind. So gab es im 
15. Jahrhundert nach dem großen Ämterbuch des Deutschen Ordens 
in den Schloßkirchen des Ordens 21 solcher Figuren. 1526 besaß die 
Marienkirche in Danzig fünfReliquienfiguren aus purem Gold und 24 
aus Silber. Nach schon früher von der Verfasserin veröffentlichten 
Quellengab es im dritten Vierteldes 16. Jahrhunderts in Pommerellen 
und der Diözese Ermland ftinf goldene und 57 silberne Statuetten so-
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wie sechs silberne Büstenreliquiare (vgl. ZGAE 42, 1983, S. 227- 228). 
Die Autorin beschäftigt sich ausführlich mit den berühmtesten erhal­
tenen Werken, den beiden Silberstatuen des hl. Georg aus Elbing aus 
den Jahren 1475/80, die heute im Kunstgewerbemuseum Berlin (seit 
1878) und im Museum fl.ir Kunst und Gewerbe in Harnburg (seit 1950) 
verwahrt werden. Mit Recht verwirft sie die in der älteren Literatur 
vertretene Zuschreibung an den lübischen Bildhauer Bernt Notke 
oder überhaupt an die lübische Kunst, vermag aber bei ihren Verglei­
chen mit Georgs-Darstellungen aus Danzig und Preußen naturge­
mäß auch keinen Beweis für die Entstehung im Osten zu erbringen, 
sondern dies in Anbetracht der zahlreichen Nachrichten über bedeu­
tende Goldschmiedemeister und -werke nur als wahrscheinlichste 
Lösung erscheinen zu lassen. Die Zuschreibung der Holzfigur des hl. 
Georg im Nationalmuseum in Danzig an den Meister der Danziger 
Schönen Madonna erscheint außerordentlich kühn, mag in diesem 
Zusammenhang aber dahinstehen. Eine Zuordnung von Gold­
schmiedewerken anband stilistischer Kriterien ist, wenn signierte 
oder gemarkte Arbeiten fehlen und historische Nachrichten nicht 
helfen, ohnehin eine der dornigsten Aufgaben der Kunstgeschichte. 
Besser gelingt m. E. die Verbindung für die Silberfigur der hl. Bar­
bara von 1514, die sich seit unbekannter Zeit (zwischen 1887 und 1932) 
in Pehsken (Piaseczno) befindet und nach Meinung der Autorin aus 
der Marlenkirche in Danzig stammen müßte. Vergleichbare Form­
gebung läßt sich bei einer Marienfigur aus Holz im Nationalmuseum 
in Danzig und - m. E. weniger überzeugend - auch beim Hochaltar 
des Frauenburger Domes von 1504 aufzeigen, so daß jedenfalls der 
Schnitzer des dem Goldschmied zur Verfügung gestellten Holzmo­
dells, mit dem man aufjeden Fall rechnen muß, im Bereich der Danzi­
ger Kunst lokalisiert werden kann. Die verlorene Silberfigur aus der 
Pfarrkirche in Rößel aus dem vierten Viertel des 16. Jahrhunderts 
wird nur gestreift, anschließend werden die weiblichen Büstenreli­
quiare in Zarnowitz und der Kopf der Hl. lda aus der Pfarrkirche in 
Heilsberg behandelt, auf dessen Sockel einzelne, überaus qualität­
volle, getriebene dünne Reliefs der hll. Petrus, Paulus und Maria 
Magdalena aus der Zeit des Weichen Stils (vor oder bald nach 1400) 
angebracht sind. R. K. 

Janusz Palubicki, Rzezba kamienna w Gdalisku w latach 
1517-1585 [Die Steinskulptur in Danzig in den Jahren 1517-1585]. 
Ebd., S. 175-195. [Abb. 1-48 aufS. 391-412. Engl. Zus.fass.] - Verf. 
beschreibt die Entwicklung der ornamentalen Bauplastik Danzigs in 
der Renaissance, die seiner Auskunft nach 1517 mit dem Eingangspor­
tal des altstädtischen Rathauses einsetzt. 1544 kommt es zur Grün­
dung einer Steinmetzgilde. Höherwertige Bauskulptur entsteht aber 
erst seit 1561, als zahlreiche Steinmetzen und Bildhauer, vorwiegend 
aus den Niederlanden, inDanzig einwandern. Von erheblichem Inter­
esse sind auch die vielen Abbildungen. R.K. 



Zeitschriftenumschau 223 

Teresa Labuda, "Tablica Jalmu.Znicza" Antoniego Möllera z 
kosciola Mariackiego w Gdailsku. Problemy ikonograficzne [Anton 
Möllers Almosentafel aus der Marienkirche in Danzig. Inkonographi­
sche Probleme]. Ebd., S. 141-155. [Abb. 1-12 aufS. 373-380. Engl. 
Zus.fass.] - Verf.in untersucht die bekannte Tafel Anton Möllers von 
1607 in der Marienkirche mitder zentralen Tugendallegorie unterhalb 
des Jüngsten Gerichts: Aus dem Herzen der liegenden Allegorie des 
Glaubens mit Kreuz, Kelch und aufgeschlagenem Neuen Testament 
mit dem Bild des hl. Paulus wächst ein Baum, auf dessen Krone, von 
Kindern umgeben, die Caritas steht. Aus ihrem Herzen entspringt ein 
weiterer Baum, dessen Äste die Darstellungen der sieben Werke der 
Barmherzigkeit rahmen. Verf.in betont den ausgeprägt lutherischen 
Charakter der Tugendallegorie und weist als Vorstufen aufvergleich­
bare Kompositionen auf einem württembergischen Epitaph von 1600 
im Museum in Stuttgart oder auf die Gestühlsrückseiten der Schloß­
kapelle von Celle von Martin de V oss von 1570 - 1572 sowie allgemein 
auf die mittelalterliche Tradition der Tugendbäume hin. R. K. 

Michal Wozniak, Spr~ty liturgiczne w kosciele SS. Müosierdzia 
(d. Benedyktynek) w Chelmnie. Z badail nad zlotnictwem na ziemi 
chelminskiej XVII-XVIII w [Die liturgischen Geräte der Kirche der 
Barmherzigen Schwestern (ehemalige Benediktinerinnenkirche) in 
Kulm. Aus den Forschungen zur Goldschmiedekunst im Kulmer 
Land im 17. bis 18. Jahr hundert]. In: ActaUni versitatis Nicolai Coper­
nici. Zabytkoznawsto I. Konserwatorstwo X. Nauki humanistyczno­
spoleczneH.129(1983),S.l19-159. [25Abb.Dt.Zus.fass.]- Verf. un­
tersucht die Goldschmiedearbeiten in dem genannten Schwestern­
konvent in Kulm. Es handelt sich um Geräte aus dem Besitz des ehe­
maligen, in preußischer Zeit aufgehobenen Benediktinerinnenklo­
sters und des Franziskanerinnenklosters: zwei Monstranzen, von de­
nen eine den Werken des Thomer Goldschmiedes M. D. Hausmann 
(tätig1742/50-1784)ähnlichistundeinezweite,imLaufederJahrhun­
derte stark veränderte Monstranz. Zwei silberne Altarleuchter kann 
er dem Goldschmied J. C. Lisch (Zunftmeister in Thorn seit 1699) zu­
schreiben; die Marken waren bisher ungedeutet. Hinzu kommen ein 
vor 1612 entstandener Kelch und ein von Sophie Kostka-Batory gestif­
tetes, noch stark gotischen Formen verhaftetes Pazifikale von 1603. 

R.K. 

Michal WoZniak, Wplywy augsburskie w zlotnictwie gdariskim 
XVD i XVDI stulecia [Die Einflüsse Augsburgs aufden Stil der Dan­
ziger Goldschmiedekunst]. In: Biuletyn Historii Sztuki 47 (1985) H. 
1- 2, S. 95- 126. [26 Abb. Dt. Zus.fass.] - Vom 16. bis 18. Jahrhundert 
war das führende Goldschmiedezentrum Augsburg. Sein Ruhm zog 
naturgemäß junge Vertreter dieses Faches an, die den Augsburger 
Stil in ihren Ländern wieder verbreiteten. Auch in Danzig lassen sich 
deutlich augsburgische Einflüsse feststellen. Verf. untersucht aus-
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führlieh das von dem Danziger Meister Peter von der Rennen in den 
Jahren 1669-1671 gearbeitete silberne Sargreliquiar des St. Stanis­
laus im Krakauer Dom und weitere Danziger Werke, darunter einen 
Kelch des Conrad Daniel Lundgreen im Kapuzinerkloster Rehwalde 
mit den typisch Augsburger Emailmalereien sowie den Einfluß Augs­
burger Werke auf die Sonnenmonstranzen. Auch im Werk des be­
kannten Danziger Goldschmieds Andreas I. Mackensen, der bisher 
überwiegend als niederländisch geschult galt, findet er Augsburger 
Anregungen. Verf. meint abschließend, in Polen bewahrte kirchliche 
und weltliche Stücke vermöchten manche Erkenntnis zur Geschichte 
der Augsburger Goldschmiedekunst und ihres Einflusses auf die 
Kunstproduktion in Mitteleuropa zu vermitteln. - Zu einem Teil­
aspekt vgl. auch den deutschsprachigen Aufsatz des Autors: Frühe 
Augsburger Sonnenmonstranzen in Polen. In: Pantheon 45 (1987), 
S.9-97. R.K. 

Samuel Gummski, 0 ideowej koncepcji p{)inobarokowego oltarza 
gl6wnego w torwiskim kosetele Marii[Über die ideelle Konzeption 
des spätbarocken Hauptaltares in der Thorner Marienkirche]. Ebd. 
S. 15- 44. [29 Abb. Dt. Zus.fass.] - Verf. untersucht das ikonologische 
Programm des in den Jahren 1730- 31 neu geschaffenen Hochaltares 
in der damals von den Protestanten an die Bernhardiner übergegan­
genen Marlenkirche in Thorn. Der Vertrag legte die ausführenden 
Thorner Meister, diebeideaus Schlesien stammten, den Schnitzer 
Georg Guhr und den Tischler Georg Kinast, auf das Vorbild des Alta­
res der von Fischer von Erlach entworfenen Kurfürstenkapelle am 
Dom in Breslau fest. Von dort stammen die Bundeslade über dem Ta­
bernakel, die große Strahlenglorie, die inBreslau eine Sonne, in Thorn 
die Szene der Verkündigung an Maria umgibt, und die beiden großen 
Figuren als Vertreter des Alten Testaments, in Breslau Moses und 
Aaron, in Thornmerkwürdigerweise David undAaron. Die Verkündi­
gung an Maria verbildlicht im Zentrum des Altares das Patrozinium 
der Thorner Kirche und zugleich, wie jede Verkündigungsdarstel­
lung, das Geheimnis der Inkarnation Christi und damit in der unmit­
telbaren Zuordnung zu Bundeslade und Tabernakel auf einem Altar 
die Vergegenwärtigung Christi in der Eucharistie. Mit seinen sieben 
großen Säulen, die auf dem Grundriß eines M (für Maria) angeordnet 
stehen, wird auf die marialogische Deutung des aus sieben Säulen er­
richteten Hauses der Weisheit im Alten Testament angespielt. Sieben 
Säulen und eine von ihnen getragene große Krone spielen auch in 
anderen barocken Hochaltarkompositionen eine Rolle, von denen der 
Verf. eine Reihe italienischer, böhmischer und sonstiger Beispiele 
aufführen kann. Überraschende Analogien ergeben sich zum Hochal­
tar der Schloßkapelle in Brühl im Rheinland. In der Umgebung 
Thorns gibt es eine Reihe Nachfolgewerke, unter anderem in Kulm 
undKulmsee. R.K. 
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